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  New York Times- und USA Today-Bestseller-Autorin Gena Showalter gilt als neuer Shooting Star am romantischen Bücherhimmel des Übersinnlichen. Ihre Romane erobern nach Erscheinen die Herzen von Kritikern und Lesern gleichermaßen im Sturm. Die Serie um „Die Herren der Unterwelt“ ist ihre bislang stärkste.


  LIEBE LESERINNEN,


  ich freue mich, Ihnen Schwarze Lügen präsentieren zu dürfen, den sechsten Teil meiner Serie „Die Herren der Unterwelt“. In einer abgelegenen Festung in Budapest leben zwölf unsterbliche Krieger – einer gefährlicher und verführerischer als der andere. Auf jedem einzelnen lastet ein uralter Fluch, den bislang niemand brechen konnte. Als ein mächtiger Feind zurückkehrt, machen sie sich auf die Suche nach einer heiligen Reliquie – einer Reliquie, die sie alle zu vernichten droht.


  In dieser Geschichte kämpft Gideon, der Hüter der Lüge, gegen Scarlet, die Hüterin der Albträume. Und mit „kämpft“ meine ich natürlich verführt, verärgert, verblüfft und verzaubert. Sie behauptet, seine lang verlorene Ehefrau zu sein – das Problem ist nur, dass er sich nicht an sie erinnern kann. Aber er will sie trotzdem. Und wie! Und er wird alles tun, um sie zu bekommen …


  Begleiten Sie mich auf einer Reise durch diese düstere und sinnliche Welt, in der die Grenze zwischen Gut und Böse verschwimmt und die wahre Liebe auf eine harte Probe gestellt wird! Und seien Sie bereit für weitere Abenteuer der Herren der Unterwelt, in denen die Risiken noch größer, die Suche noch gefährlicher und die Liebesgeschichten noch heißer werden!


  Mit den besten Grüßen


  Gena Showalter


  Zu Ehren des Hüters der Lüge möchte ich diese Widmung in Gideons Sprache schreiben.


  Für jemanden, der mich auf dem Weg nicht bei jedem Schritt unterstützt hat (und auch jetzt nicht unterstützt): Margo Lipschultz.


  Für die fünf Männer, die ich von ganzem Herzen verachte:


  Jill Monroe, Kresley Cole und P. C. Cast.


  Für meine verhasste Ehefrau: Max.


  Und zuallererst für den lieben Gideon selbst. Zu meiner unbändigen Freude hast Du mir meinen Job so leicht gemacht. Die Worte sind geflossen wie weicher, vollmundiger Wein. Du warst kein einziges Mal störrisch, hast mich nie an den Rand des Wahnsinns getrieben und Dich in keinerlei unmögliche Situationen gebracht, aus denen ich dann irgendwie einen Ausweg für Dich finden musste.


  Ich danke Dir.


  PROLOG


  Tief in Gedanken blickte Gideon hinab auf die Frau, die da vor ihm auf einem Bett aus wolkenweicher, himmelblauer Baumwolle schlief.


  Seine Frau.


  Möglicherweise.


  Tintenschwarzes Haar fiel in glatten Strähnen um ihr sinnliches Gesicht, und ihre langen Wimpern warfen Schatten auf die anmutig geschwungenen Wangenknochen. Eine ihrer Hände ruhte mit locker gekrümmten Fingern an ihrer Schläfe, und die azurblau lackierten Fingernägel glänzten im goldenen Schein der Lampe. Ihre Nase hatte die perfekte Größe und Form, ihr Kinn wirkte kämpferisch, und ihre Lippen waren so voll – und so rot –, wie er es noch nie gesehen hatte.


  Und ihr Körper … Götter! Vielleicht waren diese sündhaften Kurven der Grund dafür, dass sie den Namen Scarlet trug. Ihre aufreizend gerundeten Brüste … die zarte Kurve ihrer Taille … die Form ihrer Hüften … die langen, schlanken Beine … Jeder Zentimeter ihres Körpers war wie dafür gemacht, zu locken und zu verführen.


  Ohne Zweifel war sie die auf quälende Art schönste Frau, die ihm je begegnet war. Eine wahre schlafende Schönheit. Nur dass ihm diese Schönheit verdammt gefährlich werden würde, wenn er versuchte, sie wach zu küssen.


  Bei dem Gedanken musste er voller Genugtuung grinsen.


  Ein Blick, und jeder Mann erkannte, dass sie unter dieser schneeweißen Haut vor Leidenschaft und Feuer brannte. Was die meisten Männer jedoch nicht wussten, war, dass sie – wie Gideon – von einem Dämon besessen war.


  Der Unterschied ist nur, dass ich meinen verdient habe. Und sie ihren nicht.


  Vor einer unfassbaren Ewigkeit hatte er seinen Freunden dabei geholfen, die Büchse der Pandora zu stehlen und zu öffnen – und dadurch sämtliches Übel zu befreien, das darin gefangen gewesen war. Ja, ja. Ein großer Fehler. Das war ihm ziemlich schnell klar gewesen. Und hätte man ihn gefragt, hätte er es auch zugegeben. Doch die Götter hatten nicht gefragt, sondern gleich bestraft. Jeden beteiligten Krieger hatten sie dazu verdammt, einen der freigelassenen Dämonen für immer in sich zu tragen. Darunter befanden sich so böse Jungs wie Tod, Katastrophe, Gewalt, Krankheit, bla, bla, bla.


  Doch es waren mehr Dämonen befreit worden, als es Krieger gegeben hatte. Deshalb waren die übrigen an die unsterblichen Gefangenen im Tartarus gebunden worden – wo Scarlet ihr gesamtes Leben verbracht hatte.


  Gideon war von Lügen besessen und Scarlet von Albträumen.


  Ganz offensichtlich hatte er beim Dämonenroulette den Kürzeren gezogen. Sie schlief bloß wie eine Tote und drang in die Träume anderer ein. Er hingegen konnte kein wahres Wort sprechen, ohne unsägliche Qualen zu erleiden. Wenn er einer hübschen Frau sagte, dass sie hübsch war, brach er gleich darauf zusammen und wurde von einem unvorstellbaren Schmerz übermannt, der ihm die Organe zu zerfetzen und Säure durch seine Adern zu jagen schien. Dieser Schmerz raubte ihm jegliche Kraft und auch den letzten Funken Lebenswillen.


  Um nicht so leiden zu müssen, konnte er nur sagen: „Du bist hässlich.“ Die meisten Frauen brachen bei diesen Worten in Tränen aus und rannten fluchtartig davon. Deshalb war er im Grunde auch immun gegen Tränen.


  Wie es wohl bei Scarlet wäre, fragte er sich. Ob ihre Tränen mich berühren würden?


  Er streckte den Arm aus und zog mit dem Finger die Linie ihres Unterkiefers nach. Diese seidige, warme Haut. Ob sie ihm unbeeindruckt ins Gesicht lachen würde? Versuchen würde, ihm die Kehle durchzuschneiden? Oder ihm glauben würde? Würde sie ihn einen Lügner nennen?


  Oder würde sie wie die anderen die Beine in die Hand nehmen und weglaufen?


  Der Gedanke daran, sie zu verletzen, zu verärgern und schlussendlich zu verlieren, fühlte sich nicht besonders gut an.


  Er ließ den Arm fallen und ballte die Hand zur Faust. Vielleicht werde ich ihr die Wahrheit sagen. Vielleicht werde ich ihre Schönheit beschreiben. Doch er wusste, er würde es nicht tun. Diesen Fehler einmal machen, okay. Das war eben dumm. Aber ihn zweimal zu machen würde allen Ernstes Darwins Evolutionstheorie bestätigen.


  Und einmal war es ihm bereits passiert.


  Gideons Erzfeinde, die Jäger, hatten ihn entführt und ihm gesagt, sie hätten Sabin, den Hüter des Dämons Zweifel, getötet. Da Gideon den Mann wie einen Bruder liebte – der Kerl konnte Ohrfeigen verteilen wie kein Zweiter –, war er vollkommen ausgerastet und hatte die Jäger angebrüllt und gesagt, wie sehr er sie hasste und dass er sie alle umbringen würde. Er hatte jedes einzelne Wort so gemeint. Auch wenn er Jahre und Jahrhunderte brauchen würde, um sein Versprechen zu erfüllen, aber das spielte keine Rolle. Er hatte die Wahrheit gesagt und war mit unerträglichen Schmerzen dafür bestraft worden.


  Er hatte sich am Boden gekrümmt und unkontrollierbar gezuckt, was ihn zu einem leichten Opfer für ihre Folter gemacht hatte. Und die Jäger hatten ihn gefoltert. Immer und immer wieder.


  Nachdem sie ihn so hart geschlagen hatten, dass seine Augen zugeschwollen und ihm mehrere Zähne in hohem Bogen aus dem Mund geflogen waren, nachdem sie ihm rostige Metalldorne unter die Fingernägel geschoben, Stromschläge durch seinen Körper gejagt und ihm die liegende Acht – ihr Erkennungszeichen, das Symbol für eine Unendlichkeit ohne ihn und seinesgleichen – in den Rücken geritzt hatten, hatten sie ihm die Hände abgehackt. Er hatte wirklich geglaubt, am Ende zu sein. Bis ein quicklebendiger Sabin ihn gefunden, gerettet und nach Hause gebracht hatte (nachdem er einige seiner bereits erwähnten Ohrfeigen verteilt hatte).


  Zum Glück waren seine Hände endlich nachgewachsen. Darauf hatte er lange gewartet. Und zwar sehr … geduldig. Jetzt könnte er sich endlich rächen, ja. Jedenfalls hatte er das zunächst gewollt. Aber dann hatten seine Freunde diese Frau, diese Scarlet, eingekerkert. Und sie hatte behauptet, seine Ehefrau zu sein.


  An dem Punkt hatten sich seine Prioritäten irgendwie verschoben.


  Er erinnerte sich nicht an sie, geschweige denn daran, sie geheiratet zu haben. Und dennoch hatte er all die Jahrtausende immer wieder ihr Gesicht vor seinem geistigen Auge aufblitzen sehen. Fast jedes Mal, wenn er auf einer Frau zusammengesunken war – verschwitzt, aber nicht befriedigt, weil er sich zu sehr nach etwas oder jemandem gesehnt hatte, ohne es näher beschreiben zu können. Deshalb konnte er ihre Behauptung nicht sofort abtun. Doch genau das musste er tun. Er musste ihr beweisen, dass sie unrecht hatte.


  Sonst müsste er mit dem Wissen leben, eine Frau verlassen zu haben, die zu beschützen er einst versprochen hatte. Er müsste mit dem Wissen leben, dass er mit anderen geschlafen hatte, während seine Ehefrau Qualen gelitten hatte.


  Er müsste mit dem Wissen leben, dass irgendwer sein Gedächtnis manipuliert hatte.


  Natürlich hatte er von Scarlet eine Erklärung verlangt, aber da sie stur war wie ein Esel, hatte sie sich geweigert, ihm noch mehr zu verraten. Etwa, wie sie einander begegnet waren, wann sie einander begegnet waren, ob sie einander geliebt hatten, ob sie glücklich gewesen waren. Wie sie sich getrennt hatten.


  Wenn er ehrlich war, konnte er ihr nicht übel nehmen, dass sie diese Details für sich behielt. Immerhin war sie genau so eine Gefangene der Herren, wie er vor Kurzem ein Gefangener der Jäger gewesen war. Er hatte auch nicht mit seinen Entführern gesprochen. Nicht einmal während dieser entzückenden Handamputation.


  Also hatte er einen Plan geschmiedet. Damit Scarlet sich ihm öffnete, musste er sie irgendwo anders hinbringen. Nur eine Zeit lang. Nur bis er Antworten hatte. Dann, an diesem Morgen, hatte er es getan. Während seine angebliche Frau geschlafen und die Welt um sich herum nicht wahrgenommen hatte, hatte er sie aus der Burg entführt, sie sich auf die Schulter geworfen und zu diesem Hotel im Zentrum von Budapest gebracht.


  Bald würde er alles haben, was er wollte.


  Sie brauchte bloß noch aufzuwachen …


  1. KAPITEL

  



  Wenige Stunden zuvor …


  Dann will ich die Party mal steigen lassen, dachte Gideon fest entschlossen, während er durch die renovierten Flure der Budapester Burg stapfte.


  Der Dämon summte in innigem Einverständnis in seinem Geist. Sie beide mochten Scarlet, ihre angebliche Ehefrau, wenn auch aus unterschiedlichen Gründen. Gideon mochte ihr Aussehen und ihre frechen, spitzzüngigen Bemerkungen. Lügen mochte … Gideon war sich nicht sicher. Er wusste nur, dass die Bestie jedes Mal, wenn Scarlet ihren Ich-kann-Dinge-tun-von-denen-du-bisher-nur-geträumt-hast-Mund öffnete, zustimmend schnurrte.


  Diese Reaktion war eigentlich krankhaften Lügnern vorbehalten.


  Doch der Dämon wusste nicht, ob sie schwindelte. Was bedeutete, dass Lügen hinter aller Zuneigung zu Scarlet frustriert war und auf jedes Wort, das Gideons Mund verließ, hochempfindlich reagierte. Und das wiederum war für Gideon verdammt frustrierend. Mittlerweile konnte er seine Freunde nicht einmal mehr mit ihren richtigen Namen ansprechen.


  War sie nun eine verfluchte Lügnerin oder nicht? Natürlich war er sich der Ironie bewusst, die in seinem Zweifel steckte. Er, ein Mann, der nicht ein wahres Wort sprechen konnte, beschwerte sich über jemanden, der ihm womöglich einen ganzen stinkenden Berg von Lügen auftischte. Aber waren sie, oder waren sie nicht? Hatten sie, oder hatten sie nicht? Er musste es wissen, ehe er sich mit der ständigen Grübelei über alles, was sie je gesagt hatte, und alles, was er je getan oder gedacht hatte, noch in den Wahnsinn trieb.


  Diese Frau hatte seine Aufforderung, die Fakten auf den Tisch zu legen, zum letzten Mal ignoriert.


  Endlich unternahm er etwas.


  Hoffentlich weckte er mit der vermeintlichen Rettung aus dem Kerker Vertrauen in ihr. Hoffentlich würde dieses Vertrauen sie dazu bewegen, sich verdammt noch mal zu öffnen und seine götterverdammten Fragen zu beantworten.


  Ups. Sein Frust blitzte wieder durch.


  „Das kannst du nicht machen, Gid“, sagte Strider, Hüter der Niederlage, der plötzlich neben ihn getreten war.


  Mist. Ausgerechnet er.


  Strider konnte keine – keine – Herausforderung verlieren, ohne genauso zu leiden wie Gideon litt, wenn er die Wahrheit sagte. Spiele an der Xbox eingeschlossen, und das war überhaupt nicht gut für Gideons Statistiken bei „Assassin’s Creed“, denn ja, Gideon hatte ihn herausgefordert, um sich abzulenken und seine neuen Finger beweglicher zu machen.


  Aber egal. Er und Strider gaben einander immer und ohne Zögern Rückendeckung (von den Videospielen mal abgesehen). Deshalb hätte er eigentlich nicht überrascht sein dürfen, dass sein Freund hier war und ihn vor sich selbst schützen wollte. Was jedoch nicht hieß, dass er umfallen und sich tot stellen würde.


  „Sie ist gefährlich“, fügte Strider hinzu. „Eine wandelnde Klinge, die sich bei der ersten Gelegenheit gnadenlos durch dein Herz bohren wird, Alter.“


  Ja, das war sie. Sie drang in Träume ein, konfrontierte die Schlafenden mit ihren schlimmsten Ängsten und labte sich an ihrem Entsetzen. Hölle, vor wenigen Wochen noch hatte sie ihm dasselbe angetan. Mit Spinnen. Er schauderte. Und als er an die haarigen kleinen Viecher dachte, die über seinen Körper gekrabbelt waren, verspürte er kurzzeitig eine mittelschwere Übelkeit.


  Weichei! Reiß dich zusammen! Er hatte schon unzähligen auf ihn zurauschenden Schwertern entgegengesehen, ohne auch nur zu zucken – genauso wie ihn die Ungeheuer, die diese Schwerter in den Händen gehalten hatten, nicht erschreckt hatten. Was waren da schon ein paar Spinnen? Noch ein Schaudern. Abscheulich, das waren sie. Jedes Mal, wenn sie ihn mit ihren schwarzen Stecknadelkopfaugen ansahen, wusste er, was sie dachten: Lecker.


  Aber warum war Scarlet nicht in die Träume der anderen eingedrungen? Über diese Frage hatte er fast genauso viel nachgedacht wie über ihre „Ehe“. Die anderen Krieger und ihre Frauen hatte Scarlet in Ruhe gelassen, obwohl sie gedroht hatte, jeden Einzelnen von ihnen umzubringen – wozu sie auch durchaus in der Lage gewesen wäre.


  „Verdammt. Hör auf, mich zu ignorieren“, knurrte Strider und schlug wenige Sekunden, nachdem sie eine geschlossene Zimmertür passiert hatten, ein Loch in die Steinwand. „Du weißt doch, dass mein Dämon das nicht ausstehen kann.“


  Ein lautes Krachen ertönte, Staub und Putz wirbelten durch die Luft. Na super. Nicht mehr lange, und weitere Krieger würden auftauchen, um zu sehen, was gerade passiert war. Oder auch nicht. Bei dem Temperament, das die Bewohner dieser Burg an den Tag legten (hüstel, zu viel Testosteron, hüstel), mussten sie unerwartete laute Geräusche eigentlich gewohnt sein.


  „Hör nicht zu. Es tut mir nicht leid.“ Gideon warf seinem Freund einen kurzen Blick zu, und nahm das blonde Haar, die blauen Augen und die trügerisch unschuldigen Gesichtszüge wahr, die perfekt zu seiner He-Man-Statur passten. Mehr als eine Frau hatte ihn schon einen „gut aussehenden Mr Amerika“ genannt – was auch immer das bedeuten mochte. Dieselben Frauen vermieden es für gewöhnlich, Gideon anzusehen. Als würde es ihre Seelen beschmutzen, wenn sie ihren Blick über seine Tätowierungen und Piercings gleiten ließen. Soweit er wusste, mochten sie damit sogar richtig liegen. „Aber du hast recht. Ich kann das nicht machen.“


  Was bedeutete, dass Strider unrecht hatte und Gideon das sehr wohl machen konnte. Also drauf geschissen!


  Jeder, der hier in der Burg lebte – und das waren verdammt noch mal eine Menge Leute, deren Anzahl täglich zu wachsen schien, da sich seine Freunde nacheinander in ihre persönliche Mrs Right verliebten –, sprach perfekt „Gideonisch“ und wusste, dass man immer das Gegenteil von dem glauben musste, was der Krieger sagte.


  „Also gut“, erwiderte Strider ernst. „Du kannst. Aber du wirst nicht. Weil du weißt, dass ich vor lauter Sorge grau werde, wenn du die Frau von hier fortbringst. Und du magst meine Haare doch so, wie sie sind.“


  „Stridey-Man. Machst du dich etwa an mich ran? Willst du mich provozieren, damit ich meine Hände in deinen zotteligen Strähnen vergrabe?“


  „Blödmann“, murmelte Strider, doch seine Wut war offensichtlich zerstreut.


  Gideon lachte in sich hinein. „Schnuckiputz.“


  Strider verzog den Mund zu einem Grinsen. „Du weißt doch, dass ich es hasse, wenn du so schnulzig wirst.“


  Der Kerl liebte es. Keine Frage.


  Sie bogen um eine Ecke und gingen an einem der vielen Wohnzimmer vorbei, die es in der Burg gab. Es war leer. Um diese Zeit lagen die meisten noch mit ihren Frauen im Bett. Vorausgesetzt natürlich, sie legten nicht in genau diesem Augenblick ihre Waffen an.


  Aus Gewohnheit suchte er die Umgebung mit Blicken ab und betrachtete flüchtig die Bilder an den Wänden, die allesamt nackte Männer zeigten. Diese Schmuckstücke hatten sie der Göttin der Anarchie zu verdanken, deren Humor nicht weniger eigenartig war als Gideons. Im Raum standen rote Ledersessel (Reyes, Hüter von Schmerz, musste sich manchmal selbst verletzen, um seinen Dämon zum Schweigen zu bringen, weshalb Rot ziemlich praktisch war), Bücherregale aus warm schimmerndem Holz (Paris, Hüter von Promiskuität, las gern Liebesromane) und eigenwillige silberne Lampen, die sich über den Sesseln krümmten und drehten – er hatte keine Ahnung, für wen die sein sollten. In den Vasen blühten frische Blumen, die einen süßen Duft verströmten. Auch hier: keine Ahnung für wen. Na gut, zugegeben: Er hatte sie bestellt. Das Zeug roch nämlich tierisch gut.


  Gideon atmete die köstliche Luft tief ein. Doch letzten Endes war seine Nase nur wieder verstopft mit dem Gestank von Schuld. Leider geschah das in letzter Zeit ständig. Während er sich an Dingen wie diesen labte, musste seine angebliche Ehefrau unten im Kerker dahinsiechen. Da sie zuvor Abertausende Jahre im Tartarus verbracht hatte, war es doppelt grausam von ihm, sie dort unten zu lassen.


  Mal ehrlich: Was für ein Mann musste man sein, um so etwas zuzulassen? Ein Arschloch, kein Zweifel, und er war definitiv der König der Arschlöcher. Schließlich würde er Scarlet zurück in den Kerker werfen, sobald sie ihm seine Fragen beantwortet hatte. Und zwar für immer. Selbst wenn sie seine Frau war – oder besser: gewesen war.


  Ja. Er war ein durch und durch schlechter Mann.


  Sie war einfach zu gefährlich. Und ihre Angewohnheit, in Träume einzudringen, war zu zerstörerisch, als dass man Scarlet dauerhaft hätte freilassen können. Wer nämlich in einem von Scarlets Albträumen starb, starb auch in Wirklichkeit. Der Traumtod bedeutete das Ende. Und falls sie sich je entschließen sollte, sich auf die Seite der Jäger zu schlagen – was gut möglich war, einer verschmähten Frau war alles zuzutrauen –, würden die Herren nie wieder ruhig schlafen können. Dabei brauchten gerade sie ihren Schönheitsschlaf besonders, weil sie sonst zu knurrenden Bestien würden.


  Ein Paradebeispiel: Gideon. Seit Wochen hatte er nicht geschlafen.


  Langsamer, befahl sein Dämon plötzlich. Du gehst zu schnell.


  Normalerweise war Lügen in den Tiefen seiner Gedanken kaum zu spüren. Er war zwar da, aber er schwieg. Nur wenn seine Not groß war, meldete er sich zu Wort. Doch selbst dann musste er das Gegenteil von dem sagen, was er wollte. Und jetzt wollte er, dass Gideon sich beeilte, zu Scarlet zu kommen.


  Gib mir Flügel, und ich erfülle dir deinen Wunsch sofort, erwiderte Gideon trocken, und dennoch beschleunigte er seine Schritte. Wenigstens in Gedanken konnte er sagen, was er wollte, und tat es auch immer. Sich selbst oder den Dämon belog er niemals. Vielleicht, weil er für solche intimen Momente der Wahrheit hart und gnadenlos hatte kämpfen müssen.


  Nachdem der Dämon von ihm Besitz ergriffen hatte, war Gideon in Dunkelheit und Chaos verloren gewesen, nicht mehr als ein Sklave seines Seelengefährten und dessen boshafter Gelüste. Er hatte Menschen gefoltert, nur um sie schreien zu hören. Er hatte Häuser niedergebrannt, samt der Familien, die darin gelebt hatten. Er hatte willkürlich getötet und seine Opfer noch verhöhnt.


  Erst nach einigen Hundert Jahren hatte Gideon endlich den Weg ans Licht gefunden. Jetzt hatte er die Kontrolle, und ihm war sogar gelungen, die Bestie zu zähmen. Zumindest größtenteils.


  Strider seufzte und riss Gideon aus den Gedanken. „Gideon, Mann, hör mir zu. Auch auf die Gefahr, dass ich mich wiederhole: Du kannst die Frau nicht aus der Burg schaffen. Sie wird fliehen, und das weißt du genau. Die Jäger sind in der Stadt, auch das wissen wir, und sie könnten sie sich schnappen. Sie rekrutieren. Sie benutzen. Oder, wenn sie sich weigert, sie womöglich genauso verletzen wie dich.“


  Erstens redete Strider, als wäre Gideon nicht in der Lage, die gerissene Verführerin für ein paar Tage irgendwo festzuhalten. Aber das konnte er. Im Austeilen und Einstecken war er unschlagbar. Zweitens redete Strider, als wäre Gideon unfähig, sie wiederzufinden, falls er sie tatsächlich verlöre. Und drittens hatte Strider vermutlich mit beidem recht. Doch das konnte die Wut, die Gideon auf einmal packte, auch nicht mildern. Er war vielleicht nicht so raffiniert wie Strider, aber auch er konnte mit Frauen umgehen, verdammt noch mal.


  Außerdem war Scarlet selbst eine Kriegerin. Eine Unsterbliche. Sie konnte sich in Dunkelheit hüllen. Eine Dunkelheit, die so dicht war, dass kein menschengemachtes Licht und keine unsterblichen Augen sie durchdringen konnten. Wenn sie entkam, wäre es bei Weitem nicht so peinlich wie in dem Fall, dass ein, nun ja, nicht ausgebildeter Mensch entwischte.


  Nicht dass sie mir entkommen wird, sagte er sich wieder, und nicht dass sie weglaufen wollte. Er würde sie verführen. Würde ihr so viel Vergnügen bereiten, dass es ihr jegliche Energie raubte und dass sie unbedingt bei ihm bleiben wollte. Das sollte nicht allzu schwierig sein. Immerhin hatte sie ihn genügend gemocht, um ihn zu heiraten, oder? Möglicherweise …


  Verflucht!


  „Ich weiß, was du denkst“, sagte Strider und seufzte erneut. „Soll sie mir doch entwischen. Ich finde sie ja doch.“


  „Falsch.“ Zugegeben, das hatte er gedacht, aber dann hatte er den Gedanken verworfen. Also echt. Was bist du? Ein Mädchen?


  „Was würde mit ihr geschehen, während du nach ihr suchst? Tagsüber braucht sie Schutz, aber wer soll sie beschützen, wenn du nicht bei ihr bist?“


  Mist. Guter Einwand. Bei Tageslicht war Scarlet angreifbar. Wegen ihres Dämons schlief sie tief und fest. So tief, dass nichts und niemand sie aufwecken konnte, bevor die Sonne unterging. Das hatte er selbst erlebt – und ihr dabei fast eine Gehirnerschütterung zugefügt, so heftig hatte er sie geschüttelt, damit sie endlich aufwachte.


  Es hatte ihn regelrecht schockiert, als sie Stunden später einfach die Augen geöffnet und sich aufgesetzt hatte, als wäre es nur ein zehnminütiger Power-Nap gewesen.


  Was verschiedene Fragen aufgeworfen hatte: Warum schlief ihr Dämon tagsüber, wenn die Menschen um sie herum wach waren? Machte das sein Ziel, Albträume zu verursachen, nicht zunichte? Und was geschah, wenn sie auf Reisen in eine andere Zeitzone wechselte?


  „Wir haben sie genau zum richtigen Zeitpunkt gefunden“, fuhr Strider fort. „Hätten wir Aerons Engel nicht an unserer Seite gehabt, wären wir bei dem Versuch, sie in Sicherheit zu bringen, gestorben. Sie freizulassen, aus welchem Grund auch immer, ist dumm und gefähr…“


  „Du wiederholst dich nicht.“ Immer und immer wieder. „Außerdem gehört Olivia nicht mehr zu unserem Team.“ Was hieß, dass sie sehr wohl dazugehörte. „Sie kann uns nicht helfen, falls es nötig ist.“ Was hieß, dass sie es konnte. „Also, ich hasse dich zwar, aber sprich bitte weiter.“ Ich hab dich echt gern, aber halt endlich die Klappe! Im Ernst.


  Strider grummelte wütend, als sie die Stufen zum Kerker hinab an blutverschmierten Wänden und zerbrochenen Buntglasfenstern vorbeistapften. Die Luft wurde muffig. Es roch nach Schweiß, Urin und Blut. Keine dieser Ausdünstungen kam von Scarlet, den Göttern sei Dank. Damit wäre er nicht zurechtgekommen, die Schuldgefühle hätten ihn umgebracht. Zum Glück – oder, je nachdem, wen man fragte, zum Unglück – war sie nicht die einzige Gefangene. Diverse Jäger warteten darauf, dass man sich an ihnen rächte, beziehungsweise sie verhörte, beziehungsweise sie folterte.


  „Was, wenn sie dich angelogen hat?“, fragte sein Freund. Der Mann wusste einfach nicht, wann es besser war, aufzuhören. Und ja, Gideon wusste, dass Strider nicht aufhören konnte. Allein diese Tatsache hielt ihn davon ab, seinem Freund eine zu verpassen und sich aus dem Staub zu machen. „Was, wenn sie gar nicht deine Frau ist?“


  Gideon seufzte schwer. „Hab ganz vergessen, es dir zu sagen: Zwischen Wahrheit und Lüge zu unterscheiden ist echt schwer für mich.“ Außer bei ihr, bei Scarlet, aber das würde er Strider natürlich nicht auf die Nase binden.


  „Ja, aber du hast mir auch gesagt, dass du dir bei ihr nicht sicher bist.“


  Einer von ihnen hatte also ein perfektes Gedächtnis. Na toll. „Sie kann auf keinen Fall meine Frau sein.“ Die Chance war zwar klein, aber sie bestand. „Ich muss das nicht tun.“


  Als Scarlet in seine Träume eingedrungen war und ihn aufgefordert hatte, sie im Kerker aufzusuchen, war er unfähig gewesen, ihr zu widerstehen. Er hatte das unbändige Verlangen verspürt, sie zu sehen, da er sie auf gewisse Weise wiedererkannt hatte, ohne dass er es hätte in Worte fassen können. Dieses Gefühl war ihm völlig unbegreiflich. Als Scarlet ihm gestanden hatte, dass sie sich geküsst, miteinander geschlafen und sogar geheiratet hatten, hatte er auf dieselbe Weise reagiert: zustimmend.


  Obwohl er sich kein bisschen an sie erinnerte.


  Warum kann ich mich nicht an sie erinnern, fragte er sich wohl zum tausendsten Mal.


  Er hatte schon mehrere Theorien durchgespielt. Nummer eins: Die Götter hatten sein Gedächtnis gelöscht. Aber das hatte die Frage nach einem weiteren Warum aufgeworfen. Warum sollten sie nicht wollen, dass er sich an seine Ehefrau erinnerte? Und warum hatten sie nicht auch Scarlets Gedächtnis gelöscht?


  Theorie Nummer zwei: Er hatte die Erinnerung selbst verdrängt. Aber auch hier stellte sich die Frage, warum er das hätte tun sollen. Und wie er es hätte tun sollen. Es gab eine Million andere Dinge, die er nur zu gern vergessen hätte.


  Nummer drei: Sein Dämon hatte die Erinnerung irgendwie gelöscht, als er in seinen Körper gefahren war. Aber wenn das stimmte – warum erinnerte er sich dann an sein Leben im Himmel, in dem ihm als Diener Zeus’ die Aufgabe zuteilgeworden war, den damaligen Götterkönig rund um die Uhr zu beschützen?


  Strider und er blieben vor der ersten Zelle stehen, in der Scarlet die letzten Wochen verbracht hatte. Wie erwartet lag sie schlafend auf ihrer Liege. Wie jedes Mal, wenn er sie sah, atmete Gideon scharf ein. Bezaubernd. Aber …


  Meins? Wollte er, dass sie sein war?


  Nein, natürlich nicht. Das würde alles unerträglich kompliziert machen. Außerdem spielte es auch gar keine Rolle. Seine Freunde kamen an erster Stelle. So war es schon immer gewesen, und so würde es immer sein.


  Wenigstens war sie sauber; er hatte dafür gesorgt, dass sie genügend Wasser zum Trinken und Waschen hatte. Und sie war satt; er hatte dafür gesorgt, dass ihr dreimal pro Nacht etwas zu essen gebracht wurde. Dasselbe würde er tun, wenn er sie letztlich zurückbrachte. Das würde reichen müssen.


  Beeil dich nicht, schrie Lügen und sprang dabei förmlich in seinem Schädel herum. Beeil dich nicht!


  Entspann dich, Kumpel. Ich krieg das schon hin. Aber er konnte sich zu keiner Bewegung aufraffen. Ihm war, als hätte er seit einer Ewigkeit auf diesen Moment gewartet, und nun wollte er ihn auskosten.


  Auskosten? Allmählich wurde er wirklich weibisch.


  Guck weg, bevor du noch einen Ständer kriegst, befahl er sich. Okay, das klang schon männlicher. Entschlossen wandte er den Blick ab. Die Wände, die sie umgaben, waren aus massivem, undurchdringlichem Stein. Deshalb hatte sie die Jäger nicht sehen können, die neben ihr eingesperrt waren. Aber das war Gideon im Grunde egal. Er wollte nur nicht, dass die Jäger sie sahen.


  Ja. Er wollte, dass sie sein war. Vorerst jedenfalls.


  Apropos Jäger: Als sie die Krieger durch die Gitterstäbe ihrer Zellen erspäht hatten, hatten sie sich zusammengekauert, und ihr Gemurmel war verstummt. Vielleicht hatten sie sogar aufgehört zu atmen, so groß war ihre Angst, als Nächster ausgewählt zu werden. Gut. Dass seine Feinde ihn fürchteten, gefiel Gideon.


  Sie hatten auch allen Grund dazu.


  Diese Männer hatten unschuldige unsterbliche Frauen eingesperrt und vergewaltigt, um Halblingkinder zu zeugen. Den Kindern hatten sie einimpfen wollen, Gideon und seine Freunde zu hassen und zu bekämpfen. Diese Halblinge wären in der Lage gewesen, die Jäger bei der Suche nach der Büchse der Pandora zu unterstützen, und dann hätten sie sie geöffnet und die Krieger von ihren Dämonen getrennt. Nur dass die Herren das nicht überleben würden, da mittlerweile jeder von ihnen unwiderruflich an seine Bestie gebunden war.


  Auch das gehörte zur Strafe für das Öffnen der dämlichen Schatulle.


  Gideon zog den Schlüssel zu Scarlets Zelle hervor, seine neuen, noch nicht häufig gebrauchten Finger fühlten sich steif an und zitterten. Er streckte die Hand aus.


  „Warte.“ Strider packte ihn unsanft an der Schulter und versuchte, ihn zurückzuhalten. Zwar hätte Gideon sich losreißen können, aber er gönnte seinem Freund die Illusion, diesen kleinen Willenskampf gewonnen zu haben. „Du kannst doch auch hier mit ihr sprechen. Dir deine Antworten hier holen.“


  Aber hier hätten sie Publikum, was bedeutete, dass sie sich nicht entspannen könnte. Und wenn sie sich nicht entspannen konnte, würde sie ihm nicht erlauben, sie zu berühren. Und verdorben wie er war, wollte er sie berühren. Außerdem – wie sollte er ihr sonst Informationen entlocken? Indem er ihr sagte, wie hässlich sie sei? Indem er ihr sagte, dass er sie nicht wollte?


  „Reg dich auf, Mann. Wie ich dir noch nie gesagt habe, habe ich nicht vor, sie zurückzubringen, wenn ich herausgefunden habe, was ich wissen will. Okay?“


  „Falls du sie zurückbringen kannst. Über dieses kleine Problem haben wir ja auch schon gesprochen. Erinnerst du dich?“


  War ja irgendwie schwer zu vergessen. Leider. „Ich werde nicht vorsichtig sein. Darauf gebe ich dir mein Wort nicht. Aber ich muss das hier nicht tun. Es ist nicht wichtig für mich.“


  Der feste Griff lockerte sich nicht. „Es ist nicht gerade der beste Zeitpunkt, uns allein zu lassen. Wir haben drei Artefakte, und Galen ist stinksauer. Er wird sich dafür rächen wollen, dass wir ihm erst vor Kurzem ein Artefakt gestohlen haben.“


  Galen war der Anführer der Jäger und ebenfalls ein dämonenbesessener Krieger. Nur dass er wie ein Engel aussah und mit dem Dämon Hoffnung gepaart war, sodass all seine menschlichen Anhänger glaubten, er wäre wirklich ein Engel. Seinetwegen lasteten sie den Herren alles Übel der Welt an. Seinetwegen hofften sie auf die Befreiung von diesem Übel und kämpften bis zum Tod, um ihr Ziel zu erreichen.


  Aerons Frau Olivia, die tatsächlich ein waschechter Engel war, hatte dem Bastard das dritte Artefakt gestohlen: den Tarnumhang. Da es vierer Artefakte bedurfte, um den Weg zur Büchse der Pandora zu erfahren – das Allsehende Auge (gesichert), den Zwangskäfig (gesichert), den Tarnumhang (wie gesagt: gesichert) und die Rute (schon bald gesichert) –, wollte Galen sich mit Sicherheit nicht nur um jeden Preis den Umhang zurückholen, sondern auch die anderen Artefakte.


  Was bedeutete, dass die Situation spürbar angespannter wurde.


  Doch das war egal. Nichts würde Gideon von seinem Vorhaben abhalten. Und zwar hauptsächlich, weil es ihm irgendwie so vorkam, als hinge sein Leben davon ab.


  „Gid. Junge.“


  Er sah seinen Freund mit zusammengekniffenen Augen an und biss die Zähne zusammen, bevor er sagte: „Du bettelst geradezu darum, geküsst zu werden.“ Windelweich geprügelt zu werden.


  Ein Moment verstrich in bleischwerer Stille.


  „Na schön“, murmelte Strider schließlich und hob ergeben die Hände. „Nimm sie.“


  Oh wow. „Das hatte ich gar nicht vor, trotzdem vielen Dank für dein Einverständnis.“ Aber warum krümmte Strider sich nicht wehrlos am Boden? Er hatte doch gerade eine Herausforderung verloren, oder?


  „Wann kommst du zurück?“


  Gideon zuckte die Schultern. „Ich dachte mir … vor Ablauf einer Woche?“ Sieben Tage sollten reichen, um Scarlets Herz zu erweichen und sie dazu zu bringen, die Vergangenheit wieder aufleben zu lassen. Im Augenblick schien sie ihn abgrundtief zu hassen. Er wusste zwar nicht warum, aber das würde er schon noch herausfinden. Das schwor er sich. Trotzdem – offensichtlich hatte sie eine Schwäche für gefährliche Männer. Warum sonst hätte sie ihn heiraten sollen? Er passte offenbar in ihr Beuteschema.


  „In drei Tagen“, erwiderte Strider.


  Aha. Jetzt wurde verhandelt. Deshalb war Strider seinem Dämon nicht erlegen. Er war noch nicht besiegt, sondern hatte sich nur auf eine neue Strategie verlegt. Gideon fühlte sich genauso schuldig, seine Freunde zurückzulassen, wie er sich schuldig fühlte, wenn er Scarlet in ihrer Zelle ließ. Sie brauchten ihn. Wenn ihnen während seiner Abwesenheit etwas zustieß, würde er durchdrehen.


  „Ich sage nicht fünf“, versuchte er einen Kompromiss.


  „Vier.“


  „Nicht abgemacht.“


  Grinsend nickte Strider. „Gut.“


  Okay. Ihm blieben also vier Tage, um Scarlet weich zu klopfen. Er hatte mit Sicherheit schon in kürzerer Zeit härtere Kämpfe ausgefochten. Lustig war nur, dass er sich im Moment an keinen einzigen erinnerte.


  Zur Hölle, vielleicht litt er an selektiver Amnesie. Vielleicht waren seine Kämpfe und Scarlet – mit der er offenbar viel gekämpft hatte, eigensinnig, rechthaberisch und kaltschnäuzig, wie sie war – dieser Amnesie zum Opfer gefallen.


  Aber an den Sex mit ihr hätte er sich schon gern erinnert. Der Wahnsinn. Das wusste er einfach.


  „Ich werde die anderen informieren“, meinte Strider. „Aber vorher werde ich dich fahren, wohin auch immer du sie bringen willst.“


  „Na klar.“ Endlich schob Gideon den Schlüssel ins Schloss und entriegelte Scarlets Zelle. Die Tür schwang quietschend auf. „Ich werde nicht selbst fahren. Ich will, dass jeder weiß, wo wir uns aufhalten.“


  Strider machte abermals einen frustrierten Laut. Diesmal mischte sich Wut unter den Frust. „Du stures Arschloch. Ich muss wissen, dass du dein Ziel sicher erreicht hast, sonst kann ich mich nicht genug konzentrieren, um keinen umzubringen. Und du weißt doch, dass ich gerade auf einer strengen Nureinen-Jäger-am-Tag-Diät bin.“


  „Deshalb werde ich dich ja auch nicht anrufen.“ Gideon näherte sich Scarlet, die immer noch schlief. Sie hüllte sich beim Schlafen nicht mehr in diese undurchdringliche Finsternis. Es war, als wollte sie, dass Gideon sie immer sehen konnte. Als ob sie darauf vertraute, dass er ihr nichts tat.


  Zumindest redete er sich das ein.


  „Götter. Ich kann nicht glauben, dass du mich dazu überredet hast. Habe ich dir schon gesagt, dass du ein echter Scheißkerl bist?“


  „Nö.“ Ganz sanft hob er Scarlet auf die Arme.


  Seufzend schmiegte sie die Wange an ihn. An die Stelle, wo sein Herz war. Ein Herz, das jetzt wie ein Vorschlaghammer gegen seinen Brustkorb schlug. Anscheinend gefiel ihr der unregelmäßige Takt, denn sie kuschelte sich noch enger an ihn. Nett.


  Sie war gut eins fünfundsiebzig groß, und ihr schlanker, durchtrainierter Körper passte gut zu seiner Statur. Die Klamotten, die er ihr angeboten hatte, hatte sie abgelehnt. Deshalb trug sie immer noch das T-Shirt und die Jeans, in denen Aeron sie gefunden hatte.


  Tief atmete Gideon ihren Duft ein, und diesmal verspürte er keinerlei Schuldgefühle. Sie roch nach Blumenseife, und dieser Geruch überwältigte ihn regelrecht. Wie mochte sie vor all den Jahren gerochen haben, als sie angeblich verheiratet gewesen waren? Nach Blumen, wie jetzt? Oder nach etwas anderem? Etwas Exotischerem? Etwas, das genauso dunkel und sinnlich war wie sie? Nach etwas, das er mit großem Genuss eingesogen hatte, während er sie von Kopf bis Fuß mit der Zunge liebkost hatte?


  Schwanzsteuerung aus, Verstand an, bitte. Jetzt war wirklich nicht der richtige Moment für solche Gedanken.


  Fest hielt er sie an die Brust gepresst, als er sich umdrehte. Sie war ein Schatz, den er auf jeden Fall schützen würde, solange sie sich außerhalb der Burg aufhielten. Sogar vor seinen Freunden. Er wusste, dass er sich widersprach, wenn er so romantische und lustvolle Gedanken an sie hegte, während seine Absichten nun wirklich weder rein noch ehrenhaft waren. Aber er konnte nicht anders. Dämliche Wollust.


  Striders Gesichtsausdruck verriet Wachsamkeit, aber zugleich Akzeptanz, und Gideon wusste, dass keinerlei Verteidigung mehr nötig war. „Geh, und sei vorsichtig!“


  Götter, er liebte seine Freunde. Sie unterstützten ihn in allem. So war es schon immer gewesen.


  „Übrigens: Du siehst aus wie eine Katze, die gerade den Sahnetopf gefunden hat“, sagte Strider und schüttelte den Kopf. „Das ist nicht besonders beruhigend. Du hast keine Ahnung, wo du dich da reinreitest, oder?“


  Vielleicht nicht. Weil er sich nämlich schon seit Langem nicht mehr so sehr auf etwas gefreut hatte und vermutlich vorsichtig hätte sein sollen. Aber diesen Leichtsinn so vorgehalten zu bekommen … „Ich zeige dir in Gedanken keinen Finger. Weißt du welchen?“


  „Ja, sicher. Es ist dein Daumen, und du sagst mir, dass ich der Größte bin.“


  Er lachte. So ähnlich.


  „Vier Tage“, wiederholte Strider. „Sonst komm ich dich suchen.“


  Gideon warf ihm einen Kuss zu.


  Strider verdrehte die Augen. „Das hättest du wohl gern. Aber hör zu: Ich werde dafür beten, dass du lebendig zu uns zurückkehrst. Und zwar mit der Frau. Und dass sie ebenfalls am Leben ist. Ach ja, und dafür, dass du zufrieden bist mit dem, was du in Erfahrung bringst. Und dass sie dich auch in anderer Hinsicht überzeugt, damit du sie genauso schnell vergisst wie all die anderen Frauen in deinem Leben.“


  Okay. Das waren ziemlich viele Gebete. „Danke. Vielmals. Das meine ich wirklich so. Wann bist du eigentlich nicht zum Prediger geworden? Und wann haben die Götter beschlossen, dass sie uns gern erhören?“ Strider hatte seine Zeit noch nie mit Gebeten verschwendet, und die Götter liebten es, ihr Flehen nach Kräften zu ignorieren.


  Nein, stimmt nicht, korrigierte sich Gideon. Cronus, der kürzlich gekrönte Titanenkönig, betrat die Burg jetzt vorzugsweise ohne Einladung und gab unzählige beschissene Befehle, die er und die anderen Herren befolgen mussten.


  Wie zum Beispiel unschuldige Menschen zu töten. Wie zum Beispiel sich zu entscheiden, ob man seine Frau oder seinen Freund retten will. Wie zum Beispiel auf Knien zu flehen, um zu erfahren, wohin der Geist eines Freundes geschickt worden war, nachdem eben diesem Freund der Kopf vom Körper geschlagen worden war.


  Das war tatsächlich passiert. Aeron hatte seinen Kopf an einen Kriegerengel verloren, und auf Cronus’ Geheiß hatte Gideon (auf seine ganz persönliche Art) mit tränenüberströmtem Gesicht darum gebettelt, zu erfahren, wo der Geist des Mannes war. Eigentlich hatten alle Krieger gebettelt und geschluchzt wie Babys.


  Doch am Ende hatte Cronus sich trotzdem geweigert, es ihnen zu verraten. Weil sie eine Lektion in Sachen Demut brauchten, wie der Mistkerl es formuliert hatte.


  Dann allerdings war Aeron von allein zurückgekehrt. Oder vielmehr: mithilfe seiner süßen Olivia. Sein Körper war ihm zurückgegeben worden, ohne Dämon, und seitdem lebte er wieder in der Burg.


  Gideon hatte Cronus seinen vollkommenen Mangel an Hilfsbereitschaft noch nicht vergeben. Beten gehörte also nicht gerade zu den Dingen, die er in nächster Zeit tun wollte.


  „Prediger.“ Nachdenklich legte Strider den Kopf schief. Natürlich hatte er die Fragen ignoriert. Ihm vergab Gideon jedoch, ohne zu zögern. „Das gefällt mir. Ich meine, es stimmt sogar in gewisser Weise. Ich habe tatsächlich die eine oder andere Frau durch die Himmelspforten geschickt.“


  Hatten sie das nicht alle?


  Und Scarlet würde dabei keine Ausnahme bilden, versicherte er sich.


  Grinsend trug Gideon seine Frau davon.


  2. KAPITEL

  



  Scarlet erwachte mit einem Ruck. Aber das tat sie eigentlich immer. In der Sekunde, wenn die für ihren Dämon notwendige Zeit im Traumland abgelaufen war, schoss unbarmherzig das Bewusstsein in ihr Hirn, als wäre sie an einen Generator angeschlossen, den irgendjemand ohne Vorwarnung eingeschaltet hatte.


  Keuchend und verschwitzt setzte sie sich auf und sah sich wild um, ohne jedoch etwas erkennen zu können. Noch nicht. Die Schreie, die sie und ihr Dämon von ihren Opfern geerntet hatten, verhallten bereits, doch die Bilder, die sie in diese schlafenden Köpfe projiziert hatten, verweilten noch in ihrem. Knisternde Flammen, Blasen werfendes Fleisch, schwarze Asche, die in der Brise umherwaberte und tanzte.


  Auf dem Albtraummenü dieser Nacht hatte das grausame Gericht „Feuer“ gestanden.


  Im Schlaf konnte sie den Dämon nicht kontrollieren, während er so viele Opfer wie möglich aufspürte und den größtmöglichen Schaden anrichtete. Aber sie konnte Vorschläge machen und ihn anfeuern, bestimmte Leute auf bestimmte Art und Weise anzugreifen. Und für gewöhnlich ließ er sich gern anfeuern. Auch wenn sie in letzter Zeit keine Vorschläge mehr gemacht hatte.


  Seit die Herren der Unterwelt sie entführt hatten, lief sie quasi auf Autopilot, da ihre Gedanken vollkommen von einem speziellen Krieger beansprucht wurden. Von dem blauhaarigen, bezaubernden, unfassbar frustrierenden Gideon.


  Warum erinnerte er sich nicht an sie?


  Wie jedes Mal, wenn sie an seine selektive Amnesie dachte, verkrampfte sich jede Muskelfaser in ihrem Körper. Sie ballte die Fäuste; sie biss die Zähne aufeinander, bis kleine Schmerzblitze durch ihren Kiefer zuckten. Doch vor allem überkam sie der wilde Drang, irgendjemanden zu töten.


  Wut ist nicht gut für deine Umwelt. Beruhige dich. Denk an etwas anderes.


  Sie zwang sich, mit den Gedanken zu ihrem Dämon zurückzukehren. So traurig es auch war, aber Tod und Verwüstung waren ein weitaus weniger heikles Thema als ihr Ehemann. Während sie wach war – was sich jeden Tag auf genau zwölf Stunden belief, wenn auch nicht immer dieselben zwölf –, hatte sie die Fäden in der Hand. Sie konnte die Dunkelheit heraufbeschwören, und sie konnte die Schreie ernten. Der Dämon konnte sie nur anspornen, und oftmals folgte sie seinen Worten. Dieser Rollentausch war nur fair. Im Normalfall feuerte Albträume sie ebenso gern an wie sie ihn. Mach ihm Angst … Bring sie zum Schreien …


  Doch im Augenblick war ihr Dämon seltsam zufrieden.


  Wir sind raus aus dem Kerker, sagte Albträume, der die Umgebung wahrnahm, bevor sie klar sehen konnte.


  Ha. Kein Wunder.


  Endlich verblassten die Flammen, und Scarlet scannte den Raum. Sie runzelte die Stirn. Okay. Also. Wo zur Hölle war sie denn jetzt?


  Wochenlang war sie in diesem Kerker zwischen bröckelnden Steinmauern und Gitterstäben eingesperrt gewesen. Schmerzerfülltes Stöhnen war permanent aus den anderen Zellen gedrungen, und stechende Gerüche hatten sich in ihrer Nase eingenistet.


  Und jetzt … Luxus pur. Tapeten mit Blumenmuster zierten die Wände, und dunkle Samtvorhänge hingen vor dem Erkerfenster. Über dem Bett schwebte ein funkelnder violetter Kronleuchter, dessen Kristalle wie Traubenreben aussahen. Und das Bett, tja – verwundert tastete sie es zentimeterweise mit ihrem Blick ab. Groß, mit weicher blauer Bettwäsche und vier handgeschnitzten Pfosten.


  Aber am besten war der süße Duft, der in der Luft lag. Als hätte sich das Aroma der üppigen Trauben, die von der Decke baumelten, mit dem von Äpfeln und Vanille gemischt. Genießerisch atmete sie tief ein. Wie war sie ohne ihr Wissen hierhergekommen?


  Man hatte sie eindeutig hergebracht, während sie wie eine Tote geschlafen hatte. Für gewöhnlich hasste sie das, aber nicht dieses Mal. Denn jetzt bedeutete es, dass man sie freigelassen hatte, genau wie sie gehofft hatte. Ja, gehofft. Sie hatte nicht länger in der Burg bleiben wollen, nur um in Gideons Nähe zu sein. Ehrlich nicht.


  Trotzdem. Während sie in den Träumen anderer verloren war – und ja, ganz gleich, zu welchem Zeitpunkt sie in das Reich der Finsternis und des Chaos schlüpfte, konnte sich der Dämon an dem Grauen eines jeden weiden, der irgendwo auf der Welt schlief –, war sie jedwedem Angreifer wehrlos ausgeliefert. Jeder konnte mit ihr machen, was er wollte, und sie war nicht in der Lage, ihn aufzuhalten.


  Verschleppt zu werden, während man hilflos dalag, war richtig ätzend.


  Normalerweise schützte sie sich vor so einer Situation mit Schatten. Sie brauchte bloß kurz vor dem Einschlafen im Geiste einen Finger zu krümmen, damit die Schatten sie einhüllten, solange sie schlief – und es jedem unmöglich machten, sie zu sehen. Doch als ihr klar geworden war, dass sie sich in Gideons Zuhause befand, hatte sie aufgehört, diese Schatten heraufzubeschwören.


  Vielleicht hatte sie sich ein bisschen gewünscht, dass es seiner Erinnerung auf die Sprünge helfen würde, wenn er sie ansähe, während sie schlief. Vielleicht hatte sie sich gewünscht, dass er sie wieder begehren würde; dass er sie anflehen würde, Teil ihres neuen Lebens sein zu dürfen. Was dumm war. Der Bastard hatte sich aus dem Staub gemacht und sie im Tartarus verrotten lassen; sie sollte sich nicht nach seinem Begehren sehnen.


  Sie sollte seinen Untergang herbeiwünschen.


  „So, so. Ich bin wirklich traurig, dass du endlich wach bist.“


  Als sie seine Stimme hörte, seine tiefe, donnernde Stimme, erstarrte Scarlet und sah sich wieder mit wildem Blick um. Dann erblickte sie ihn, und ihr blieb das Herz stehen. Er stand in der Tür zum Schlafzimmer und ließ die muskulösen Arme locker hängen. Durch und durch ein Krieger, dessen verruchtes Gesicht unvergleichliche Nächte voll sündhafter Freuden versprach. Seine Augen leuchteten erwartungsvoll und straften die entspannte Pose Lügen.


  Gideon. Einst ihr geliebter Ehemann, nun aber ein Mann, der nur ihre Verachtung verdiente.


  Ihr Herz begann wieder zu schlagen und nahm schnell an Geschwindigkeit auf, und als im nächsten Augenblick die Erkenntnis aufkeimte, wurde ihr heiß: Genau so hatte ihr Körper reagiert, als sie ihn zum ersten Mal gesehen hatte, vor Abertausenden von Jahren.


  Nicht mein Fehler. Weder heute noch damals. Es gab keinen Mann, der schöner war; teils Engel, teils Teufel, und genau deshalb noch männlicher. Keinen anderen Mann, der auch dann noch verführerisch war, wenn er eine Frau zurückwies. Wenn er sie still vor den Gefahren warnte, die es bedeuten würde, wenn sie seiner Verlockung erläge. Gefahren, nach denen sie sich sehnte.


  Er trug ein schwarzes T-Shirt mit dem Aufdruck „You Know You Want Me“, schwarze Jeans, die lässig auf der Hüfte saßen, und einen silbernen Kettengürtel. Seine rechte Augenbraue war von drei Piercings durchbohrt, auch in der Lippe trug er eins. Einen Ring. Silber. Passend zum Gürtel, dachte sie abfällig.


  Er hatte schon immer auf sein Aussehen geachtet und es nie gemocht, wenn man ihn deswegen aufzog. Einst hatte sie das gefreut, da er mit diesem Verhalten eine sanftere Seite gezeigt hatte. Einen Hauch von Verletzlichkeit.


  Aber heute konnte sie keinerlei Freude aufbringen. Während er dastand und so köstlich aussah wie ein in Karamell getauchter Schokoladentrüffel, ähnelte sie vermutlich eher einer nassen Kanalratte. Sie hatte sich nur behelfsmäßig mit dem Wasser waschen können, das die Herren ihr jeden Abend gebracht hatten, weshalb ihre Klamotten zerknittert und schmutzig und ihre Haare struppig waren.


  „Na, du bist ja ’ne echte Plaudertasche“, murmelte er. „Dann sind wir also auf dem richtigen Weg.“


  Da sie wusste, dass er nur in Lügen sprechen konnte, verstand sie genau, was er meinte. Er wollte, dass sie redete. Bleib cool. Zeig ihm nicht, dass er dich berührt. Sie zog eine Augenbraue hoch und setzte ihre beste Version einer gleichgültigen Miene auf. „Erinnerst du dich jetzt an mich?“ Gut. Ihr Tonfall hatte kein bisschen verletzt geklungen.


  Jegliche Emotion verschwand aus seinen Augen, und ihr kristallenes Blau wirkte plötzlich hart wie Diamanten. „Ja, natürlich.“


  Also nein. Er erinnerte sich nicht. Mistkerl. Sie zwang sich, ihren Gesichtsausdruck nicht zu verändern, um ihn ja nicht wissen zu lassen, wie sehr seine Antwort sie traf. „Und warum hast du mich dann aus der Burg geholt?“ Langsam und bedächtig fuhr sie sich mit der Fingerspitze die Halsschlagader entlang, dann weiter hinunter, zwischen ihren Brüsten entlang, und fragte sich, ob … ja. Sein Blick folgte ihrer Bewegung. Ob ein Teil von ihm sie noch immer attraktiv fand? „Ich bin eine sehr gefährliche Frau.“


  „Davor hat mich noch gar keiner gewarnt.“ Seine Stimme klang brüchig und rau. „Und ich habe dich auch nicht weggebracht, um in Ruhe mit dir zu reden, das steht fest.“


  Also nicht, weil er sie wollte, sondern nur, um seine Neugier zu befriedigen. Sie ließ die Hand in den Schoß fallen. Sie war nicht enttäuscht. Das Gefühl kannte sie, und unzählige Male hatte sie sich schon gegen diesen mentalen Schmerz gestählt. Einmal mehr machte da kaum einen Unterschied.


  „Du bist ein Idiot, wenn du glaubst, ein Ortswechsel würde meine Zunge lösen.“


  Er schwieg, doch an seinem Kiefer zuckte ein Muskel. Offensichtlich war er beunruhigt.


  Sie schenkte ihm ein zuckersüßes Lächeln, so sehr genoss sie den Augenblick. Es war durchaus befriedigend, ihn im Dunkeln zu lassen. Ihn genauso rätseln zu lassen, wie er sie hatte rätseln lassen – nämlich über seinen Verbleib, und das viele sorgenvolle Jahrtausende lang.


  Die Erinnerung an ihre Sorge, diese seelenzerfressende, immer präsente Sorge, ließ ihr falsches Lächeln im Nu ersterben. Stattdessen musste sie die Zunge an den Gaumen pressen, damit sie nicht wütend darauf biss.


  „Ich komme zurück“, hatte er ihr eines Nachts versprochen. „Ich werde dich befreien, das schwöre ich.“


  „Nein. Geh nicht. Lass mich hier nicht zurück.“ Götter, was war sie damals doch weinerlich gewesen. Aber sie war eine Gefangene gewesen, und er ihr einziges Licht der Hoffnung.


  „Ich liebe dich viel zu sehr, als dass ich lange ohne dich sein könnte, meine Liebste. Und das weißt du. Aber ich muss es tun. Für uns beide.“


  Natürlich hatte sie danach nie wieder von ihm gehört, geschweige denn ihn gesehen. Nicht bis die Titanen aus dem Tartarus, dem Gefängnis der Unsterblichen, ausgebrochen waren und den Griechen die Kontrolle über den Olymp entrissen hatten. Nicht bevor sie auf die Erde gekommen war und nach ihm gesucht hatte … nur um ihn in irgendeiner Kaschemme zu entdecken, wo er sich ordentlich einen hinter die Binde gegossen hatte.


  Die Wut wurde größer, und sie fing an, rote Punkte zu sehen. Tief einatmen, tief ausatmen. Allmählich verschwanden die Punkte.


  „Wir sind hier fertig“, sagte sie, obgleich sie sich nicht vom Fleck rührte, während sie versuchte, seine Reaktion abzuschätzen. „Du wirst nicht bekommen, was du willst, und du wirst mich auch bestimmt nicht hierbehalten.“


  „Du kannst jederzeit weglaufen.“ Er verschränkte die Arme vor der breiten Brust, wobei der Stoff seines Shirts über den Brustmuskeln spannte. „Du wirst es nicht bereuen.“


  Auch jetzt wusste sie, was er meinte. Wenn sie weglief, würde er dafür sorgen, dass sie dafür bezahlte. Aber sie erwiderte: „Sobald ich mich ein bisschen gestreckt habe, werde ich das Angebot annehmen und abhauen. Danke übrigens für den Vorschlag. Darauf wäre ich alleine niemals gekommen.“


  Er grummelte verärgert. Jegliche Lässigkeit war verschwunden. „Es war grausam von mir, dich herzubringen. Du schuldest mir dafür keinen Gefallen, also beweg lieber sofort deinen Hintern.“


  „Dann sind wir uns ja einig. Du bist grausam, und ich schulde dir nichts. Also muss ich mich auch nicht verpflichtet fühlen, zu bleiben.“


  Noch ein Grollen. Sie zwang sich, nicht zu lachen. Verdammt, es machte immer noch einen Riesenspaß, ihn aufzuziehen.


  Spaß? Ihr Grinsen verflog zum zweiten Mal. Es sollte ihr verhasst sein, dass er nur in Lügen sprechen konnte. Schließlich hatte er mit seiner betrügerischen Zunge ihr ohnehin schon zerbrechliches Herz einst ohne Rücksicht zertrümmert.


  „Mir reicht’s noch lange nicht“, knurrte er.


  „Wow. Bettelst du jetzt schon um mehr?“ Es hatte einmal eine Zeit gegeben, da hatte sie ihn für besonders gehalten. Aber er hatte sich als genauso große Niete entpuppt wie alle anderen – ihre Mutter, ihr König, ihre angeblichen Freunde. Sie alle hätten für sie da sein sollen, stattdessen hatten sie sie verraten. Und zwar jeder Einzelne von ihnen.


  Sie waren Verbrecher, sicher, aber auch Verbrecher konnten lieben. Oder? Ja. Warum also konnten sie mich nicht lieben?


  Ihr gesamtes Leben hatte sie im Tartarus verbracht. Ihre Mutter Rhea, die Ehefrau von Cronus, hatte kurz vor ihrer Gefangennahme eine Affäre mit einem Sterblichen gehabt und Scarlet in ihrer Zelle zur Welt gebracht. Und diese Zelle hatte sie mit zahlreichen anderen Göttern und Göttinnen geteilt.


  Scarlet wuchs unter ihnen auf, und anfangs mochten sie sie auch. Doch als sie älter wurde, keimte in so einigen die Eifersucht auf – und in anderen die Lust.


  Gefangenschaft, Hass und Verbitterung wurden schnell zu ihren einzig zuverlässigen Begleitern.


  Bis Gideon gekommen war.


  Er war einer der Elitekrieger von Zeus gewesen, und jedes Mal, wenn er einen neuen Gefangenen gebracht hatte, hatten sich ihre Blicke getroffen. Auf diese Momente hatte sie gewartet, sich danach gesehnt. Und auch er hatte sie genossen, denn er fing an, dem Tartarus regelmäßig Besuche abzustatten. Nicht um wieder Verbrecher einzusperren, sondern einfach nur, um sie zu sehen und mit ihr zu reden.


  Denk nicht an deine Zeit mit ihm. Sonst wirst du noch weich. Und du darfst nicht weich werden, du dumme Kuh.


  Nachdem sie endlich in Freiheit gewesen war, hätte sie auf dem Olymp bleiben sollen, der dank Cronus in Titania umbenannt worden war, und sich mit einem netten Gott niederlassen. Aber neeeein. Sie musste ja unbedingt Gideon noch ein letztes Mal sehen. Und als sie ihn gesehen hatte, musste sie in seiner Nähe bleiben. Und als sie sich entschieden hatte zu bleiben, musste sie sich natürlich einreden, die Herren mit einer Warnung auf Abstand halten zu müssen. Denn sie hatte gehört, dass sie jeden Unsterblichen, in dem einer der Dämonen aus der Büchse der Pandora weilte, aufzuspüren versuchten, um ihn anzuwerben … oder umzubringen.


  Mistkerl, dachte sie noch einmal. Ausgezeichnet. Das ist schon viel besser. Er ist ein elender Lügner, ein kaltherziger Killer, und du hasst ihn. Er hatte immer noch vor, sie umzubringen, wenn er erst seine Antworten hatte. Das wusste sie genau. Weil sie ihm nämlich niemals helfen würde, und das machte sie zu einer Gefahr.


  „Diese Stille ist herrlich“, bemerkte er.


  „Freut mich, dass es dir gefällt“, erwiderte sie. Auf seiner Miene spiegelte sich Verärgerung, und abermals musste sie ein Lächeln niederkämpfen. „Ich hab nämlich vor, dir noch viel mehr davon zu schenken.“


  Wieder ein Grollen.


  „Und damit du dir nicht zu viele Gedanken machst, sollst du wissen, dass ich nicht vorhabe wegzulaufen.“ Noch nicht. Auch sie wollte reden – wenn auch nicht, um seine Neugier zu befriedigen.


  Sie fragte sich schon viel zu lange, ob er eine andere gefunden hatte. Etwas Ernstes. Und die Antwort darauf war längst überfällig. Falls es so war, würde Scarlet die Schlampe natürlich umbringen müssen. Nicht weil Gideon ihr nach wie vor etwas bedeutete – das tat er nämlich keineswegs, oh nein! –, sondern weil er so ein Glück nicht verdiente.


  Und das wäre auch nicht rachsüchtig von ihr. Als verschmähte Ex wäre es einfach nur ihr gutes Recht.


  „Ich bin dir nicht dankbar, dass du hierbleibst“, sagte er mit einem Seufzer der Erleichterung.


  Und meinte: Danke. „Nicht gern geschehen“, erwiderte sie. Und meinte: Fick dich.


  Er kniff die Augen zusammen, was ihn aussehen ließ wie ein trotziges Kind, das vor Wut am liebsten mit dem Fuß aufgestampft hätte, und fuhr sich mit der Zunge über die Zähne. Erster Punkt für Scarlet. „Wie ist es möglich, dass wir nicht geheiratet haben, obwohl meine Freunde alles darüber wissen?“


  Wie sie hatten heiraten können, ohne dass jemand davon wusste? Das war einfach. „Wir haben heimlich geheiratet, Holzkopf.“


  Diesmal reagierte er nicht auf ihre Stichelei. „Habe ich mich nicht für dich geschämt?“


  Oh, dafür hätte sie ihm am liebsten eine Ohrfeige verpasst. Natürlich zog er eher in Erwägung, sich für sie geschämt zu haben, statt die Sache mal von der anderen Seite zu betrachten. Schließlich war sie die Gefangene gewesen und er der freie Mann. Auch wenn er sich nicht einmal an dieses winzige Detail erinnerte, so hatte er doch eine ziemlich hohe Meinung von sich.


  Mistkerl war ein viel zu nettes Wort für ihn.


  „Nein, du hast dich nicht für mich geschämt, aber sie hätten dich umgebracht, wenn sie von deiner Verbindung zu mir erfahren hätten“, presste sie hervor.


  Er nickte, als hätte er in diesem Moment verstanden, dass sie einfach nur eine Titanin war, die von den Griechen im Tartarus eingesperrt worden war, und keine Verbrecherin. Als hätte er in diesem Moment begriffen, dass die Griechen – jene, die ihn erschaffen hatten – ihn auf grausamste Art und Weise dafür bestraft hätten, dass er sich mit einem ihrer verhassten Feinde abgab.


  „Okay. Wenn wir die ganze Zeit nicht verheiratet waren, wie war dann nicht dein Name?“


  Äh, was? Jetzt hatte er schon ihren verschissenen Namen vergessen? Den hatte sie ihm doch erst vor ein paar Wochen gesagt, bei seinem ersten Besuch im Kerker! „Mein Name ist Scarlet.“ Du Arschloch! „Aber das hab ich dir schon mal gesagt.“ Arschloch, Arschloch, Arschloch. Tief grub sie die Fäuste in das Baumwolllaken unter sich.


  Er wischte ihre Antwort mit einer Handbewegung weg. „Das wusste ich noch nicht. Ich wollte nicht wissen, wie dein Nachname lautet.“


  Das besänftigte ihre Wut kein bisschen. Ihr Griff wurde noch fester, und ihre Augen verengten sich zu zwei schmalen Schlitzen. Er fragte nicht etwa aus Neugier, sondern bohrte ganz gezielt nach Informationen – und hielt sie für so dumm, es nicht zu kapieren.


  Er war sich nicht sicher, ob sie eine Göttin war oder eine Dienerin. Als Göttin hätte sie nämlich keinen Nachnamen. Als Dienerin hingegen schon, denn ein Nachname reduzierte den Status. Als könnte man seinen Träger nicht allein am Vornamen erkennen. Wie einen Menschen. Gideon ging nach dem Ausschlussprinzip vor. Auch wenn es ihm nichts helfen würde, da sie weder Göttin noch Dienerin war. Noch Mensch. Sie war irgendetwas zwischen alldem.


  „Mein Nachname ändert sich ziemlich häufig. Eigentlich jedes Mal, wenn ich einen Film gucke, in dem eine neue Sahneschnitte mitspielt“, antwortete sie in einem zuckersüßen Tonfall, der zu ihrem Grinsen passte.


  Er schob den Unterkiefer hin und her, wobei sein Lippenring in dem lavendelfarbenen Licht glitzerte. Das ärgerte ihn wohl, was? Gefiel ihm etwa die Vorstellung nicht, dass seine selbst erklärte Frau andere Männer mit Blicken verschlang, hm?


  „Sahneschnitte? Klingt nach irgendwas aus der Bäckertheke.“ Sein Ton war höhnisch und zielte darauf ab, sie zu beschämen.


  „Hölle, nein.“ Offensichtlich meinte er nicht, was er sagte, denn er wurde nicht ohnmächtig. Dann war er also wirklich wütend. Gut so. Endlich. So fühlte sich echte Befriedigung an. Zweiter Punkt. „Du weißt schon. Eine Sahneschnitte. Ein Mann, nach dem man sich verzehrt. Ein Mann, nach dem man sich die Finger leckt. Ein Mann, an dem du lutschen willst, von dem du am liebsten abbeißen willst. Also, du nicht, aber ich.“ Gideon sollte auf keinen Fall denken, sie hätte sich all die Jahre nach ihm gesehnt. Hätte wach gelegen und ihn sich herbeigewünscht. Hätte sich nach ihm verzehrt.


  Ganz egal, wie wahr das auch war.


  Seine Augen wurden noch schmaler, sodass die Wimpernkränze miteinander verschmolzen und das Hellblau seiner Iris verdunkelten. „Du bist keine Herrin. Nicht so wie ich. Du solltest dich nicht Scarlet Lord nennen.“


  „Nennst du dich denn Gideon Lord?“, fragte sie. Das hatte sie nicht gewusst.


  „Nein.“


  Ja. „Tja, dann werde ich mich niemals Scarlet Lord nennen.“ Diesen Weg würde sie nicht noch einmal mit ihm beschreiten. Nicht noch einmal würde sie dieser Welt und dem Himmel verkünden, dass sie zu ihm gehörte.


  Wenn sie irgendetwas mit diesem Mann teilen würde, wäre es die Spitze ihres Dolches. Die würde sie ihm mitten in sein schwarzes, vergessliches, verräterisches Herz stoßen.


  Mit einem angsteinflößenden Knurren bleckte er die weißen Zähne. „Ich warne dich nicht, vorsichtig zu sein. Ich bin nicht gefährlich, wenn ich aufgebracht bin.“


  „Unterbrich mich, falls du das schon mal gehört hast, aber … fick dich selbst.“


  Aus irgendeinem Grund verließ ihn urplötzlich jegliche Wut, und sein Mund verzog sich beinah zu einem Schmunzeln. „Kein bisschen Temperament. Ich hab keine Ahnung, warum ich mich für dich entschieden habe.“


  Nicht. Weich. Werden.


  „Ich will nicht wissen, nach wem du dich benannt hast.“ Er löste sich aus dem Türrahmen, hielt die Arme jedoch weiter verschränkt. „Bitte sag es mir nicht. Bitte.“


  Ganz beiläufig bat er sie, mit diesem Hauch von Belustigung in der Stimme, und dennoch glitzerten seine Augen nun so durchdringend, als würde er – falls nötig – zu ihr kommen und die Antwort aus ihr herausschütteln.


  Wenn er sie berührte, wenn er seine kräftigen Finger um ihre Arme legte … Nein, nein, nein. Das durfte sie nicht zulassen.


  Sie zuckte die Schultern, als spielte die Information keine Rolle. „Ich hab mich ein paar Wochen lang Scarlet Pattinson genannt. Hast Du Robert Pattinson mal gesehen? Der Heißeste Mann Aller Zeiten! Es ist mir übrigens egal, wenn mich das zum Cougar macht, die auf jüngere Kerle steht. Der Mann singt mit einer wahren Engelsstimme. Götter, ich liebe es, wenn ein Mann für mich singt. Du hast das nie getan, weil deine Stimme so schrecklich ist.“ Sie schüttelte sich angewidert. „Ich schwöre dir, bei dir hört es sich an, als würde ein Dämon seine Krallen an Schwefel wetzen.“


  Er grub die Finger so tief in seinen Bizeps, dass sich darunter Blutergüsse bildeten. „Und jetzt wirst du mir nicht sagen, wer du davor warst.“


  Er hatte auf das „Bitte“ verzichtet. Wunderbar. Sie hatte ihn wieder am Haken. Aber wie weit konnte sie in dieser Situation gehen? Wie viel konnte sein dämlicher männlicher Stolz noch ertragen, bevor er zu ihr herüberstürmte? Bevor er sie tatsächlich schüttelte? Und zwar nicht, um Antworten zu bekommen, sondern damit sie sich entschuldigte?


  Früher hatte sie die Antwort auf diese Fragen gewusst. Niemals hätte er sie aus Wut grob angefasst. Aber er war nicht mehr der sanftmütige Mann, in den sie sich verliebt hatte. Der Mann, der ihr als Erster gezeigt hatte, wie sich Freundlichkeit anfühlte. Das konnte er gar nicht sein. Sie und all die anderen Gefangenen hatten die Geschichten über die Herren der Unterwelt und ihre Taten gehört. Über die Unschuldigen, die sie getötet, über die Städte, die sie zerstört hatten.


  Außerdem wusste sie, was der Dämon ihr angetan hatte, als er in ihren Körper verbannt worden war. Die Dunkelheit, das Grauen, der absolute Kontrollverlust. Er hatte ihr Ich ausgelöscht, und kein Funken Menschlichkeit war mehr in ihr geblieben. Und dieser Zustand, so hatte man ihr gesagt, hatte Jahrhunderte angedauert. Obgleich in ihrer Erinnerung so große Lücken waren, dass es ihr selbst vorkam, als wären es nur wenige Tage gewesen. Dennoch. Auch sie war nicht mehr dieselbe.


  „Eine Zeit lang hieß ich Pitt“, sagte sie. „Dann Gosling. Dann Jackman. Dann Reynolds. Bei Reynolds lande ich immer wieder. Er ist mein Liebling. Diese blonden Haare und diese Muskeln …“ Ein wohliger Schauer überlief sie. „Mal sehen, wer noch? Ach ja. Ich hieß auch schon Bana, Pine, Efron und DiCaprio. DiCaprio gehört auch zu meinen Lieblingen. Und er ist auch blond, fällt mir gerade auf. Anscheinend steh ich auf Blonde.“


  Hoffentlich traf ihn diese Spitze bis ins Mark. Unter der blauen Farbe hatte Gideon von Natur aus schwarzes Haar.


  „Ach ja, ich benenne mich übrigens nicht nach Frauen“, fuhr sie fort, „aber Jessica Biel hätte mich fast rumgekriegt. Hast du mal ihre Lippen gesehen? Also schön, zugegeben: Ich war sogar schon Scarlet Biel.“


  Wieder schob Gideon den Unterkiefer angespannt hin und her. Und wenn sie sich nicht irrte, war seine Wut mit voller Macht zurückgekehrt und brannte die letzten Überbleibsel seiner Belustigung gnadenlos aus. „Also ziemlich wenig Sahneschnitten“, bemerkte er.


  Offensichtlich konnte sie es ziemlich weit treiben. Wie hatte sie vorhin bloß denken können, er sei nur leicht verärgert? Es war der pure unterdrückte Zorn, den sie in seiner Stimme hörte … und darunter schwang unverkennbar Erregung mit.


  Letzteren Klang hatte sie einst sehr gut gekannt, und nie hätte sie geglaubt, ihn noch einmal zu hören.


  Nicht lächeln. „Was soll ich sagen? Ich liebe eben die Abwechslung. Vielleicht nehme ich mir eines Tages ja mal vor, jeden einzelnen von den Jungs klarzumachen.“


  Sie sah förmlich den Rauch aus seinen Nasenlöchern steigen. Oh ja, er war zornig. Er straffte die Schultern, machte ein paar Schritte nach vorn, hielt inne und zog sich wieder zur Tür zurück. „Wir sind noch nicht durch mit dem Thema“, sagte er bissig. Er drehte sich um, als wolle er gehen.


  „Warte.“ Sie war nicht bereit, das Gespräch zu beenden. Noch nicht. „Was ist mit dir?“, fragte sie und lenkte das Thema von sich weg. Vorsichtig. „Irgendwelche Freundinnen, von denen ich wissen sollte? Oder sogar eine neue Ehefrau? Falls ja, werde ich dich wegen Polygamie einsperren lassen.“ So. Nie und nimmer würde er vermuten, wie verzweifelt sie war. Wie unermesslich ihr Bedürfnis war, es zu wissen.


  Langsam drehte er sich wieder um. „Ja“, erwiderte er und biss dabei die Zähne so fest aufeinander, dass das Wort kaum herauskam. Also nein, keine Frau. „Ich habe eine Freundin, und ich bin mit einer anderen verheiratet.“


  Scarlet stieß den heißen Atem aus, den sie unbewusst angehalten hatte. Gideon war Single. Eine männliche Schlampe zwar, weil er jeden Hintern angrapschte, den er zu fassen bekam, aber immer noch ungebunden. Sie begann zu zittern. Nicht aus Erleichterung, dessen war sie sich sicher, sondern rein aus Enttäuschung, dass sie niemanden vor seinen Augen würde umbringen können.


  Dann … sind wir jetzt wohl fertig.


  Jetzt hatte sie die Info, die sie gewollt hatte; sie konnte sich seiner also entledigen. Doch sie schwang die Beine über den Rand der Matratze und stand auf. Ohne ihn niederzuschlagen und wegzurennen. Blöde Kuh. „Ich geh jetzt duschen und du besorgst mir was zu essen. Denk nicht mal dran, mit mir darüber zu diskutieren, sonst sorge ich dafür, dass in deinem nächsten Traum unzählige Spinnen herumkrabbeln, das schwöre ich bei den Göttern.“ Zumindest wenn es nach ihr ginge.


  Denn aus irgendeinem Grund gefiel Albträume der Gedanke, Gideon zu quälen, ganz und gar nicht. Beim ersten und einzigen Mal hatte sie den Dämon anflehen müssen, und die dämliche Bestie hatte die ganze Zeit über protestiert und gewinselt. Das war ihr noch nie passiert. Ihr Dämon war ihr ebenbürtig darin, jede Gelegenheit zu ergreifen, andere zu quälen.


  Warum mochte Albträume ihn? Ausgerechnet ihn? Ihr Dämon kannte ihn nicht einmal, da er erst in ihren Körper gefahren war, als Gideon sie schon im Stich gelassen hatte. Allerdings hatte Albträume ihre permanenten Klagen über ihn ertragen müssen. Deshalb hätte sie ihren Arsch darauf verwettet, dass er wünschte, Gideon wäre tot, nur damit Scarlet endlich aufhörte, sich zu beschweren.


  „Also?“, drängte sie. „Was stehst du da noch rum? Beweg dich.“


  Gideons Lippen zuckten wieder auf diese anbetungswürdige Art. Versuchte er, sich ein Lächeln zu verkneifen? Seltsamer Mann. Jeder andere wäre wütend davongestapft. Oder hätte ihr gedroht, sie für einen derart hochmütigen Befehlston zu erdolchen.


  „Was immer du wünschst, meine Süße.“


  Was hieß, dass er gar nichts tun würde. Wie sie erwartet hatte. Er war schon immer stur gewesen und hatte nie gern Befehle entgegengenommen – und genau das hatte sie früher an ihm gemocht. Sie konnte nicht zulassen, dass er zufrieden aus dieser Unterhaltung ging.


  Nur sie hatte Befriedigung verdient.


  Was bedeutete, dass es an der Zeit war, ihm zum zweiten Mal die Sprache zu verschlagen. Während sie zum Badezimmer ging und sich auf dem Weg auszog, sagte sie über die Schulter: „Ach, übrigens, Gid, ich hab dich die ganze Zeit angelogen. Wir waren nie verheiratet.“


  Verdammt, verdammt, verdammt! Gideon konnte noch immer nicht ausmachen, wann Scarlet log, und allmählich fing es an, ihn richtig zu nerven. Aus irgendeinem Grund liebkoste jedes Wort, das aus ihrem köstlichen Mund kam, seine Ohren. Aber es kam noch schlimmer: Von den Ohren aus durchströmten diese akustischen Liebkosungen warm seinen ganzen Körper. Wie konnte das sein?


  Fakt war: Normalerweise begann sein Dämon zu fauchen, sobald er die Wahrheit hörte. Fakt war auch: Für gewöhnlich schnurrte sein Dämon, wann immer er Lügen vernahm. Aber bei Scarlet Pattinson – fast hätte er ein Loch in die Wand des Hotelzimmers geschlagen, so wie Strider es in der Burg getan hatte, als seine Verstimmung hochgekocht war – hörte er nur ihre rauchige Stimme und verlor sich viel zu tief in einem wolkigen Glücksgefühl, als dass er sich um Wahrheit oder Lüge hätte kümmern können.


  Das musste er unbedingt unterbinden. Sonst bekäme er seine Antworten womöglich nie.


  Geh weg von ihr, verlangte Lügen.


  Zu ihr gehen? Vergiss es. Ich fänd’s nämlich gut, wenn meine Eier da bleiben, wo sie jetzt sind, danke. Scarlet gehörte ohne Zweifel zu den Frauen, die einen ohrfeigten, wenn man versuchte, sie wach zu küssen. Und genau diese Art Frau würde einem das Knie so heftig in die Weichteile rammen, dass sie einem zu den Ohren wieder herauskämen, wenn man versuchte, einen Blick auf ihre nackten Kurven zu erhaschen, während sie duschte.


  Nackte … Kurven … Hallo, Ständer.


  Mit einem Klicken schloss sich die Badezimmertür, sodass er keinen Zentimeter ihres Körpers sehen konnte. Dumm, äh, perfekt gelaufen. Zuletzt hatte sie nur noch BH und Höschen getragen. Beides schwarz. Mit Spitze. Der BH hatte einen Vorderverschluss, der förmlich darum bettelte, geöffnet zu werden. Das ist eine kleine Neuplatzierung meiner Hoden vielleicht sogar wert, dachte er und ging bereits auf die Tür zu.


  Ihm wurde der Mund wässrig, flammende Hitze schien über seine Haut zu tänzeln und brachte sein Blut zum Kochen. Irgendwie bremste er sich, bevor er die Tür erreichte. Beherrsch dich, um Himmels willen. Es war nur … Heilige Hölle, sie war wunderschön. Wie ein zum Leben erwachtes Porträt, mit dieser rosig überhauchten Haut und dem seidigen schwarzen Haar. Mit diesen gefährlichen Kurven und schlanken Muskeln – zwei Dingen, die normalerweise nicht besonders miteinander harmonierten. Doch bei ihr taten sie es. Und zwar zum Anbeißen.


  Zum Anbeißen. Das war die perfekte Beschreibung für ihren Rücken und die Tätowierung. Um ihre Taille waren die


  Worte SICH TRENNEN HEISST STERBEN eintätowiert, und rings um die Worte rankten sich Blumen. Viele, viele Blumen. Blumen jeder Farbe, Form und Art, und er verspürte den Drang, jede einzelne mit seiner Zunge nachzuzeichnen. Unterhalb der Blüten schillerte auf der Rückseite ihrer Oberschenkel ein Schmetterlingstattoo in den prächtigsten Farben des Regenbogens. Er schien mitten im Flug zu sein – als flöge er auf diese Blumen zu.


  Zum Anbeißen.


  Doch das war nicht das Detail, das Gideons gebündelte Aufmerksamkeit auf sich gezogen hatte. SICH TRENNEN HEISST STERBEN. Er hatte dieselben Worte und Blumen um seine Taille tätowiert. Warum hatte er etwas so Mädchenhaftes getan? Das hatten all seine Freunde wissen wollen, nachdem sie auf seine Kosten ordentlich abgelacht hatten. Er hatte erwidert, er habe beweisen wollen, dass nichts seine Anziehungskraft schwächen könne.


  Die Wahrheit war, dass er es getan hatte, weil er diese Worte und Blumen wieder und wieder vor seinem geistigen Auge gesehen hatte. Sie hatten ihn gequält, und er hatte genau gewusst, dass sie etwas bedeuteten – nur was sie bedeuteten, war ihm ein Rätsel geblieben. Jetzt wusste er, dass er sie an dieser Frau gesehen hatte. Was bedeutete, dass sie Zeit miteinander verbracht hatten – ob sie nun verheiratet waren oder nicht.


  Warum zum Teufel kann ich mich nicht daran erinnern?


  Ich weiß es, erwiderte Lügen, als hätte er den Dämon gefragt.


  Klappe. Ich mag dich lieber, wenn du still bist.


  Auf einmal erfüllte das Geräusch von Wassertropfen auf Porzellan das Hotelzimmer. Wahrscheinlich ist Scarlet jetzt nackt, dachte er. Wahrscheinlich tritt sie gerade unter den Wasserstrahl und stöhnt leise, während es an ihrem fantastischen Körper hinunterläuft.


  Er stöhnte und fuhr sich mit der Hand übers Gesicht, um irgendwie die sündigen Gedanken zu vertreiben, die in seinem Geist aufblitzten. Es half nichts. Er machte die letzten Schritte und streckte die Hand nach dem Türknauf aus. Auf Wiedersehen, Hoden. Wir hatten eine gute Zeit zusammen.


  Doch abermals hielt er sich gerade noch zurück. Mit einem Grollen ließ er die Hand sinken und stellte seine Füße fest nebeneinander. Nein, nein und nochmals nein.


  Wenigstens brauchte er sich keine Sorgen zu machen, dass sie abhaute. Das würde ihr nicht gelingen. Während sie geschlafen hatte, hatte er winzige Sensoren an allen Türen und Fenstern angebracht und mit seinem Handy verbunden. Wenn sie versuchte zu fliehen, würde er sofort alarmiert. Und sie würde es versuchen. Schon bald. Sie könnte gar nicht anders. Zu kämpfen war offensichtlich Teil ihres Wesens.


  Genau wie ihn zu ärgern.


  Wie sollte er eine Frau in den Griff kriegen, die ihren Nachnamen nach irgendjemandem auswählte, auf den sie gerade scharf war? Das ging ja noch in Ordnung, wenn das Objekt der Begierde auch eine Frau war. Selbst wenn es eine sexy Frau war. Dazu würde er sie glatt ermutigen. Aber die Männer? Hölle, nein. Nicht wenn die Möglichkeit bestand, dass sie miteinander verheiratet waren, und nicht solange die Dinge zwischen ihnen nicht geklärt waren.


  Trotzdem. Wie er sie in den Griff kriegen wollte, wusste er ganz genau. Er wollte ihre nackte Haut spüren. Mit jeder Zelle seines Körpers sehnte er sich danach, zu ihr unter diese Dusche zu steigen und Scarlet zu schmecken. Und dann, oh ja, dann würde er tief in sie eindringen und spüren, wie sie in sein Haar griff und ihm den Rücken zerkratzte. Genießen, wie sie die Beine um ihn schlang und sich an ihm festklammerte. Hören, wie sie seinen Namen keuchte und um mehr bettelte.


  Bei diesen Gedanken schien sein kostbarster Körperteil förmlich zu wimmern vor Begierde, und er glaubte zu hören, wie dessen Anhängsel verzweifelt um Erlösung flehten – ohne einen Gedanken an ihr mögliches Ende zu verschwenden.


  Das wird nicht passieren. Jedenfalls noch nicht. Sie war seinem Charme entschlossener ausgewichen, als er erwartet hatte. Auch wenn er noch nicht mit besonders harten Bandagen gekämpft hatte. Hart, ha … Aber vielleicht war es ja auch gut so. Wie Strider ihn erinnert hatte, befanden sich die Jäger in Budapest – und sie waren auf blutige Rache aus. Jetzt, da sie die Herren töten und die freigelassenen Dämonen mit Personen ihrer Wahl verbinden konnten – und die Herren so knapp vor dem Sieg standen –, waren die Jäger verbissener und bösartiger denn je. Wenn Gideon Scarlet verführte, würde er bloß vergessen, sie zu beschützen.


  Natürlich hätte er sie in eine andere Stadt bringen und dort verführen können. Das wäre sicherer gewesen. Aber nein. Er konnte seine Freunde nicht einfach im Stich lassen. Jetzt brauchten sie ihn mehr als je zuvor. Maddox war schwer damit beschäftigt, seine schwangere Frau zu beruhigen; Luciens Freundin plante ihre Hochzeit; Sabins Frau besuchte ihre Schwester im Himmel, weshalb der Anführer der griechischen Krieger im Augenblick extrem reizbar war; und Reyes’ Frau musste auch so schon mit genügend Mist klarkommen. Als Allsehendes Auge konnte sie sowohl in den Himmel als auch in die Hölle blicken, und was sie dort sah, war oft bei Weitem schlimmer als alles, was Scarlet in ihrer Traumwelt heraufbeschwören konnte.


  Ganz zu schweigen von Aeron, bis vor Kurzem noch Hüter von Zorn, der sich noch immer nicht vollständig von seinem Intermezzo mit dem Tod erholt hatte. Zum ersten Mal seit Jahrhunderten gehörte sein Verstand wieder ihm allein, da sein Dämon nicht länger ein Teil von ihm war. Und wie zu erwarten hatte er sich noch nicht an diese Veränderung gewöhnt.


  Im Gegensatz zu einigen anderen Kriegern war Gideon nicht neidisch. Er mochte seine andere, seine dunkle Hälfte sogar. Zusammen waren sie mächtiger. Zusammen waren sie stärker und klüger, und niemand – außer Scarlet – konnte ihnen was vormachen. Na ja, gut. Einige andere schon, aber nur, wenn er sich von seinen Gefühlen übermannen ließ. Was nicht gerade oft vorkam.


  Apropos unfähig sein, zwischen Wahrheit und Lüge zu unterscheiden … Ich hab dich die ganze Zeit angelogen. Wir waren nie verheiratet, hatte Scarlet gesagt.


  Zum Teufel mit ihr und ihrer verführerischen Durchtriebenheit. Waren sie oder waren sie nicht? Er hatte diese blitzartigen Erinnerungen an sie, ja. Als wäre er schon mal mit ihr im Bett gewesen. Als hätte er bereits jeden Zentimeter ihres Körpers gekostet und all die Dinge mit ihr angestellt, die er sich jetzt so sehr wünschte. Aber das konnten genauso gut einfach nur Bedürfnisse sein, pure Fantasien, nicht aber die Realität.


  Schwer seufzend ging Gideon zu dem Bett, auf dem Scarlet gelegen hatte. Er hob die Decke an und presste sich den noch warmen Stoff an die Wange. Der Duft von Mitternachtsorchideen stieg ihm in die Nase. Hatte er diese Wärme schon einmal Haut an Haut gespürt? Kannte er diesen Duft?


  Er blickte finster drein, als er die Decke fallen ließ und sein Schwanz noch ein bisschen mehr wimmerte. Raus hier, bevor du deine guten Absichten vergisst und ins Badezimmer stürmst.


  Seinem Dämon gefiel der „stürmische“ Gedanke. Geh nicht ins Badezimmer. Geh nicht sofort ins Badezimmer!


  Ich meine es ernst. Halt die Klappe! Obwohl Gideon Scarlet auf seine umständliche, doppelzüngige Art gesagt hatte, dass er ihr nichts zu essen besorgen würde – was er zu dem Zeitpunkt auch so gemeint hatte –, verließ er jetzt das Zimmer zu genau diesem Zweck. Er schloss ab, fuhr mit dem Aufzug nach unten, schrieb auf, welche Gerichte er haben wollte, und gab der Empfangsdame den Zettel.


  Lügen tigerte die ganze Zeit wütend auf und ab. Er hasste es, von Scarlet getrennt zu sein. Das war völlig surreal.


  Die Frau an der Rezeption lächelte ihn freundlich an und begann zu tippen. „Geben Sie uns eine Stunde, Mr Lord.“


  Beinah hätte er sie korrigiert und Pattinson gesagt, nur um eine Verbindung zu Scarlet herzustellen. Stattdessen nickte er und ging ins Zimmer zurück. Scarlet hatte Hunger, also würde er ihr etwas zu essen geben – Ehefrau hin oder her. Denn unterm Strich brannten ihm immer noch Fragen unter den Nägeln, auf die sie allein die Antworten kannte.


  Wie er sich danach verhalten würde, ob als derber Höhlenmensch oder als charmanter Verführer, würde von ihr abhängen.


  3. KAPITEL

  



  Hab ich mich jemals so herrlich sauber gefühlt?, fragte sich Scarlet, als sie sich das Haar kämmte.


  Götter, war das schön. Kein einziges Körnchen Schmutz war auf ihrer Haut. Jetzt verströmte sie denselben Apfel-Vanille-Duft, der hier überall in der Luft lag und so wunderbar mit dem natürlichen Blumenduft ihrer Haut harmonierte. Ein Geschenk ihres Vaters? Das hatte sie sich schon oft gefragt.


  Ihre schmerzenden Muskeln waren zu neuem Leben erwacht, und ihr Geist war wieder wach. Größtenteils zumindest. Warum war sie noch immer hier? Wieso lief sie nicht weg, so wie sie es Gideon versprochen hatte?


  Albträume antwortete nicht. Das Wasser hatte den Dämon dermaßen eingelullt, dass er tief und friedlich schlief.


  War auch egal. Sie kannte die Antwort ohnehin schon. Gideon faszinierte sie nach wie vor.


  Wie oft muss man es dir eigentlich noch sagen? Du darfst nicht zulassen, dass du wieder Gefühle für ihn entwickelst.


  Leichter gedacht als getan. Gideon hatte für alles gesorgt. Er hatte Zahnbürste, Zahnpasta und eine Bürste neben das Waschbecken gelegt. Oh wow. Und eine furchtbare blaue Schleife für ihr Haar. Auf der Toilette hatte saubere Kleidung gelegen, wenn es auch nicht dem entsprach, was sie selbst ausgesucht hätte. Statt für Hose und T-Shirt hatte er sich für ein fließendes blaues Nichts entschieden, das vermutlich ein Kleid sein sollte, und statt Stiefeln standen High Heels daneben. Er hatte ihr keinen BH hingelegt, nur ein blaues Höschen.


  Ganz offensichtlich stand er auf Blau. Warum nur?


  Sie hasste es, dass sie den Grund dafür nicht kannte. Hatte er diese Vorliebe erst vor Kurzem entwickelt?


  Spielt doch eigentlich gar keine Rolle, sagte sie sich. Seine Gedanken und Entscheidungen gingen sie nichts an.


  „Ich find’s wirklich toll, auf dich zu warten“, rief er durch die Tür.


  Als sie diese grollende Stimme hörte, bekam sie am ganzen Körper Gänsehaut. Sie stellte sich vor, wie er vor der Tür auf und ab schlich, und hätte am liebsten breit gegrinst. Geduld war noch nie seine Stärke gewesen. Sie hatte es immer gemocht – vor allem, weil er stets so versessen darauf gewesen war, mit ihr zusammen zu sein.


  Nach jedem Auftrag war er zu ihrer Zelle geeilt gekommen, hatte ihr Gesicht geküsst und begierig ihre Kurven gestreichelt.


  „Ich hab dich so sehr vermisst“, hatte er gesagt. Jedes verfluchte Mal.


  „Verlass mich nicht wieder.“ Ihre Standarderwiderung. „Wenn ich könnte, würde ich bei dir in dieser Zelle bleiben.“


  Bei ihrer allerletzten Unterhaltung hatte er ihr ein flüchtiges, trauriges Lächeln geschenkt. „Vielleicht werde ich das eines Tages auch.“


  „Nein.“ Dieses Schicksal wünschte sie ihm nicht, wie sehr sie sich auch danach sehnte, mit ihm zusammen zu sein. „Mach einfach nur … dass ich vergesse, dass du überhaupt fort warst.“


  Und das hatte er getan. Und wie.


  Hätte er ihr das Halsband abnehmen können, das alle Gefangenen tragen mussten, hätte er keine Sekunde gezögert, mit ihr davonzulaufen – das hatte er stets beteuert. Doch er hatte es nicht vermocht. Nur wenige von Zeus’ Auserwählten konnten das. Das goldene Halsband war also an Ort und Stelle geblieben, als wäre es mit ihrer Haut verschmolzen, und hatte sie weiterhin geschwächt.


  Zudem war es nur einer ausgewählten Gruppe Unsterblicher vergönnt gewesen, sich in den Tartarus und wieder hinaus zu beamen – also durch die reine Kraft ihrer Gedanken von einem Ort zum nächsten zu reisen –, und Gideon hatte nicht dazugehört. Er hätte sie durch das gesamte Reich schmuggeln müssen, vorbei an den Wächtern und bis zum Tor. Für einen allein wäre das schon schwierig genug, aber zu zweit wäre es unmöglich gewesen – selbst ohne Sklavenhalsband. Dennoch hatte er es versuchen wollen.


  Sie spürte, wie dieser Gedanke ihren Widerstand aufweichte. Verdammt noch mal! Wehr dich dagegen. Du wirst es nicht überleben, wenn er dir noch mal das Herz bricht, und etwas anderes kann er ja nicht. Nur Herzen brechen.


  Sie warf die Bürste auf den Waschtisch, wo sie unheilverkündend laut klappernd landete, und zog sich das Kleid über den Kopf. Der weiche Stoff streichelte ihre Haut, und sie seufzte. Sie hätte sich niemals freiwillig so angezogen, aber vielleicht war das ein Fehler. Es war herrlich … Das Höschen war genauso weich, was ihr ein weiteres Seufzen entlockte. Die High Heels ließ sie jedoch links liegen und schlüpfte stattdessen in ihre alten Stiefel. Die waren einfach viel besser geeignet, um herzlose Kerle bewusstlos zu treten.


  Dann war sie fertig. Entschlossen drehte sie sich um und straffte die Schultern. Eine letzte Begegnung mit Gideon, und was tat sie? Sie gab ihm den Laufpass. Aber so war es eben. Es war das Ende. Danach könnte sie endlich mit der Sache abschließen. Und das war bestimmt genau das, was sie brauchte und was ihr gefehlt hatte. Sie würde in das Leben zurückkehren, das sie für sich aufzubauen begonnen hatte. Ein Leben als menschliche Söldnerin. Oder besser: als gewissenlose Überlebenskünstlerin.


  Tu es. Bring es hinter dich.


  „Willst du mich verarschen?“, fragte sie, als sie aus dem Badezimmer stapfte, die Schleife mit spitzen Fingern vor sich hertragend. Eine süße Duftwolke folgte ihr.


  Sogleich verschlang er sie mit seinem elektrisierenden Blick, wobei er an seinen einstigen Lieblingsstellen etwas verweilte. In seinen Blick trat etwas Dunkles, und er schluckte hörbar. „Was?“ Das Wort war nicht mehr als ein Krächzen. „Ich dachte, das wär hässlich.“ Was hieß, dass er das Ding für hübsch hielt.


  Und er wollte, dass sie hübsche Sachen hatte. Wie … süß.


  Zum Teufel mit ihm!


  Er stand vor einem quadratischen Servierwagen, der zuvor noch nicht da gewesen war, und hielt die Arme wieder vor der Brust verschränkt. Damit er sie nicht erdrosselte?


  „Du magst es also, wenn Frauen sich wie Schulmädchen anziehen?“ Sie ignorierte ihren schnellen Herzschlag und die Hitze, die durch ihre Adern strömte. „Ich wusste ja gar nicht, dass du so unschuldige Fantasien hast.“ Kaum waren die Worte heraus, hätte sie am liebsten geflucht. Sie hatte atemlos geklungen. Vielleicht weil ihre Stichelei eine ziemlich ungezogene Frage aufgeworfen hatte. Was hatte er heute für Fantasien?


  Wie mochte er den Sex? So sanft und ausgedehnt wie früher?


  Wie mochte er seine Frauen? Genauso süß und lieb, wie sie es einst gewesen war? Vermutlich.


  Seit er sie im Kerker der Burg entdeckt hatte, hatte er kaum den Anschein gemacht, sie noch reizvoll zu finden. Und sie war schon seit Jahrhunderten hart wie Stahl.


  Sie konnte nicht anders. Ihr Leben erlaubte es nicht, Kleider wie dieses zu tragen. Sie musste immer und überall auf einen Kampf vorbereitet sein. Sie war das Kind von Rhea, der Götterkönigin, und gäbe eine exzellente Geisel ab. Auch wenn ihre Mutter das Lösegeld nie und nimmer bezahlen würde. Zudem hatte sie zahlreiche persönliche Feinde, denn ihr Tod würde ihr halb sterbliches Ich aus der Erbfolge verschwinden lassen.


  Plötzlich stieg ihr der Duft von frischem Brot, Hühnchen und Reis in die Nase, und ihr lief das Wasser im Mund zusammen. Vergiss die Schleife. Vergiss das Abschließen mit deinem Schicksal. Sie nahm die Hand runter. „Du hast mir was zu essen besorgt“, murmelte sie benommen.


  Noch so eine süße Geste. Dieser Blödmann.


  „Nein. Das ist alles für mich.“ Er ließ sich in den Sessel fallen, der hinter ihm stand. Auf dem Servierwagen stand ein dampfender Teller neben dem anderen, und dieser Dampf waberte um Gideon herum und erzeugte einen traumähnlichen Schleier. „Die Farbe steht dir übrigens überhaupt nicht.“


  Sie leckte sich die Lippen. Wegen des Essens, redete sie sich ein. Nicht weil es ihm gefiel, wie sie aussah. Was gut war. „Tja, Rache ist süß. Und du kannst dich drauf verlassen, dass ich dich bald mal in dieses Kleid stecke.“


  Er zuckte die Schultern, was ihre Aufmerksamkeit auf seine breite Brust lenkte, und hielt dann einen der Teller hoch. Den mit Hühnchen, Reis und Gemüse. Mit ausgestreckten Armen ging sie auf ihn zu, noch ehe sie realisierte, was sie da tat. Kaum hielt sie den Teller in den Händen, setzte sie sich in den Sessel gegenüber von Gideon und fing an zu schmausen.


  Wie … köstlich.


  „Warum … schläfst du nachts?“, fragte er. „Wenn die Leute hier schlafen?“


  Warum sie tagsüber schlief, wenn die Leute wach waren? Das konnte er ruhig wissen. Auch wenn sie erriet, was er vorhatte. Mit einem unverfänglichen Thema beginnen und sie zum Reden bringen, während sie vom Essen abgelenkt war. „Irgendwo auf der Welt schlafen immer Leute, wenn ich schlafe, und der Dämon findet sie. Außerdem schlafe ich jeden Morgen eine Sekunde später ein. Und jeden Abend wache ich eine Sekunde später auf. Die Zeit variiert, damit wir irgendwann jeden erwischen.“ Anders gesagt: Fürchte dich vor uns.


  „Nicht gut zu wissen.“ Er machte eine Pause. Dann: „Ich möchte nicht wissen, warum du die Tätowierungen hast. Ich möchte nicht wissen, wer dir die Tattoos gemacht hat. Und auf gar keinen Fall möchte ich wissen, wie die Sache zwischen uns geendet hat.“


  Oh ja. Sie hatte recht gehabt. „Ich hab dir doch gesagt, dass wir nicht wirklich verheiratet waren.“ Sie spülte einen köstlichen Bissen Buttermöhren mit einem Schluck Rotwein herunter. Noch … köstlicher.


  „Und ich habe dir geglaubt.“


  Sie zuckte die Schultern und spiegelte seine Nonchalance.


  „Ich hab heute Abend schon genug von deinen Fragen beantwortet. Ich weiß genau, dass du mich nur deshalb hergebracht hast. Ich soll mich entspannen und meine Deckung runterlassen, damit du alles rausfinden kannst, was du wissen willst, nur um mich danach wieder einzusperren.“ Und noch Schlimmeres.


  „Du irrst dich“, erwiderte er, streckte den Arm aus und nahm ihre Hand in seine. Er führte sie an seine Lippen und drückte einen weichen Kuss auf ihre plötzlich brennende Haut. „Ich wollte nur Zeit mit dir verbringen, dich kennenlernen und die Welt um uns herum vergessen.“


  Mein Herz wird weich … schon wieder … Nach diesen Worten hatte sie sich so sehr gesehnt, dass sie es oft wie körperliche Schmerzen verspürt hatte. Sie jetzt zu hören …


  Und zu begreifen, dass sie eine Lüge waren …


  Sofort hatte ihr Erweichen ein Ende. Auf einmal hätte sie am liebsten das unsichtbare Messer herausgezogen, das er ihr soeben ins Herz gerammt hatte, und ihn damit niedergemetzelt. Er krümmte sich nicht zu einem schmerzgebeutelten Häufchen zusammen, und ihr war zu Ohren gekommen, dass er genau das tat, wenn er die Wahrheit sagte. Was bedeutete, dass er ihr einen Bären aufgebunden hatte.


  Er spielte mit ihr, und fast wäre sie darauf hereingefallen. Bleib hart. Du bist ein Miststück. Also verhalte dich auch so.


  „Das fällt dir leicht, nicht wahr? Die Welt um dich herum vergessen, meine ich.“ Verbitterung kroch in ihren Ton, und es gab nichts, was sie dagegen hätte tun können. „Dein armes, trauriges Gedächtnis.“


  Er runzelte die Stirn und zog die Hand weg.


  Am liebsten hätte sie geschrien. Aus Frust. Vor lauter Wut, weil sie wollte, dass er sie noch mal berührte. Stattdessen schwieg sie und aß zu Ende. Sie verschlang jeden einzelnen Krümel und trank auch noch den letzten Tropfen Wein. Nichts ließ sie für den Mann übrig, der ihr gegenübersaß.


  „Warum bist du so … gar nicht stur, wenn es um diese Sache geht?“, fragte er und klang dabei einfach nur neugierig. „Warum willst du unbedingt, dass ich Bescheid weiß?“


  Weil sie sich Tausende Jahre mit der Frage gequält hatte, wo er sein mochte, was er tun mochte und mit wem er es wohl tat. Sie hatte sich gefragt, ob er jemals an sie dachte und warum er nie zu ihr zurückgekehrt war. Sie hatte sich gefragt, ob er überhaupt noch lebte. Ein Tag war schlimmer gewesen als der andere. Die Fragen hatten Löcher in ihre Gedanken gebohrt. Ihre Gefühle waren platt getrampelt, geschändet und achtlos weggeworfen worden.


  Und dennoch hatte sie tief im Innern gespürt, dass er sie geliebt hatte. Deshalb hatte sie sich schließlich damit abgefunden, dass man ihn umgebracht hatte und er deshalb nicht zu ihr zurückgekehrt war. Der Tod war das Einzige, das ihn von ihr hätte fernhalten können. Sie hatte um ihn getrauert, hatte so sehr um ihn geweint, dass sie am Ende blutige Tränen vergossen hatte.


  Und als sie schließlich herausgefunden hatte, dass er noch am Leben war … Der Schmerz war unerträglich gewesen. Ein Schmerz, der sie noch immer verfolgte, ein permanenter Schatten auf ihrem Herzen.


  Er hingegen zerbrach sich über sie erst seit ein paar Wochen den Kopf. Er weinte sich ihretwegen nicht in den Schlaf. Er musste sich nicht wegen seines unfassbar tiefen Herzschmerzes übergeben.


  Bei diesem Gedankengang ballte sie so heftig die Fäuste, dass das Glas in ihrer Hand zerbrach. Rote Tropfen perlten aus ihrer Handfläche hervor, aber sie zuckte nicht einmal mit der Wimper bei dem stechenden Schmerz. Das war nichts verglichen mit dem, was sie einst hatte erleiden müssen. Gar nichts. Nichts konnte sie noch zum Weinen bringen.


  Gideon seufzte und legte die Finger um ihr Handgelenk, um sich den Schaden anzusehen. „Es gefällt mir, dich verletzt zu sehen. Ich will dir auf keinen Fall helfen.“


  Die Wahrheit.


  Als er in den Kerker der Burg spaziert war und sie sein schönes Gesicht gesehen hatte, war das Einzige, was sie gespürt hatte, Ehrfurcht gewesen. Er lebte. Er war wieder bei ihr. Aber dann hatte sich die Wut gerührt. Gefolgt von Verbitterung und dem betäubenden Bedürfnis, ihn zu verletzen. Natürlich war keins dieser Gefühle mit dem zu vergleichen, was sie damals gefühlt hatte.


  Mit ihrer Wut. Dieser unbändigen Wut.


  Wie konnte er es wagen! Wie konnte er es nur wagen, sich wegen einer so lächerlichen Verletzung zu sorgen! Er saß da, war die Ruhe selbst und bohrte in ihren Gefühlen herum, als wäre er ein neugieriges Kind, das mit einem Stock im Schlamm herumstochert. Weil sie eine einzige große, faszinierende Frage für ihn darstellte. Das war alles. Er wollte Antworten. Nicht sie. Nicht ihre Vergebung. Er hätte sich nicht weniger bemühen können, ihre wahren Verletzungen zu mildern und ihr „zu helfen“.


  Hatte sie ihm denn gar nichts bedeutet? Selbst damals nicht, vor all den Jahrhunderten? Ja, er hatte sie geheiratet – aber kurz danach hatte er sie schon wieder verlassen. Wie sie heute wusste, hatte er sie sitzen lassen, um die Büchse der Pandora zu stehlen und zu öffnen. Sie wusste ebenfalls, dass er kurz darauf mit seinem Dämon verbunden und aus dem Himmel geworfen worden war. Am selben Tag hatte auch ihr Dämon von ihr Besitz ergriffen – und das, während sie immer noch in ihrer Zelle saß.


  Nach Jahrhunderten der Dunkelheit – die ihr, wann immer sie zurückblickte, seltsamerweise wie wenige Tage erschienen – hatte sie endlich die Kontrolle über ihren Geist zurückerlangt. Und sich an Gideon erinnert. Damals war ihr klar geworden, dass auch ihm ein Dämon zugewiesen worden war, und sie hatte angenommen, dass er mittlerweile ebenfalls die Kontrolle über sich zurückerlangt haben dürfte. Also hatte sie darauf gewartet, dass er zu ihr zurückkam. Sie wartete und wartete. So verflucht lange. Dann begannen all diese Fragen durch ihre Gedanken zu sausen. Und dann kam die Sorge dazu, dicht gefolgt von dem Kummer darüber, dass er wohl nicht überlebt hatte.


  In diesem Kummer tat sie Dinge, die selbst ihren Dämon schockierten. Schreckliche Dinge. Keiner der Götter und Göttinnen, die ihre Zelle teilten – eine neue Zelle, in die man sie gesteckt hatte, um sie vor den liebevollen Händen ihrer Mutter zu bewahren –, überlebte ihren Amoklauf.


  Beinahe richteten die Griechen sie für ihre Taten hin, doch am Ende zog Zeus es vor, sie Cronus, seinem eigenen Vater und größten Feind, vorzuführen und sich an dem lebenden Beweis zu ergötzen, dass Rhea ihm Hörner aufgesetzt hatte. Alles, was den entthronten Titanenkönig quälte, sei es wert, am Leben gelassen zu werden, fand der griechische Herrscher – ganz egal, wie gefährlich dieses Etwas war.


  Und dann erlangten die Titanen endlich ihre Freiheit zurück. Sie wusste, dass Cronus und Rhea sie am liebsten zurückgelassen hätten, doch sie brauchten ihre Fähigkeiten, um die Griechen zu besiegen.


  Als die Schreie verstummt waren und das Blut zu fließen aufgehört hatte, durchkämmte sie alte Schriftrollen nach Informationen über die Herren der Unterwelt – in der Hoffnung, sie zu finden und fragen zu können, wie Gideon umgekommen war. Wo seine Gebeine ruhten. Sie wollte ihm eine angemessene Beisetzung zuteilwerden lassen, für ihn beten und ihm Lebewohl sagen.


  Doch stattdessen entdeckte sie, dass ihr Ehemann noch am Leben war.


  Ihre Erleichterung war grenzenlos. Doch dann fingen die Fragen an, sie zu plagen. Warum war er nicht zu ihr zurückgekehrt? Warum hatte er ihr keine Nachricht geschickt, dass er überlebt hatte?


  Sie suchte nach ihm, damit sie ihn fragen konnte. Und, ja, damit sie sich wieder in seine Arme werfen konnte. Damit sie wieder spürte, wie er sie hielt und wie er sich in ihr bewegte. Endlich. So, wie sie es sich seit so vielen Jahren in ihren Träumen ausgemalt hatte.


  Und dann fand sie ihn in einer Bar in Buda. Sie ging an ihm vorbei, ohne dass er sie bemerkte. Na gut, er sah sie an. Doch dann wandte er seinen Blick wieder ab, als wäre sie nicht von Bedeutung. Er war viel zu sehr damit beschäftigt, eine Menschenfrau zu sich zu locken, um es dann noch in dem Club mit ihr zu treiben.


  Das Herz von Neuem gebrochen, hatte Scarlet die Bar verlassen. Von da an hatte sie ihr Bestes gegeben, sich mithilfe des Fernsehens so viel Wissen wie möglich über die moderne menschliche Gesellschaft anzueignen. Und die ganze Zeit über insgeheim gehofft, Gideon fände sie seiner dann würdig – sie, eine Frau, die zwischen Verbrechern aufgewachsen war, von der eigenen Mutter verstoßen, die ihren Vater nie kennengelernt hatte und in der ein elender Dämon hauste. Gleichzeitig hatte sie sich stets über Gideon auf dem Laufenden gehalten.


  Vielleicht hatte sie den Herren absichtlich erlaubt, sie gefangen zu nehmen. Ohne sich einzugestehen, dass sie einen Moment wie diesen herbeigesehnt hatte. Einen Moment, in dem sie sehen konnte, was für ein Scheißkerl Gideon wirklich war. Einen Moment, der ihr helfen würde, ihn endlich aus ihren Gedanken zu streichen. Selbst jetzt noch ging dieses Verhalten völlig gegen ihre Natur. Sie hatte sich sogar einmal geschworen, so etwas niemals zu tun. Gefangenschaft war etwas, das sie verachtete. Dennoch war sie in diesem verfluchten Kerker geblieben, ohne auch nur einen Fluchtversuch zu unternehmen. Für diesen Mann, der sich nicht an sie erinnerte. Einen Mann, der kein Problem damit hatte, sie zu benutzen. Und zu verletzen. Und zu zerstören.


  Er. Musste. Leiden.


  Mit dem Teller in der Hand sprang Scarlet auf. Ohne Vorwarnung schleuderte sie Gideon das Geschirr entgegen. Es krachte gegen sein Gesicht und zerbrach, genau wie zuvor ihr Weinglas. Und genau wie zuvor auf ihrer Handfläche bildeten sich jetzt Blutstropfen in seinem Gesicht.


  Das reichte nicht.


  Mit grimmigem Blick sprang auch er auf. „Das war nett von dir. Danke!“


  Sie hatte bereits den nächsten Teller in der Hand, und dieser krachte gegen seine Brust. Auch er zerbrach und zerschnitt dabei Gideons T-Shirt.


  „Was glaubst du eigentlich nicht, was du da tust?“


  „Ich trete dir nicht in den Hintern. Ich hasse dich nicht aus tiefster Seele. Ich denke nicht, dass du das größte Arschloch bist, das die Götter jemals erschaffen haben. Na, wie ist das? Hab ich eine Sprache gesprochen, die du verstehst?“ Töten. Sie wollte ihn töten.


  „Wenn ich dich nicht erinnern darf, Scar“, bellte er und wich zurück, als sie sich ihre Gabel schnappte und wie einen Dolch auf ihn richtete. Sie hatte Männer schon mit schlechteren Waffen umgebracht. Sogar Unsterbliche. „Du hast mich niemals verfolgt.“ Mit einer vorsichtigen Bewegung hob er sein T-Shirt hoch. Zwischen den Schnittwunden war über seinem Herzen ein Augenpaar eintätowiert. Dunkle Augen. Wie ihre. „Siehst du nicht? Du … hast mich … niemals … verfolgt.“


  Das war eine Lüge. Es musste so sein.


  „Das beweist gar nichts! Millionen Menschen haben dunkle Augen.“


  Er drehte sich um, neigte den Kopf und strich sich die Haare aus dem Nacken. Dort, an der Seite seines Halses, entdeckte sie eine Tätowierung, die einen blutroten, herzförmigen Mund zeigte. Wie ihren. Dann zog er abermals sein Shirt hoch. Auf seinem unteren Rücken waren unzählige Blumen eintätowiert sowie die Worte SICH TRENNEN HEISST STERBEN.


  Es war eine exakte Kopie ihres eigenen Tattoos. Er hatte es ihr schon einmal gezeigt, damals, als er zum ersten Mal den Kerker betreten hatte. Doch auch beim zweiten Mal fühlte es sich an, als hätte ihr jemand in die Magengrube geboxt.


  „Ich will einfach nicht, dass das alles einen Sinn ergibt“, fügte er leise hinzu. Er wandte sich um, sodass er sie wieder ansah. „Hilf mir nicht. Bitte.“


  Der Anblick dieser Tätowierungen milderte ihre Wut nicht im Geringsten. Nein, er fachte sie nur noch mehr an. Gideon hatte sie immer vor sich gesehen, und trotzdem hatte er mit all den anderen Frauen geschlafen. Trotzdem hatte er sein Leben weitergelebt, ohne nach der Quelle für diese Bilder zu suchen.


  „Denkst du wirklich, das macht die Sache besser, du gefühlloses Dreckschwein? Während du da unten rumgehurt und das Leben genossen hast, saß ich im Tartarus und war eine Sklavin der Griechen.“ Schritt für Schritt umrundete sie den Servierwagen und ging auf ihn zu. Doch er – ganz Krieger – rührte sich nicht von der Stelle. „Was sie auch von mir verlangt haben, ich musste es tun. Ob ich wollte oder nicht.“ Nackt herumlaufen, damit sie ihren Spaß hatten. Mit anderen Gefangenen kämpfen, während sie auf den Sieger wetteten. Auf Händen und Knien herumrutschen und den Dreck anderer Leute wegschrubben. „Und du hast mich dort gelassen. Du bist nie gekommen, um mich zu holen. Dabei hast du mir versprochen, mich zu holen!“


  Vor Wut schäumend und keuchend, rammte sie ihm die Gabel in die Brust und drehte sie mit voller Kraft herum.


  Zu ihrer Überraschung versuchte er nicht, sie aufzuhalten. Er versuchte nicht, sich zu verteidigen. Stattdessen stand er einfach da und verzerrte das Gesicht. Aus Wut? Und wenn es Wut war, auf wen war er wütend? Auf sie? Oder auf die griechischen Götter, die sie zu diesen abscheulichen Dingen gezwungen hatten?


  Es war egal. Das hier war erst der Anfang seiner Bestrafung.


  „Und soll ich dir noch was verraten?“ Mittlerweile umklammerte sie die Gabel so fest, dass ihre Fingerknöchel protestierend knackten. „Nachdem ich hergekommen bin und dich mit einer anderen Frau gesehen habe, bin ich mit einem anderen Mann ins Bett gegangen. Diesmal freiwillig. Und dann mit noch einem.“ Lügen, alles Lügen. Sie hatte es versucht. Auf diese Art hatte sie ihn genauso verletzen wollen, wie er sie verletzt hatte, doch sie hatte es nicht geschafft, die Sache durchzuziehen.


  Und dafür hatte sie sich unsäglich gehasst. Denn was sie noch viel mehr wollte, als ihn zu verletzen, war, jemanden zu finden, bei dem sie sich genauso fühlte wie einst bei ihm. Beschützt, geliebt, geschätzt. Wie ein Schatz. Auch das war gewaltig schiefgelaufen. Bei beiden Dates hatte sie panisch die Flucht ergriffen und sich danach furchtbar leer und traurig gefühlt.


  Gideon ließ die Schultern sinken, und diese undeutbare dunkle Bedrohlichkeit schien aus ihm herauszufließen. „Es tut mir nicht leid. Ich finde es großartig, dass du das Bedürfnis verspürt hast, so was zu tun. Die Männer, mit denen du zusammen warst, würde ich auf keinen Fall umbringen. Auch wenn ich mich an alles aus unserer gemeinsamen Zeit erinnere, berührst du mich trotzdem kein bisschen.“


  Es tat ihm leid, er hasste es, dass sie das getan hatte, und er wollte die anderen Männer vernichten. Schöne Worte. Für ihn. Aber davon hatte sie gar nichts. Das alles kam viel zu spät. Mit einem Knurren riss sie die Gabel aus seiner Brust, nur um das blutverschmierte Besteck eine Sekunde später erneut in seinem Fleisch zu versenken und brutal herumzudrehen.


  Er grunzte.


  „Noch mal“, knurrte sie. „Glaubst du, dass das irgendwas ändert? Denkst du, dein Verhalten ist für mich weniger schmerzhaft, nur weil du mich vergessen hast?“ Sei still, sei still, sei still. Er sollte nicht wissen, wie sehr er sie verletzt hatte.


  „Ich habe nicht …“ Er runzelte die Stirn. Dann griff er in seine Hosentasche und zog sein Handy heraus. Er schaute kurz aufs Display, und als sich ihre Blicke das nächste Mal trafen, lag in diesen elektrisierenden Tiefen glühender Zorn. „Wir haben keinen Besuch.“


  „Freunde von dir?“ Sie fragte nicht, woher er es wusste. Dazu wusste sie zu gut, was die moderne Technik alles konnte.


  „Ja, klar. Ich liebe Jäger.“


  Eigentlich hätte sie noch mal auf ihn losgehen, ihm blitzschnell die Augen ausstechen und ihn den ungebetenen Gästen zum Fraß vorwerfen sollen. Aber sie wollte ihm lieber selbst wehtun.


  „Wie viele?“, fragte sie, zog die Gabel heraus und richtete ihre Wut auf die Störenfriede. Fürs Erste. Wach auf, Albträume, vielleicht brauche ich gleich deine Hilfe.


  In ihr streckte sich der Dämon und gähnte.


  „Ich weiß es genau“, erwiderte Gideon.


  Also war er ebenso ahnungslos wie sie. „Zu welcher Tür sind sie reingekommen?“


  „Nicht vorne.“


  Schnell scannte sie die Suite. Eine Tür führte vom kombinierten Schlaf- und Esszimmer in einen Eingangsbereich. Dieser Vorraum verzweigte sich in drei Korridore. Ganz gleich, aus welcher Richtung die Eindringlinge also kämen, sie müssten den Vorraum betreten. Perfekt.


  Bist du bereit, Baby? Mama hat sich nämlich geirrt. Es gibt kein Vielleicht. Deine Hilfe wird gebraucht.


  Ein erwartungsvolles Schnurren rollte durch ihren Körper. Das wird lustig.


  Ich kümmere mich um den finalen Schlag. Okay?


  Wie gierig du bist.


  Ja. Aber sie brauchte irgendein Ventil für die wachsende Dunkelheit in ihr. Und lass Gideon in Frieden. Ich will nicht, dass er irgendwas von dem sieht, was du seinen Feinden zeigst.


  Ihr Dämon grollte. Ich würde ihm niemals wehtun.


  Obwohl Albträume sich schon vor ein paar Wochen dagegen gesträubt hatte, den Krieger in seinen Träumen zu quälen, hätte sie niemals damit gerechnet, solche Worte von ihm zu hören. Unter anderen Umständen hätte sie dafür eine Erklärung verlangt. Auch wenn ihr das nicht viel genutzt hätte. Ihr Dämon verteilte Antworten nämlich genauso großzügig wie sie.


  „Aufs Bett“, befahl sie Gideon. „Ich hab die Sache im Griff.“


  „Hölle, ja“, erwiderte er und zog ein gefährlich blitzendes Messer sowie einen kleinen Revolver aus dem Hosenbund. Die ganze Zeit war er bewaffnet gewesen und hatte sich trotzdem nicht gegen sie verteidigt. „Ich liebe den Gedanken, dass du allein gegen solche Herzchen kämpfst.“


  Verdammte Machos. In Situationen wie dieser empfanden sie Frauen immer als Klotz am Bein. Aber der hier würde bald eines Besseren belehrt. Sie war nicht mehr das Mädchen, das er im Tartarus kennengelernt hatte. Oder besser, das Mädchen, an das er sich nicht erinnern konnte.


  „Sie sind hier. Ich weiß, dass sie hier sind“, flüsterte jemand. Es war nur ein Flüstern, ja, doch in ihren Ohren erklang jedes einzelne Wort so deutlich, als stünde der Sprecher direkt neben ihr. Diese Fähigkeit hatte sie im Gefängnis entwickelt, und sie hatte ihr schon mehr als einmal das Leben gerettet.


  „Wenn wir ihm das Mädchen wegnehmen, müssen sie uns aufnehmen“, meinte ein anderer.


  „Und der Typ?“ Wieder jemand anderes.


  „Stirbt.“


  Als Albträume voller Vorfreude lachte, schubste Scarlet Gideon zurück in seinen Sessel. Er landete genau in dem Augenblick mit einem verärgerten Knurren, als sie die Deckung herunternahm und den Dämon freiließ. Rings um sie explodierte eine undurchdringliche, erdrückende Dunkelheit, die von Tausenden panischen Schreien erfüllt war. Selbst Gideon – mächtiger Unsterblicher, der er war – würde jetzt nichts mehr sehen können. Sie hingegen hatte keine Schwierigkeiten, jedes kleinste Detail zu erkennen.


  „An deiner Stelle würde ich mir die Ohren zuhalten“, riet sie ihm.


  „Scar“, begann er. Eine größere Annäherung an ihren Namen ließ sein Dämon offenbar nicht zu. Sie konnte die Wut in seiner Stimme hören. Doch das war gar nichts gegen seinen Gesichtsausdruck – er war vor Zorn wie versteinert. Er hasste die Situation. Doch was immer er hatte sagen wollen, blieb ungesagt, als Scarlet einen Finger auf seine Lippen legte. Still machte sie ihm klar, dass jetzt nicht der richtige Zeitpunkt für ein Plauderstündchen war.


  Ein Moment verstrich. Obwohl er vor Anspannung ganz starr war, nickte Gideon. Gnädigerweise würde er sich aus dem Kampf heraushalten und ihr die Kontrolle überlassen. Seine Kapitulation kam vollkommen unerwartet. Warum sprang er nicht auf und bestand wie ein Vollidiot darauf, ihr zu helfen?


  Denk später darüber nach. Mit gerunzelter Stirn drehte sie sich in Richtung der Eindringlinge um. Vor ihr standen vier Männer mit Waffen in den Händen.


  Nur vier? Sie mussten sich für stärker halten, als sie waren. Oder sie schätzten sie und Gideon schwächer ein, als sie waren. Womöglich war das aber auch nur die Vorhut. Höchstwahrscheinlich hatten noch weitere rings um das Hotel Position bezogen und warteten auf den richtigen Zeitpunkt, um anzugreifen.


  Als die Männer das Schlafzimmer betraten, waren sie plötzlich in Scarlets schreiende Dunkelheit getaucht und blieben abrupt stehen. Sie versuchten, sich zu orientieren und herauszufinden, was hier vor sich ging. Doch dafür war es zu spät. Albträume wirbelte um sie herum wie ein eleganter und zugleich todbringender Tänzer. Sie konnten sich nicht vom Fleck rühren, und der Dämon schwebte zu ihren Ohren und flüsterte ihnen ihre tiefsten Ängste zu.


  Schmerz.


  Blut.


  Tod.


  Schon bald hielten sie sich stöhnend die Köpfe, und alles, was sie noch sehen konnten, waren Bilder von den Herren der Unterwelt, die sie fesselten und genauso folterten, wie die Jäger oftmals andere gefoltert hatten.


  Zu den Talenten von Albträume gehörte es, versteckte Ängste aufzuspüren und auszunutzen. So hatten sie auch von Gideons Arachnophobie erfahren. Der einzige Haken war nur, dass weder sie noch Albträume wussten, was diese Ängste verursacht hatte. Und was Gideons Angst vor Spinnen anging, war sie unfassbar neugierig. Während er mit ihr im Tartarus gewesen war, schienen ihn die Achtbeiner in keiner Form beeindruckt zu haben. Er hatte die Spinnen sogar von ihrem Körper geschnippt, wenn sie in die Zelle gekrabbelt waren.


  „Mach, dass es aufhört, bitte mach, dass es aufhört“, flehte einer der Männer.


  „Genug!“, schrie ein anderer.


  Nein. Noch lange nicht. Kalt, gefühllos. So musste sie sein.


  Und ehrlich gesagt genoss sie solche Situationen genauso sehr wie ihr Dämon. Sie genoss es, jenen wehzutun, die sich am Leid anderer weideten. Viel zu lange war sie selbst ein Opfer gewesen. Aber das war vorbei. Für immer.


  Lächelnd, die Gabel immer noch in der Hand, schlenderte sie auf die Männer zu. Sie erreichte den ersten, dessen ängstliches Wimmern Musik in ihren Ohren war, und strich ihm die Haare aus dem Gesicht. Die beruhigende Berührung erschreckte ihn, und dennoch schmiegte er sich in ihre Hand, als suchte er verzweifelt nach Trost. Als glaubte er, sie wäre ein Freund.


  Ohne Vorwarnung rammte sie ihm die Gabel in die Halsschlagader. Er schrie, doch sein Schrei ging unter zwischen all den anderen, die aus ihr herausströmten. Es war eine unheimliche, aber willkommene Komposition. Warmes Blut floss über ihre Hand, dann brach ihr Opfer zusammen. Sie ging zu dem nächsten Mann, verwöhnte ihn mit derselben sanften Berührung, mit der Ruhe vor dem Sturm, und stach ihn dann ebenfalls nieder.


  Noch mehr Blut ergoss sich, ein scharlachroter Fluss, die Essenz ihres Namens.


  Die anderen zwei erledigte sie genauso schnell und effizient. Genauso skrupellos. Vielleicht hätte sie ein bisschen mit ihnen spielen sollen. Na ja. Nächstes Mal.


  Nachdem sich das Stöhnen und Zucken gelegt hatte, schloss sie die Augen und zog die Schatten und Schreie zurück in sich. Dort wirbelten sie wie ein Tornado umher, bis sie sie von ihrem Bewusstsein abschirmte. Hätte sie das nicht mit den Jahren gelernt, wäre sie schon vor langer Zeit wahnsinnig geworden.


  Vielleicht ist es ein Segen, dass Gideon und ich uns nie wieder nahekommen werden, dachte sie dann. Denn wenn sie die Kontrolle über ihre körperlichen Empfindungen verlor, verlor sie auch die Kontrolle über ihren Dämon. Und das erlaubte der Bestie, frei zu schalten und zu walten – auch während sie wach war. Dann geschähe das, was sie diesen Männern – Jägern? – angetan hatte, automatisch auch mit ihrem Liebhaber. Na gut, erstochen würde er nicht. Aber er müsste diese absolute Dunkelheit ertragen, und die Schreie der Verdammten würden in seinen Ohren kreischen.


  Für einen Mann wäre es vermutlich ziemlich hart, während so eines Erlebnisses … nun ja … hart zu bleiben. Sehen zu müssen, wie Angst und Ekel Gideons Gesichtszüge verzerrten, während sein Penis tief in ihr steckte, würde sie umbringen. Ihrem Stolz würde es auf jeden Fall den Rest geben. Und irgendwann auch ihrem Lebenswillen. Schon jetzt existierte sie nur noch auf einem instinktiven Level. Atmen, essen, töten. Das war alles.


  Konzentrier dich auf die Gegenwart. Gideon saß noch genauso da, wie sie ihn zurückgelassen hatte. Nur sein Gesichtsausdruck hatte sich verändert, war jetzt leer. Er musterte sie und hob die Augenbrauen, als er das Blut an ihren Händen bemerkte. Zögernd fuhr er sich mit der Zunge über die Zähne, und erst dann sah er zu den Männern.


  „Verletzt?“, fragte er, noch immer vollkommen emotionslos.


  „Tot“, erwiderte sie. „Gern geschehen.“ War ein Danke etwa zu viel verlangt? Immerhin hatte sie ihn vor Verletzungen bewahrt. Abgesehen natürlich von denen, die sie ihm selbst zugefügt hatte.


  Der durchdringende Blick seiner blauen Augen sprang wieder zu ihr und nagelte sie fest. „Klar, ich hab von denen gesprochen. Nicht von dir.“


  Oh. Er wollte wissen, wie es ihr ging? Na so was. Nicht weich werden. „Mir geht’s gut. Hab keinen Kratzer. Aber wir sollten jetzt besser gehen.“ Und zwar jeder seinen Weg, fügte sie im Stillen hinzu und ignorierte den reißenden Schmerz in ihrer Brust. „Ich bin mir sicher, dass noch mehr Jäger auf dem Weg zu uns sind.“


  Er antwortete nicht.


  Tu es. Geh, befahl sie sich. Sie blieb. Wie eine dämliche Kuh blieb sie wie festgenagelt stehen. Anscheinend hatte sie doch noch nicht mit der Sache abgeschlossen. Noch nicht so ganz.


  Was musste dazu denn noch geschehen?


  „Willst du einfach nur da rumsitzen?“, schnauzte sie ihn an.


  Er stand auf, steckte seine Waffen allerdings noch nicht ein. „Du und die Gabel, ihr gebt ein mieses Team ab.“


  Noch ein Stechen in ihrer Brust. „Keine Komplimente mehr, sonst demonstrier ich dir das noch mal am eigenen Leib.“ Mit höhnischem Blick hielt sie die blutverschmierte Gabel hoch und wedelte damit herum.


  „Ja, bitte. Mehr davon wär echt nett.“ Ohne Angst ging er an ihr vorbei und hockte sich vor den Opfern hin. Schnell und routiniert inspizierte er die Leichname. „Sie tragen alle das Kennzeichen.“


  Ihr Arm fühlte sich plötzlich bleischwer an und fiel. Die Jäger tätowierten sich das Unendlichkeitszeichen ein. Das war ihre Art zu zeigen, dass sie eine Ewigkeit ohne das Böse wollten. Dass diese Männer das Zeichen nicht trugen … Hm. „Vielleicht wurden sie gerade erst rekrutiert. Beim Reinkommen hat einer von denen irgendwas von ‚aufnehmen‘ gesagt. Vielleicht meinte er die Aufnahme in den Jäger-Arschloch-Club.“


  Gideon stand auf und nickte, wobei ihm eine kobaltblaue Locke in die Stirn fiel. „Das ergibt keinen Sinn.“


  „Ich bin halt schlauer als du.“ Sie kämpfte den Drang nieder, ihm die Strähne zurückzustreichen. Noch immer kein Abschließen in Sicht, aber sie zwang sich zu sagen: „Dann sind wir hier wohl fertig.“ Und zwar dieses Mal wirklich.


  „Sicher.“ Er stellte sich so dicht vor sie, dass ihre Nasenspitzen sich fast berührten und sein Moschusduft ihre Sinne benebelte. „Hör nicht gut zu. Ich bin traurig, dass es dir gut geht.“ Ganz langsam senkten sich seine Wimpern. Dann bewegten sie sich nicht mehr, und sie wusste, dass er auf ihre Lippen starrte.


  Wollte er sie küssen?


  Sie schluckte. Nein. Nein, nein, nein. „Gideon.“


  „Sprich weiter.“ Langsam, ganz langsam beugte er sich zu ihr herüber, als hätte er tatsächlich vor, sie zu küssen.


  Nein. Nein, nein … ja. Ja, ja, ja! Jeder Muskel in ihrem Körper war angespannt, wartete, war bereit. In ihren Adern kochte und zischte das Blut. Ob er noch genauso schmeckte? Sich noch genauso anfühlte? Sie musste es wissen. Und dann könnte sie ihn verlassen. Dann könnte sie abschließen und müsste nie wieder zurückblicken und sich diese Fragen stellen.


  Doch kurz bevor sich ihre Lippen berührten, legte er ihr mit einem leisen Klicken die Finger ums Handgelenk. Nein, nicht die Finger. Dazu fühlte es sich zu hart, zu schwer und zu kalt an. Sie zog die Augenbrauen hoch, schaute nach unten und sah, dass er sie mit Handschellen aneinandergekettet hatte.


  Dieser … Mistkerl …


  Ein roter Schleier legte sich über ihre Sicht. Keine Punkte, sondern eine ausgewachsene Wolke. Der Bastard hatte sie reingelegt. Er hatte nie vorgehabt, sie zu küssen, sondern ihr offensichtliches Verlangen skrupellos gegen sie eingesetzt.


  „Hoffentlich bist du stolz auf dich.“ Das war die einzige Vorwarnung, die sie ihm gab. Sie stach ihm die Gabel in die Brust, und statt sie herumzudrehen, schlug sie mit der Faust auf den Griff, um sie noch tiefer in sein Fleisch zu treiben. Diesmal konnte er eine schmerzverzerrte Grimasse nicht unterdrücken. „Und hoffentlich weißt du, dass dir das hier wie Kinderkram vorkommen wird, wenn ich erst mit dir fertig bin.“


  „Solange wir getrennt sind“, stieß er hervor, „bin ich glücklich.“


  Solange … solange … Er musste mit ihr zusammen sein, um glücklich zu sein? Obwohl ein Teil von ihr am liebsten blöd gegrinst oder vielleicht sogar schwärmerisch mit den Wimpern geklimpert hätte, sah sie ihn finster an. Dieses dämliche, ständig weich werdende Herz. Eben erst hatte er sie verraten, und jetzt wäre sie fast dahingeschmolzen, nur weil er ihr ein paar nette Worte zugeraunt hatte. Nette Worte, die nichts bedeuteten, weil er nach wie vor nur Antworten wollte.


  „Sag mir die Wahrheit. Macht dich das glücklich?“ Mit aller Kraft rammte sie ihm das Knie in die Eier.


  Er krümmte sich und keuchte, doch zwischen dem Keuchen konnte sie ein einziges Wort verstehen: „Ja.“


  Gut. „Und, wohin bringst du mich?“


  „Himmel.“ Noch ein zähneknirschendes Eingeständnis.


  Trotzdem. Sie übersetzte schnell. Er hatte vor, sie direkt in die Hölle zu bringen.


  4. KAPITEL

  



  Als seine Eier langsam wieder abschwollen, rief Gideon Lucien an, den Hüter von Tod. Er bat ihn, im Hotel für ihn aufzuräumen, und zerrte dann eine protestierende Scarlet nach draußen, durch das mit Glas überdachte Atrium, die hell erleuchteten Straßen entlang bis zu dem Cadillac Escalade, den er in einer Tiefgarage einige Blocks weiter versteckt hatte. Es war mitten in der Nacht, und ein mit glitzernden Sternen übersäter Himmel bildete einen hübschen Rahmen für den goldenen Halbmond. Obwohl er auf alles vorbereitet war, begegneten sie keinen weiteren Jägern – oder Rekruten –, die auf eine Möglichkeit warteten, sie anzugreifen.


  Er war sich nicht sicher, wie diese vier Jungs ihm hatten folgen können. Vor allem, wenn sie noch nicht ausgebildet waren. Er hatte sorgfältig darauf geachtet, jegliche Verfolger abzuschütteln. Das hieß, wenn sie überhaupt verfolgt worden waren. Und er hätte jeden Cent von seinem, äh, von Torins Vermögen darauf verwettet, dass niemand ihnen gefolgt war. Also gab es entweder einen Gott oder eine Göttin, der oder die ihn beobachtete und Bericht darüber erstattete, wo er sich aufhielt, oder die Jungs hatten einfach Glück gehabt und waren zufällig in dem Hotel gewesen, als er eingecheckt hatte.


  Doch da er nicht an Zufälle glaubte, war die erste Theorie wahrscheinlicher. Cronus half den Herren, und Rhea, die Götterkönigin, die mit ihrem Ehemann auf Kriegsfuß stand, hatte sich den Jägern angeschlossen. Aber warum hätte sie statt ausgebildeten Jägern Rekruten schicken sollen, um ihn fertigzumachen? Und wäre Gideon überall in Gefahr, ganz gleich, wohin er ging?


  Vermutlich.


  Fest packte er das Lenkrad, als er mit dem Wagen im Rückwärtsgang losschoss. Scarlets Arm machte seine Bewegung mit.


  „Wieso bist du denn auf einmal so angepisst?“, fragte sie im Plauderton.


  Doch sie konnte ihn nicht täuschen. Sie war immer noch stinksauer auf ihn.


  Schweigend manövrierte er sie durch die schlecht beleuchtete Garage auf die Straße. Zu dieser späten Stunde war kaum Verkehr. Dennoch schaute er in den Rückspiegel, für alle Fälle.


  „Du bettelst ja geradezu darum, noch eine Gabel in die Brust gerammt zu kriegen“, murmelte sie.


  Abermals ignorierte er sie und schrie: „Cron!“ Halt. Du bist sauer auf ihn. Es muss noch einen anderen Weg geben. Aber Gideon war nicht so dumm, sich zu belügen. Nicht ausgerechnet jetzt. „Ich brauche dich nicht!“


  Scarlet erstarrte auf dem Beifahrersitz. „Cron. Wie kurz für Cronus?“


  Er nickte.


  Sie fauchte aufgebracht und zerrte an den Handschellen. „Was zur Hölle willst du denn mit dem? Ich hasse ihn!“


  Hatte sie eigentlich mit jedem ein Problem? „Keine Antworten, okay?“


  „Du kannst mich doch gehen lassen und dann mit ihm plaudern.“ Ihre Stimme klang plötzlich schneidender. So hatte er sie noch nie gehört, auch nicht, als sie auf ihn eingestochen hatte. Sie fing an, sich stärker zu wehren, und schließlich trat sie gegen die Beifahrertür, um sie irgendwie zu öffnen.


  Hatte sie … Angst vor dem Gott? Das war unmöglich. Scarlet hatte vier potenzielle Jäger ohne zu zögern erledigt.


  „Meine Gründe … ihn nicht zu treffen … sind … nicht dringlich.“ Ihm drehte sich der Magen um. Um ein Haar hätte er die Wahrheit gesagt. Beinah hätte er ihr gesagt, dass seine Gründe, den Gott anzurufen, tatsächlich sehr dringlich waren. Er hatte sich zwingen müssen, zu lügen. „Es geht dabei nicht um Leben und Tod.“


  „Das ist mir scheißegal!“ Rums, rums, Stiefel gegen Plastik. Knack. „Ich will ihn nicht sehen!“


  Oh ja. Sie hatte Angst. Aber warum?


  Statt zu fragen – er wusste, dass sie ihm ohnehin nicht die Wahrheit sagen würde –, wechselte er das Thema, um ihr Gelegenheit zu geben, sich zu beruhigen. Wenn sie weiter so an ihm zerrte, würde er am Ende noch seine Hand verlieren. Schon wieder. „Musstest du diese Jungs unbedingt am Leben lassen?“ Sie hatte sie kaltblütig ermordet.


  Klar, er hätte dasselbe gemacht, aber er war ja auch ein Mann. Sollten Frauen nicht warmherzig und zurückhaltend sein? Okay, abgesehen von Cameo, der Hüterin von Elend. Die konnte einen Feind töten und sich dabei die Fingernägel feilen.


  „Ja.“ Ihre fieberhaften Befreiungsversuche ebbten ab, und schließlich hörte sie ganz damit auf. Aus dem Augenwinkel spähte sie zu ihm herüber. „Warum fragst du?“


  „Na ja, wir hätten sie doch ein bisschen verwöhnen können, um an Informationen zu kommen.“


  Ihre Lippen zuckten, als müsste sie ein Lächeln unterdrücken. „Mensch, Gideon, ich wusste ja gar nicht, dass du so rum tickst. Die waren schon ziemlich süß, was? Vor allem der Blonde. War’s der, den du gern scharf gemacht hättest?“


  Diesen Ton kannte er. Zuckersüß und höllisch provokant. Aber ja, soweit er das beurteilen konnte, war der Blonde in der Tat süß gewesen, und es ärgerte ihn, dass es ihr aufgefallen war. Im Grunde ärgerte es ihn vor allem, dass sie auf Blond stand. Seine Frau sollte … Du weißt doch gar nicht, ob sie deine Frau ist.


  Nicht meins, meldete Lügen


  sich zu Wort. Nicht meins.


  Hieß das etwa, dass Lügen Ansprüche auf sie erhob? Wohl kaum. Wenn jemand irgendeinen Anspruch auf sie erheben würde, wäre das Gideon. Falls sie verheiratet waren.


  Und dann was?, fragte er sich. Er hatte immer noch vor, sie zurück in den Kerker zu bringen. Was bedeutete, dass sie ihn hassen würde. Als ob sie das nicht jetzt schon täte. Nachdem sie seine Kronjuwelen so schändlich behandelt hatte, musste er jedenfalls davon ausgehen.


  Seine Schuldgefühle kehrten zurück, stiegen ihm in die Nase, legten sich über seine Lungen und rauschten dann durch seine Blutbahn. Es muss so sein.


  Ja. Sie gehört nicht mir.


  Klappe.


  „Warum hast du sie am Leben gelassen?“, hakte er stur nach.


  Scarlet zuckte gleichgültig die täuschend zierlichen Schultern. „Sie waren dort, um uns etwas anzutun. Hätte ich sie am Leben gelassen, hätten sie die Möglichkeit gehabt, es noch mal zu versuchen oder andere gegen uns aufzuhetzen. Und dann wäre ihre Entschlossenheit größer gewesen denn je.“


  Ihre Worte ergaben sehr wohl Sinn, und dennoch zog sich sein Magen zusammen. Die pragmatische Überzeugung in ihrer Stimme hatte ihm einen tiefen Einblick in ihre Psyche gegeben. Einen Einblick, den sie ihm ohne Zweifel nicht absichtlich gewährt hatte. Einst hatte sie einen Feind lieber davonkommen lassen, statt ihn zu töten, und dieser Feind war zurückgekommen und hatte sie verletzt. Mit ein paar anderen im Schlepptau.


  Was hatten die Dreckschweine ihr angetan? Sie geschlagen? Sie vergewaltigt? Das Lenkrad ächzte, als es sich unter seinem eisenharten Griff verbog, und fast wäre es entzweigebrochen. Doch Gideon zwang sich, seine Finger zu lockern. Wenn er nach seinem Rausschmiss aus dem Himmel zu ihr zurückgekehrt wäre, so wie er es ihr einst versprochen haben mochte, wäre ihr dieses Schicksal dann erspart geblieben?


  Götter. Seine Schuld verwandelte sich in ein Krebsgeschwür, das ihn bei lebendigem Leibe auffraß. Wieder hätte er sie am liebsten um eine Erklärung gebeten, doch wieder wusste er, dass sie ihm nichts sagen würde. Bis sie ihr Ziel erreicht hätten und er sie verführte. Was er auf jeden Fall tun würde, Schuld hin oder her. Bevor ihre ungebetenen Gäste aufgetaucht waren, schien sie bereit gewesen zu sein, sich von ihm küssen zu lassen. Hölle, sie schien sogar bereit gewesen zu sein, diesen Kuss mit derselben Leidenschaft zu erwidern.


  Das wollte er. Er brauchte es.


  „Na?“, fragte sie. „Keine lahme Antwort auf Lager?“


  Lahm? Er gab sein Bestes, verdammt noch mal. Sie ist einfach nur frustriert und schlägt wild nach allen Seiten um sich. Aber das Ganze ist auch wirklich nicht allein meine Schuld, rief er sich in Erinnerung. Irgendetwas war mit seinem Gedächtnis geschehen. Auch wenn das Wissen darum seine Schuldgefühle kein bisschen linderte.


  Die Sache mit seinem Erinnerungsvermögen war ein weiterer Punkt, den er unbedingt mit Cronus besprechen musste.


  „Cron!“, rief er unwillkürlich ein zweites Mal.


  Und wie zuvor fing Scarlet an, um ihre Freiheit zu kämpfen.


  „Ich hab dir doch gesagt, dass ich ihn nicht sehen will. Ich hab dir gesagt …“


  Den Rest ihres Satzes hörte er nicht mehr. In der einen Sekunde hatte Gideon noch hinterm Steuer gesessen und war, mit Scarlet zusammengekettet, die langen, kurvigen Straßen entlanggerauscht, und in der nächsten befand er sich im Himmel, wo ihn bauschige weiße Wolken umgaben und von Scarlet weit und breit nichts zu sehen war.


  Bemüht, nicht in Panik zu geraten, wirbelte er herum und suchte mit wilden Blicken die Umgebung nach ihr ab. Doch überall sah er nur noch mehr Wolken. Hier gab es weder Straßen noch Häuser, noch irgendwelche verfluchten Menschen. „Scar“, rief er, und das Herz sprang ihm beinah aus der Brust. Er musste sie finden. Er konnte sie nicht …


  „Beruhig dich, Lügen. Die Zeit steht für deine Frau im Augenblick still. Wenn ich dich zurückbringe, wird alles so sein, wie du es zurückgelassen hast.“


  Noch eine Drehung, und er sah Cronus vor sich. Sein Puls normalisierte sich, doch um ein Haar hätte er ein verblüfftes Ächzen losgelassen. Jedes Mal, wenn Gideon den Götterkönig traf, sah dieser jünger aus, aber das … das hier … Zu jung, dachte er kopfschüttelnd.


  Das silbrig graue Haar: fort. Stattdessen kräuselten sich honigbraune und blassgoldene Locken auf seinem Kopf. Die faltige Haut: weg. Jetzt war sein Gesicht glatt und sonnengebräunt.


  Er war in eine weiße Robe gehüllt, die so weich zu sein schien wie die Wolken, und an den knotigen, vernarbten Kriegerfüßen trug er Sandalen. Er verströmte so viel Macht, dass Gideon sich fühlte, als würde er davon zu Boden gedrückt. Er musste seine ganze Kraft aufbringen, um stehen zu bleiben.


  „Warum hast du mich gerufen?“, fragte der König der Titanen.


  „Als Letztes“ – zuallererst – „will ich nicht deine Zusicherung, dass alles so sein wird, wie du nicht gesagt hast.“ Das klang verwirrend, selbst für ihn, aber es war wichtig.


  Wie Scarlet kannte auch Cronus ihn gut genug, um die eigentliche Bedeutung seiner Worte zu verstehen. Ob verwirrend oder nicht. „Du hast mein Wort. Es wird keinen Unfall geben. Sie wird nicht einmal wissen, dass du weg warst, solange du es ihr nicht sagst.“ Und zum Glück war Cronus durch seine Forderung auch nicht verärgert. „Bist du jetzt zufrieden?“


  Na gut, vielleicht war er ein wenig verstimmt, aber nicht verärgert. Gut. „Nein. Bin ich nicht.“ Seine verkrampften Muskeln entspannten sich. „Nein danke.“


  „Heißt das, du hast mir vergeben, dass ich euch nicht verraten habe, wie ihr Aerons Geist finden könnt?“


  Nein. Niemals. Aber bevor er das dem Götterkönig gegenüber zugab, schwieg er lieber. Besser Schweigen als Bestrafung. Selbst er war klug genug, um das zu wissen. Die Frage allerdings erklärte das unerwartete Wohlwollen des Königs.


  „Was ich tat“, fuhr Cronus nun etwas steif fort, „tat ich zu deinem eigenen Wohl.“


  Gideon zu zwingen, ihn auf Knien anzuflehen, und sein Betteln dann zurückzuweisen, war also zu seinem eigenen Wohl geschehen? Ja. Klar.


  „Du bist ein Unsterblicher und kein Gott, weshalb dein Verständnis begrenzt ist. Aber eines Tages wirst du mir dankbar sein.“ Als auch diese Worte ohne Erwiderung verklangen, rümpfte Cronus angewidert die Nase. „Ich kann nicht glauben, dass ich mich vor dir rechtfertige. Dass ich ständig mit dir reden muss wie mit einem kleinen Kind, widert mich an. Wo ist der angsteinflößende Krieger, den man mir angekündigt hat?“


  Gerade so konnte sich Gideon ein Augenverdrehen verkneifen. Mit ihm reden wie mit einem Kind? Ha! „Du bist kein …“


  „Hüte deine Zunge, Lügen.“ Cronus’ Blick verdunkelte sich, plötzlich wirkten seine Augen schwarz und hart wie Vulkanglas. Wie seltsam. Normalerweise waren sie goldfarben. „Sonst wirst du sie verlieren.“


  Gideon nickte steif. Vielleicht war er doch nicht so klug.


  „Schon besser.“ Zufrieden, seinen Untergebenen unter Kontrolle gebracht zu haben, schnalzte Cronus mit der Zunge. „Jetzt frage ich dich noch einmal – und zwar zum letzten Mal: Warum hast du mich gerufen?“


  Um den Kopf deiner Frau auf einem Tablett zu fordern. Es muss nicht mal Silber sein. Mir wäre jedes Metall recht. Schade, dass er so etwas nicht laut sagen konnte. „Nur damit du es weißt, deine Frau … sie ist ein echtes Goldstück.“ Er machte sich darauf gefasst, umgehend bestraft zu werden, und griff dennoch instinktiv nach seinem Dolch.


  „Wenn du Abschaum als Gold betrachtest, dann ja“, erwiderte der Götterkönig trocken. „Dann sind wir uns einig.“


  Er sagte die Wahrheit, wenn auch in einem äußerst geringschätzigen Ton. Lügen würgte angewidert.


  Gideon steckte den Dolch zurück in die Scheide. Erstaunlicherweise standen er und der König der Titanen auf derselben Seite. „Darum geht es nicht. Ich glaube nicht, dass sie jeden unserer Schritte beobachtet. Und ich glaube auch nicht, dass sie Menschen schickt, die uns töten sollen.“


  „Ich weiß. Schon seit einer ganzen Weile.“ Wieder die Wahrheit. Cronus drückte sich mit Daumen und Zeigefinger die Nasenwurzel. Er sah aus wie ein Mann, der alles versucht hat und genau weiß, dass es sinnlos ist. „Dieses verfluchte Weibsstück. Sie hat mir schon immer mehr Probleme gemacht als Freude.“


  „Wie können wir sie ermutigen?“ Aufzuhören, fügte er in Gedanken hinzu und wünschte sich einmal mehr, er könnte sagen, was er meinte. „Sie wird uns keinen Kummer bereiten und uns auch nicht umbringen lassen, bevor wir deinen Arsch vor Gal retten können.“ Besser gesagt, seinen Kopf vor Galen.


  Danika – Reyes’ Frau und zugleich das Allsehende Auge – konnte mehr als nur in den Himmel und in die Hölle sehen. Sie konnte die Zukunft vorhersagen. Und sie hatte gesehen, dass Galen Cronus enthaupten würde. Was der einzige Grund war, dass Cronus den Herren half.


  Nein, das stimmte so nicht. Es gab noch einen Grund – einen, von dem Gideon erst vor Kurzem erfahren hatte. Cronus war ebenfalls von einem Dämon besessen. Von Habgier. Genau wie Scarlet war auch er im Tartarus gefangen und einer der Glücklichen gewesen, die man dazu auserkoren hatte, ein nettes Extra in sich zu beherbergen.


  Cronus schritt auf und ab, und seine Macht wurde immer spürbarer. Die Luft knisterte. „Nach dem, was deinem Freund Aeron passiert ist, ließ ich Amulette anfertigen. Für jeden von euch eines. Während ihr sie tragt, kann Rhea euch nicht beobachten.“


  Die Wahrheit. Und war das nicht endlich mal eine fantastische Nachricht? „Gib mir keins.“ Sofort, sofort, sofort.


  Der Götterkönig ging ohne Pause weiter hin und her. „Das einzige Problem ist, dass keiner der Götter euch dann noch beobachten kann.“


  Ihn selbst eingeschlossen. Der Bastard musste seine Finger wirklich überall im Spiel haben. „Nur so zur Info: Das Contra überwiegt das Pro eindeutig. Also, gib mir keins“, wiederholte er, streckte die Hand aus und wedelte mit den Fingern.


  Zum Teil entsprang seine Ungeduld dem sehnsüchtigen Wunsch, sich endlich vor den höheren Mächten verstecken zu können. Aber vor allem wollte er zurück zu Scarlet. Er stellte fest, dass er nur ungern von ihr getrennt war.


  Noch immer wanderte Cronus auf und ab, legte sogar noch an Tempo zu. „Moment. Wenn ihr das tut, erwarte ich tägliche Berichte von euch. Und sollte auch nur ein einziger Tag vergehen, ohne dass mir jemand aus euren Reihen mitteilt, was da unten vor sich geht, werde ich höchstpersönlich eure Burg stürmen und euch die Amulette vom Hals reißen. Nachdem ich euch die Köpfe abgeschlagen habe.“


  Gideon verzichtete darauf, ihn daran zu erinnern, dass bei einer Enthauptung ihre Dämonen befreit würden – die daraufhin den Verstand verlieren und wahrscheinlich einen Amoklauf hinlegen würden, für den selbst Cronus büßen müsste. Allein aus diesem Grund hatte der König der Titanen die Krieger am Leben gelassen, als er die Kontrolle über den Olymp übernommen hatte – obwohl er sie eindeutig lieber vernichtet hätte.


  Es war bizarr, sich vorzustellen, dass der König der Könige verflucht werden konnte. Doch so war es. Offensichtlich war Cronus nicht der mächtigste Gott in der Gegend. Diese Ehre gebührte dem geheimnisvollen Wesen, das Aeron das Leben gerettet hatte. Dem Wesen, das vor langer Zeit selbst den Tod besiegt hatte. Der „Einen Wahren Gottheit“, wie Olivia sie nannte.


  Allerdings gab es eine Variante, bei der Cronus nicht bestraft werden würde, wenn er die Dämonen aus ihren Gastgebern befreite. Denn inzwischen wussten sie, dass man die Unholde mit neuen Wirten vereinen konnte. Genau das war mit dem Dämon ihres Freundes Baden geschehen, Misstrauen.


  Baden war tot, und Misstrauen wohnte jetzt im Körper einer Jägerin. Und Gideon war sich nicht sicher, ob er diese Frau würde töten können, selbst wenn sie ihm ein Messer an die Kehle hielte. Nicht dass es ihm etwas ausmachte, Frauen umzubringen. Das hatte er schon häufiger getan. Unter Sabins Kommando war es gewissermaßen obligatorisch, Frauen und Männer gleich zu behandeln. Und zwar in allen Bereichen, sogar im Krieg. Gideon störte vielmehr, dass im Körper dieser Frau ein Teil von Baden lebte.


  Wie um alles in der Welt könnte er je eine Rolle bei der zweiten Ermordung seines besten Freundes spielen?


  „Lügen! Hörst du mir zu? Ich habe dich gefragt, ob du verstanden hast.“


  Moment. Was? Gideon kämpfte sich aus dem dunklen Sumpf seiner Gedanken. „Könntest du das bitte nicht wiederholen?“


  Die Wangen des Gottes wurden rot, und zwar nicht aus Verlegenheit. Nein, es war pure Wut, die sein Gesicht erhitzte. „Ich werde es nicht wiederholen! Entweder ihr erstattet mir täglich Bericht, oder ihr bekommt die Amulette nicht. Hast du das …“, wieder glitzerten seine Augen dunkel und kalt, „… verstanden?“


  Die Berichte, die Amulette. Natürlich. War der Wutanfall wirklich nötig?


  „Nein, ich hab’s nicht verstanden.“


  Endlich blieb Cronus stehen. Seine Nasenflügel bebten, während er versuchte, seine Atmung zu kontrollieren. Sein goldener Blick ruhte auf Gideon. Wieder goldfarben, bemerkte er. Warum der ständige Wechsel?


  „Sehr gut.“ Cronus hielt die leere Handfläche vor sich. Winzige blaue Funken sprühten und rieselten herab auf den undefinierbaren weißen Untergrund, ehe auf seiner Haut etwas Gestalt anzunehmen begann. Zwei „Etwasse“, um genau zu sein.


  Gideon beugte sich vor, um besser sehen zu können. Er erkannte zwei silberne Ketten, in deren Mitte je ein Schmetterling baumelte. Die zerklüfteten Flügel waren mit Edelsteinen besetzt: mit kleinen Rubinen, Saphiren, einem Onyx, Elfenbein und sogar einem Opal. Jeder Stein schien fast lebendig zu sein. In jedem einzelnen tobte ein Feuer, das Gideon sonst nur in seinen Träumen sah.


  Hübsch, aber … „Ich werde ja so männlich damit aussehen.“ Die Worte waren raus, bevor er sich zurückhalten konnte.


  Der König grollte so bedrohlich wie nie. „Willst du dich beschweren, Lügen? Ich kann auch …“


  „Ja, ja. Ich entschuldige mich nicht. Ich will sie nicht haben.“ Er schnappte sich die Ketten, bevor Cronus sie wegnehmen konnte, und legte sich eine um den Hals. Das Metall war heiß – so heiß, dass er Brandblasen bekam –, aber er nahm es nicht ab. Die andere Kette stopfte er in seine Hosentasche. Mit irgendeinem Trick würde er Scarlet dazu bringen, sie zu tragen. „Was ist mit meinen Feinden?“ Meinen Freunden.


  „Ich werde der Burg einen Besuch abstatten und sie ihnen geben.“


  Wahrheit. Wie entgegenkommend der sonst so mürrische Gott doch war. Dafür musste er einen Grund haben, und zwar einen, der Gideon nichts Gutes ahnen ließ. Trotzdem. Er würde nehmen, was er kriegen konnte. „Nein danke“, sagte er wieder.


  „Wenn das alles ist …“


  „Warte nicht.“ Der König hatte ihm – absichtlich oder nicht – eine Vorlage gegeben, und er nutzte sie. „Scarlet hat mir nicht gesagt, dass wir verheiratet waren, und ich habe mich nicht gefragt, ob …“


  „Scarlet?“ Abermals verschwand das Gold aus seinen Augen und ließ düsteres Vulkanglas zurück. „Rheas Tochter?“


  Gideon blinzelte. Sie war Rheas Tochter? Eine verdammte königliche Prinzessin? Hieß das … „Bist du nicht ihr Vater?“, krächzte er. Das würde immerhin ihre ähnlichen schwarzen Augen erklären.


  „Nein!“ Von diesem einzigen Wort ging so viel Ekel aus, dass Gideon daran hätte ersticken können. „Gib nie wieder eine derartige Blasphemie von dir, sonst werde ich eine Flut des Leidens entfesseln, wie du sie noch nie erlebt hast.“ Warum der Abscheu? Warum die Warnung? Sie war eine wunderschöne, intelligente, mutige Frau, verdammt noch mal, und der Mistkerl sollte stolz sein, sie seine Tochter nennen zu dürfen. Gideon ballte die Fäuste, obwohl er an sich gar keinen Grund hatte, wütend zu sein. Eigentlich war er nämlich erleichtert, dass Cronus nicht sein Schwiegervater war. Mein möglicher Schwiegervater, fügte er in Gedanken hastig hinzu.


  Sabins Frau war die Tochter von Galen, und Gideon hatte die Probleme, die diese Familienkonstellation mit sich brachte, mit eigenen Augen gesehen. Darauf konnte er gut verzichten.


  „Ihr Vater war ein Sterblicher, und ihre Mutter ist eine Hure“, fuhr Cronus mit unvermindertem Abscheu fort. „Ist sie es, die in deinem Auto sitzt? Ich habe in letzter Zeit wohl nicht genug auf dich aufgepasst, Lügen. Ich wusste, dass das Mädchen in eurem Kerker saß, aber mir war nicht klar, dass du sie da rausgeholt hast. Ohne meine Erlaubnis. Ich sollte dich bestrafen.“


  Wieder die Wahrheit. Vorsicht.


  Sie gehört nicht mir, meldete sich plötzlich sein Dämon zu Wort. Das war eine Warnung an den König. Eine, die Cronus glücklicherweise nicht hörte.


  Nicht jetzt. Hör auf, mich zu drängen. „Ich entschuldige mich nicht, Großer Meister.“ Dass er sich für das „Großer Meister“ nicht augenblicklich vor Schmerzen am Boden krümmte, erstaunte ihn. Cronus musste doch wissen, dass er ihn damit hatte beleidigen wollen. „Wie noch nicht gesagt, sie hat nicht behauptet, wir wären verheiratet gewesen. Woran ich mich gut erinnere. Ich wollte sie nicht glauben machen, dass ich Mitleid mit ihr habe und weich werde, damit sie mir noch mehr erzählt. Und ich hatte auch nicht vor, sie wieder in den Kerker zu werfen, sobald ich die Antworten habe, die ich brauche.“


  „Verheiratet? Du und Scarlet?“ Cronus legte die Stirn in Falten und neigte den Kopf zur Seite, während er grübelte. „Wir alle wussten, dass sie sich von eurer ersten Begegnung an für dich interessierte, aber es gab keinerlei Hinweis darauf, dass ihr eine Beziehung miteinander gehabt hättet. Geschweige denn darauf, dass ihr hättet heiraten wollen.“


  Sie hatte sich schon immer für ihn interessiert? Auf einmal hätte er sich am liebsten wie ein Gorillamännchen auf die Brust getrommelt. Sie mochte sein Aussehen, und zwar schon immer. Trotz ihrer angeblichen Vorliebe für Blonde. Den Göttern sei Dank.


  Dann konnte er doch bestimmt auch ihren Zorn überlisten und dieses Interesse wieder anfachen. Irgendwie. „Fällt dir irgendjemand ein, der nicht die Macht hat, Erinnerungen an sie aus meinem Gedächtnis zu löschen?“


  Eine beinah schon beklemmende Pause entstand. Cronus leckte sich, plötzlich unbehaglich, die Lippen. Dann sagte er zögerlich: „Nein.“


  Gideons Dämon schnurrte. Eine Lüge. Cronus hatte ihm soeben eine Lüge aufgetischt. Er kannte jemanden, der über eine solche Macht verfügte. Wen? „Warum …“


  „Keine Fragen mehr“, blaffte der Götterkönig gereizt. „Nimm dich einfach nur … in Acht vor ihr. Sie ist unbezähmbar. Sonst hätte ich mich schon selbst um sie gekümmert.“


  Du wirst sie nicht anrühren, hätte er am liebsten gebrüllt, selbst als sein Dämon wieder schnurrte. Noch eine Lüge. Aber in welchem Punkt hatte der König gelogen? Dass sie unbezähmbar war oder dass er sich selbst um sie „gekümmert“ hätte? Oder beides?


  Doch es spielte keine Rolle, ob sie unbezähmbar war. Sie war Gideons Frau, Himmel noch eins. Vielleicht. Aber so oder so – er würde sie verführen. Und wenn das seine Erinnerung nicht zurückbrächte, dann würde auch nichts anderes dieses Wunder vollbringen. Jedenfalls klang das in seinen Ohren logisch. Und was, wenn sie – danach – bereit wäre, ihm und seinen Freunden in ihrem Krieg gegen die Jäger zu helfen?


  Ja, natürlich. Wenn sie ihnen helfen würde, müsste er sie nicht wieder einkerkern, selbst wenn er das Cronus gesagt hatte. Der König der Titanen wollte den Krieg gewinnen, nicht wahr? Scarlet könnte den Feind im Schlaf vernichten und die Notwendigkeit für Bombardierungen, Messerkämpfe und Schießereien gänzlich ausmerzen.


  Das wäre eine absolute Win-win-Situation, ohne Nachteile. Na ja, außer für einen, aber das war so unbedeutend, dass es kaum eine Erwähnung verdiente. Ich dachte, du belügst dich nie. Gideon biss sich auf die Zunge, bis er Blut schmeckte. Also schön. Der Nachteil war immens. Verheerend. Denn er könnte Scarlet niemals vertrauen, weil sein Dämon sie nicht durchschaute. Und nach allem, was er ihr angetan hatte, würde sie ihm nie und nimmer helfen wollen.


  Deshalb musste sie zurück in den Kerker, ganz gleich, wie sehr sich ihr Herz auch für ihn erweichte.


  „Allmählich langweilt es mich, dass deine Gedanken ständig abschweifen“, seufzte Cronus.


  Gideon ging es genauso. Die Resultate nervten. „Es gibt nichts mehr zu bereden.“ Hoffentlich verstand der Gott, dass er noch über etwas anderes mit ihm sprechen musste. „Im Gefängnis … hat sie da irgendwer nicht … verletzt?“ Das letzte Wort war nicht mehr als ein Krächzen.


  Etwas Hartes erschien in den Augen des Königs und löschte nicht nur ihre Farbe aus, sondern verschloss seine Miene derart, dass nicht mehr der Hauch einer Emotion zu erkennen war. „Wir sind hier fertig. Du hast noch Dinge zu erledigen. Ich ebenso. Also …“


  Es war eindeutig – er würde auf keinen Fall länger über Scarlet reden. Zum Teufel mit ihm. Obwohl alles in Gideon protestierend aufschrie – Lügen eingeschlossen –, wechselte er schnell das Thema, ehe er von Cronus weggeschickt würde. „Es gibt nicht noch etwas, das ich wissen muss. Olivia hat nicht erwähnt, dass du Sienna hast.“ Sienna war die Frau von Paris. Eine Frau, die in den Armen des Mannes gestorben war. Eine Frau, nach der er sich offensichtlich noch immer sehnte.


  Gideon hatte das Gefühl, immer der Letzte zu sein, der von solchen Dingen erfuhr. Paris hatte es ihm nicht erzählt. Aber Olivia liebte es, über ihr Leben zu sprechen und über das Leben anderer, und Gideon verbrachte gerne Zeit mit ihr. Sie hatte erwähnt, dass Cronus Siennas Geist genommen und das Mädchen in seiner Nähe behalten hatte. In dem Moment, als Zorn von Aerons Körper getrennt worden war, hatte er den Dämon angeblich dem Mädchen eingepflanzt.


  Der Schmerz, den sie gerade ertragen musste … die äußerste seelische Qual. Der Dämon würde sie drängen, alle möglichen verabscheuungswürdigen Dinge zu tun. Und sie täte diese Dinge. Sie wäre nicht in der Lage, sich zu stoppen. Sie täte Dinge, die sie für den Rest der Ewigkeit verfolgen würden.


  „Ja, ich habe sie“, gab Cronus widerstrebend zu.


  Die Wahrheit. Lügen fauchte.


  Sei vorsichtig, warnte er sich. „Darf ich sie vielleicht nicht mal sehen?“ Und Paris Bericht erstatten.


  „Nein.“ Kein Zögern. „Darfst du nicht. Und jetzt sind wir wirklich fertig. Ich war schon viel zu nachsichtig, und jetzt sieh nur, was es mir gebracht hat.“ Cronus wedelte mit der Hand durch die Luft, und unversehens saß Gideon wieder hinter dem Steuer des Escalade, Scarlet an ihn gekettet.


  Der Ortswechsel war so irritierend, dass er versehentlich das Lenkrad verriss. Mit quietschenden Reifen brach das Auto nach links aus. Ein anderer Wagen näherte sich mit hellen Scheinwerfern auf der anderen Spur. Noch ein schneller Schlenker, und er verfehlte Gideon und Scarlet. Wenn auch nur knapp.


  Scarlet keuchte. „Was zum Henker machst du da? Unser Gespräch wäre nicht zu Ende, bloß weil ich durch die Windschutzscheibe fliege.“


  Sein Dämon seufzte zufrieden. Nicht meins.


  Gideon ordnete sich wieder auf der richtigen Spur ein, ohne ein Wort von dem zu erwähnen, was sich gerade im Himmel ereignet hatte. Bei der starken Abneigung, die sie gegen Cronus hegte – warum eigentlich? –, konnte er sich nicht sicher sein, wie sie reagieren würde. Aber wie dem auch sein mochte: Jede Frau bekam gern Geschenke, und jetzt schien der perfekte Zeitpunkt für eine Ablenkung gekommen.


  Vermassel das jetzt bloß nicht. „Ich, äh, fände es schrecklich, wenn du in meine Hosentasche greifen würdest.“


  Eine Sekunde verstrich in angespannter Stille, dann sagte Scarlet trocken: „Von wegen.“


  „Ich hab kein Geschenk für dich.“


  In ihren Augen flackerte Interesse auf, aber sie blieb ruhig. Sogar argwöhnisch. „Das Geschenk ist nicht zufällig ein harter Penis, oder? Denn in dem Fall müsste ich es zurückgeben. Abzüglich einiger Zentimeter.“


  Seine Lippen zuckten, als er seine Belustigung niederkämpfte. Und ja, sein Schwanz wurde tatsächlich hart. Er brauchte nur in ihrer Nähe zu sein, um eine Erektion zu bekommen. Oder an sie zu denken, verdammt noch mal. Er mochte ihren schmutzigen Humor. „Doch, ist es, aber den wirst du nicht auch finden.“


  Jetzt zuckten ihre Lippen. Das war schon einmal passiert, aber lächeln hatte er sie noch nie sehen.


  Richtig lächeln. Dabei wünschte er sich nichts sehnlicher. Sie würde förmlich von innen heraus leuchten, das wusste er genau. Er konnte ihr hübsches, lächelndes Gesicht vor seinem geistigen Auge sehen, diesen vollen roten Mund, dessen Winkel sich nach oben bogen und der gerade weiße Zähne enthüllte. Ihre Augen würden ein bisschen schmaler, doch das verlockende Funkeln wäre noch immer zu sehen.


  Er sog scharf Luft ein. War das eine Erinnerung? Eine Erinnerung daran, wie sie ihn anlächelte? Glücklich mit ihm? Von ihm geliebt?


  „Na gut“, grummelte sie, konnte jedoch nicht verbergen, dass ihre Hand zitterte, als sie, sorgfältig darauf bedacht, nicht seinen harten Schwanz zu berühren, in seine Tasche fasste. Als sie das zu heiße Metall berührte, entfuhr ihr erneut ein Keuchen. Sie zuckte sogar zusammen.


  Gideon musste fest die Lippen aufeinanderpressen, um ein glückliches Stöhnen zu unterdrücken. Ihre Berührung … Sie war so nah an Little Gid, dass sie nur das Handgelenk hätte beugen müssen, um ihn anzufassen. Und dass sie ihn da anfasste, wünschte er sich mindestens genauso sehnlich, wie er sich wünschte, sie lächeln zu sehen. Doch viel zu bald und ohne ihr Handgelenk zu beugen, zog sie die Hand zurück und betrachtete das Amulett.


  „Was ist das?“ Lag Enttäuschung in ihrem Ton?


  „Nicht das Gegenstück zu meinem, so viel steht fest.“


  Sie warf ihm einen Seitenblick zu, als er sein Amulett unter seinem Shirt hervorholte.


  „Oh.“ Die Enttäuschung – falls es Enttäuschung gewesen war – verschwand. „Wwarum willst du, dass wir zueinander passende Halsketten tragen?“


  Jetzt wusste er nicht mehr, ob sie glücklich, verärgert oder wehmütig war. Vielleicht war es ja auch eine Kombination aus allen drei Gefühlen. Das Geschenk machte sie glücklich, weil es bedeutete, dass er an sie gedacht hatte; es verärgerte sie, weil er es ihr jetzt gab, wo er sich nicht mehr an sie erinnerte; es mochte sie wehmütig machen, weil es wirken musste, als hoffte er auf eine gemeinsame Zukunft.


  „Also?“, drängte sie schroff.


  Er rang sich ein Achselzucken ab, weil er nicht antworten konnte. Nicht ohne sie zu verletzen. Auf seine Art zuzugeben, dass er es nicht für sie gekauft hatte, würde sie verletzen. Zuzugeben, dass es kein Symbol dessen war, was sie einst geteilt hatten und vielleicht wieder teilen könnten, würde was? Genau. Sie verletzen.


  „Wann hast du das besorgt?“


  Wieder ein Achselzucken.


  Wütend knurrend, legte sie sich die Kette nichtsdestotrotz um, und er hätte seine Erleichterung am liebsten laut herausgeschrien. Geschafft, es war geschafft. Sie war vor neugierigen Blicken geschützt, und er hatte das Thema nicht mal ansprechen müssen. Auf einmal kam ihm die Nacht heller vor.


  „Du siehst mit der Kette übrigens dämlich aus. Wie ein Mädchen.“


  Und schon war es wieder dunkler. Die Worte bestätigten seine alten Ängste, doch tief im Innern wusste er, dass sie nur so fieberhaft mit Worten um sich feuerte, weil sie ihn nicht verstand. Wie typisch für sie.


  Du kennst sie ja so gut, nicht wahr? Darauf hatte er keine Antwort.


  „Wohin fahren wir jetzt eigentlich?“, moserte sie.


  Ein drittes Mal zuckte er die Schultern. Er wusste es wirklich nicht. Ihm blieben noch dreieinhalb Tage – nein, Nächte –, um sie zu umgarnen und zu verführen. Um mehr über ihre und seine Vergangenheit zu erfahren. Also wäre irgendein romantischer Ort wohl das Beste. Aber welcher?


  Offensichtlich kannte er sie nicht das kleinste bisschen, denn er hatte keinen Schimmer, was sie romantisch fände. Eine abgelegene Hütte? Ein schickes Hotel? Er seufzte. „Erzähl mir nicht, wo du schon immer mal hin wolltest, aber noch nie …“


  „Ach, jetzt willst du reden?“, schnitt sie ihm das Wort ab. „Vergiss es.“ Mit zusammengekniffenen Augen machte sie das Radio an und drehte die laute, harte Rockmusik weit auf, ehe sie sich zurück in ihren Sitz fallen ließ und zum Fenster hinaus starrte.


  Botschaft angekommen. Er sollte sich ficken – und zwar nicht auf die schöne Art.


  5. KAPITEL

  



  Mehrere Stunden verstrichen in Stille. Nun ja, eigentlich war es nicht richtig still. Aus dem Radio dröhnte unentwegt Scarlets harter Lieblings-Rock. Götter, sie vermisste ihren iPod. Mit den Kopfhörern in den Ohren hätte sie die Augen schließen und so tun können, als wäre sie zu Hause. Nicht dass sie ein permanentes Zuhause hatte, aber jeder Ort war besser, als so eng bei dem Mann zu sein, den sie jahrhundertelang geliebt und zugleich gehasst hatte. Einem Mann, nach dem sie sich immer noch so sehr sehnte, dass sie es nicht länger leugnen konnte.


  Und eigentlich wollte sie es auch gar nicht leugnen. Aber sie würde es dennoch tun. Auf keinen Fall würde sie ihm noch mal die Gelegenheit geben, sie so vollkommen zu zerstören. Sie zu beglücken und dann zu vergessen.


  Es war eine Schande, dass sie dennoch beinah eingeknickt wäre.


  Er hatte ihr ein Geschenk gemacht. Die schönste Schmetterlingskette, die sie je gesehen hatte, und dazu noch eine, die zu seiner passte. Als sie in seine Hosentasche gefasst hatte, war sie zuerst enttäuscht gewesen, dass er nicht wirklich gewollt hatte, dass sie seinen Penis umfasste. Doch dann hatte sie die Kette gesehen und wäre am liebsten auf seinen Schoß gesprungen, um sein schönes Gesicht mit Küssen zu bedecken. Um über seine Piercings zu lecken und stürmisch seine Zunge zu begrüßen. Um zu spüren, wie er sie umarmte und fest an sich drückte. Als würde sie ihm wieder etwas bedeuten. Um zu hören, wie er seine Version ihres Namens stöhnte.


  Aber er hatte den Eindruck erweckt, als wäre ihm die ganze Sache unangenehm. Ja, er hatte fast schon schuldbewusst gewirkt. Aber wieso? Ihre einzige Erklärung dafür war, dass er hatte verhindern wollen, dass sie zu viel in die Geste hineininterpretierte. Dass er hatte verhindern wollen, dass sie auf seinen Schoß sprang und sein schönes Gesicht mit Küssen bedeckte.


  Ja, so war es wahrscheinlich. Vor allem, weil der Mistkerl kein einziges Mal versucht hatte, die Musik leiser zu drehen, um mit ihr zu sprechen. Vielleicht war er sogar erleichtert, dass sie alle Kommunikationskanäle gesperrt hatte. Was dumm wäre. Schließlich hatte er sie aus dem Gefängnis geholt, um mit ihr zu reden, oder? Er sollte sich wirklich mehr anstrengen. Auch wenn sie nicht kooperieren würde. Denn sobald sie das täte, würde er versuchen, sie zurück in den Kerker zu bringen, und sie müsste sich seiner wie geplant entledigen.


  Das würde sie morgen tun. Zwar wären seine Freunde wohl ziemlich sauer, dass er sie verloren hätte, aber das war nicht ihr Problem. Außerdem müsste er ohne ihre Hilfe zurück in eine Stadt, in der es vor Jägern nur so wimmelte, aber auch das war nicht ihr Problem.


  Sie hatte genügend Probleme, mit denen sie klarkommen musste.


  Und eines davon näherte sich mit großer Geschwindigkeit.


  Gideon fuhr noch immer, als allmählich die Sonne aufging. Aus Angst vor dem, was als Nächstes kommen würde, erstarrte sie in ihrem Sitz. Doch sie konnte nichts dagegen tun. Zuerst überkam sie eine unbeschreibliche Lethargie, die ihr jegliche Kraft raubte, ihre Gliedmaßen bleiern werden ließ und ihren Geist benebelte. Dann schlossen sich ihre Augen wie von selbst, so fest, als wären ihre Wimpern zusammengeklebt. Als Nächstes zog die Finsternis in sie ein, wie ein unendliches Spinnennetz – Spinnen … Gideon hasste Spinnen; lustig, dass sie ausgerechnet jetzt an die Viecher dachte –, dicht gefolgt von misstönenden Schreien, die alles andere erstickten.


  Ihr Dämon übernahm die Kontrolle.


  Fröhlich lachend schickte Albträume sie in ein dunkles, nebliges Reich, in dem menschliche und nicht menschliche Seelen wie Türen waren. Stand eine Tür offen, bedeutete es, dass die Person schlief und der Dämon nach Belieben eindringen konnte. Der Ort spielte dabei keine Rolle. Ebenso wenig wie die Entfernung oder die Zeitzone. Auch ob es Erwachsene, Kinder, Männer oder Frauen waren, spielte keine Rolle. Dem Dämon war alles egal, solange er sich an der Angst anderer laben konnte.


  Mit nur einem Blick erfuhren sie und Albträume, zu wem eine Tür gehörte, wie die Person dahinter war und wovor ihr Opfer sich am meisten fürchtete. Wie bei Gideon und seiner albernen Angst vor Spinnen, dachte sie und lächelte wieder. Er war ein großer, böser Krieger, der schon Tausende Menschen, ohne mit der Wimper zu zucken, umgebracht hatte. Aber wenn eine Spinne auf ihn zuflitzte, machte er sich beinah in die Hose.


  Doch wenn es jemanden gab, der ihn dafür nicht auslachen durfte, dann war sie es. Denn sie hasste die kleinen Widerlinge. Im Tartarus waren sie immerfort aus jedem Schatten und jeder Ritze ihrer Zelle gekrochen. Und jedes Mal, wenn sie aus ihrem undurchdringlichen Schlaf erwacht war, hatte sie unzählige Bissspuren an sich entdeckt.


  Ganz zu schweigen von den Blutergüssen, die ihre Zellengenossen ihr zugefügt hatten. Bis sie begonnen hatte, in ihre Träume einzudringen.


  Was immer sie ihnen in diesem dunklen Reich angetan hatte, für ihre Körper im echten Leben war es Wahrheit geworden, und sie waren in ihrem eigenen Blut aufgewacht – nicht selten mit ein, zwei Gliedmaßen weniger. Einige waren auch gar nicht mehr aufgewacht.


  Wen wollen wir?, fragte ihr Dämon. Das war die Frage, die sie einander am häufigsten stellten.


  Mit den Jahren hatten sie gelernt zusammenzuarbeiten. Sie mochten sich sogar, verließen sich aufeinander. Es hatte Zeiten gegeben, da war der Dämon ihr einziger Freund gewesen.


  „Ein Jäger wär doch was Feines“, erwiderte sie. Vielleicht könnten sie den Kerl ja zu Tode erschrecken. Das versetzte Albträume immer in Festtagsstimmung. Außerdem schuldeten die Jäger ihr was. Und nicht, weil es ihr etwas ausmachte, dass sie Gideon angreifen wollten, sondern allein deshalb, weil sie ihr ein perfektes Essen ruiniert hatten.


  Das wird ein Spaß. Noch mehr fröhliches Gelächter erklang, als der Dämon sie so schnell mit sich riss, dass die Türen vor ihren Augen verschwammen.


  Als sie anhielten, standen sie vor einer offenen Tür, die größer war als jede, die sie bisher gesehen hatte. Lüsternes Stöhnen drang nach draußen, eine Mischung aus männlich und weiblich. Sie hörten Fleisch gegen Fleisch klatschen. Sie hörten das Paar „mehr“ stöhnen, und „bitte“.


  Also ein erotischer Traum.


  „Wer ist das?“


  Galen. Der Anführer der Jäger. Hüter des Dämons Hoffnung.


  Galen. Ihr Blick verdunkelte sich. Der Krieger hatte seine Armee gegen die Herren geführt, weil sie von Dämonen besessen waren, und das obwohl Galen selbst einen Dämon in sich trug. Der Widerspruch war verstörend, aber er überraschte sie nicht.


  Galen war ihr schon immer falsch vorgekommen. Ein paarmal hatte er Gideon geholfen, Gefangene in den Tartarus zu bringen. Solange Gideon ihn angesehen hatte, war er die Freundlichkeit in Person gewesen, doch in dem Augenblick, als er ihm den Rücken zugekehrt hatte, hatte sich Galens finsterer Blick zwischen seine Schulterblätter gebohrt.


  Als Gideon ihr gesagt hatte, er habe dank seines Kumpels Galen einen Weg gefunden, sich bei den Göttern einzuschmeicheln, und würde um ihre Freiheit ersuchen, hatte sie ihn angefleht, es nicht zu tun – egal, was er vorhatte. Natürlich hatte er nicht auf sie gehört. Er war sich seines Erfolges viel zu sicher gewesen.


  Schon vor langer, langer Zeit hatte sie Galen für seine Rolle bei Gideons Scheitern „danken“ wollen, es sich aber bisher nie erlaubt. Schließlich hätte das Gideon geholfen, und das war nun auch nicht gerade in ihrem Sinn gewesen.


  Aber jetzt, mit der Kette, die an ihrer Brust brannte, missfiel ihr die Aussicht längst nicht mehr so sehr.


  Bereit?


  Sie lächelte langsam und bösartig. „Lass es uns tun.“


  Wie ein vom Träumenden unbemerktes Phantom gingen sie durch den Eingang, und plötzlich sah Scarlet, was sie zuvor nur gehört hatte. Galen war groß und muskulös, hatte blonde Haare und blaue Augen. Im Moment hatte er den Blick auf eine hübsche Blondine gerichtet. Mit seinem Körper nagelte er sie förmlich an einem Waschbecken fest und überschattete sie mit seinen weißen Flügeln.


  Das Hemd der Frau war bis zum Hals hochgeschoben und enthüllte große – richtig große – Brüste, denen er seine ungeteilte Aufmerksamkeit widmete. Die Hose hing ihr um die Knöchel, während Galen immer wieder tief in sie hineinstieß und dabei die Hüfte drehte, um ihr maximale Lust zu bereiten.


  Er selbst hatte seine Hose gerade mal geöffnet, sodass Scarlet nur sehr wenig von ihm sah. Zu schade. Sonst hätte sie Gideon damit aufziehen können, wie groß sein Penis war und was er für einen Knackarsch hatte.


  So viele Ängste, sagte Albträume ehrfürchtig.


  „Erzähl mir davon.“ Sie sprach laut, der Traum-Galen konnte sie nicht hören, solange sie es nicht wollte.


  Allein sein. Besiegt werden. Hilflos sein. Erfolglos. Übersehen. Vergessen. Tot.


  Seltsam. Er trug doch den Dämon Hoffnung in sich. Hätte er da nicht optimistischer sein sollen? Egal. Scarlet ging unbefangen durch das Traum-Bad – Galen konnte sie nämlich genauso wenig sehen wie hören – und erlaubte Albträume, die Szene neu zu gestalten.


  „Sorg dafür, dass es ihm leidtut, jemals erschaffen worden zu sein.“


  Mit Vergnügen.


  Plötzlich wurde aus der sich unter ihm windenden, stöhnenden Frau ein Mann. Ein Mensch.


  Galen hielt mitten im Stoß inne. Dann schrie er auf und machte einen Satz zurück, mit erzitternden Flügeln.


  Scarlet lachte. Oh ja, das würde ein Riesenspaß werden. „Weiter.“


  Das Badezimmer wurde ersetzt durch einen langen, dunklen Tunnel, und der Mensch verschwand. Galen wirbelte herum und suchte mit wildem Blick die neue Umgebung ab. Seine Flügelspitzen schrammten an den Wänden entlang, wurden dreckig und zerrupft.


  „Was ist hier los?“, keuchte er. „Wo bin ich?“


  Seine Worte hallten von den Wänden wider, aber ansonsten war es totenstill. Auf der verzweifelten Suche nach Antworten rannte er los. Der Tunnel war ewig lang, kein Ende war in Sicht. Seine Panik verdoppelte, verdreifachte sich, sein heißer Atem ging stoßweise, und am ganzen Körper brach ihm der Schweiß aus.


  Köstlich. Albträume lachte. Das schmeckt so gut.


  „Weiter“, sagte sie wieder.


  Soll ich ihm den Rest geben?


  Teilen heißt Freude schenken, dachte sie. „Ich bitte darum.“


  Führ ihn ans Ende, und ich werde ihm zeigen, was eines Tages mit ihm geschehen könnte. Oh, seine Angst … das ist einfach unvergleichlich.


  Scarlet nahm in dem Traum Gestalt an – wenn auch nicht als die eindrucksvolle Kriegerin, die sie in Wahrheit war. Stattdessen verwandelte sie sich in ein kleines Mädchen, das ihr im Tartarus begegnet war. Einen einzigen Tag lang war das Kind in ihrer Zelle gewesen. Ein kleines Mädchen namens Fate.


  Jeder hatte sich vor ihr gefürchtet, denn alles, was Fate gesagt hatte, war eingetreten. Alles. Deshalb hatten die Griechen das arme Ding auch so schnell getötet.


  Doch diesen einen Tag lang war sie Scarlets Freundin gewesen.


  „Wenn du glaubst, was du siehst, wirst du deinen Ehemann verlieren“, hatte Fate ihr in ihrer einzigen Unterhaltung gesagt.


  Natürlich hatte Scarlet geglaubt, was sie sah – Gideons Abwesenheit –, und deshalb hatte sie ihn natürlich verloren.


  Seitdem waren viele, viele Jahre vergangen. Vielleicht würde Galen Fate erkennen, vielleicht auch nicht.


  So oder so … Lasst die Spiele beginnen.


  Wie Fate trug Scarlet eine schmutzige Robe, hatte große, unschuldige blaue Augen und einen traurigen Mund. Rotes Haar hing ihr wirr bis zu den Knöcheln hinab.


  Sie erschien ein paar Meter vor ihm. „Komm“, sagte sie sanft und hielt ihm ihre kleine, dreckverkrustete Hand entgegen. „Du musst sehen, was dich erwartet.“


  Er stolperte über seine eigenen Füße, fing sich jedoch, bevor er sie – immer noch keuchend und schwitzend – erreichte. „Wer bist du?“


  Dann war er also genauso vergesslich wie Gideon. Aber manchmal kam solche Ignoranz ihr sehr gelegen. Was die Leute sich so vorstellten, war oftmals viel schlimmer als alles, was sie ihnen erzählen konnte.


  „Komm“, wiederholte sie. „Du musst es sehen.“


  „Ich … Ja. In Ordnung.“ Zitternd legte Galen seine Hand in ihre.


  Sie zerrte ihn den Tunnel entlang, und Albträume sprang vergnügt in ihr herum. Endlich, weil sie es wollte, tauchte in der Ferne ein Licht auf, dessen Bedeutsamkeit nicht an Galen vorbeiging. Seine Angst erreichte einen neuen Höhepunkt.


  Er versuchte sogar, sich loszureißen, doch sie, kräftiger als sie aussah, verstärkte ihren Griff. „Du musst es sehen“, sagte sie. „Du musst es wissen.“


  Schließlich erreichten sie das Licht. Es entpuppte sich als Spalt im Felsgestein, von dem aus man ein Schlachtfeld sehen konnte. Auf diesem Schlachtfeld lagen Männer über Männer, Frauen über Frauen, ein Meer aus Tod und Zerstörung, denn alle Körper waren blutverschmiert und reglos. Und jeder Leichnam trug das Unendlichkeitszeichen am Handgelenk eintätowiert. Das Kennzeichen der Jäger.


  Dort, mitten unter ihnen, erblickten sie Galen. Er stand noch aufrecht, obwohl auch er blutüberströmt und verwundet war. Seine weiß gefiederten Flügel waren ausgestreckt, aber offensichtlich gebrochen. Zusehends schienen seine Kräfte zu schwinden, und seine Knie drohten nachzugeben.


  „Nein. Nein!“ Neben ihr fiel ein zitternder Galen tatsächlich auf die Knie, wobei kleine Staubwolken aufstiegen.


  Auf dem Schlachtfeld schritt Gideon auf ihn zu, so bedrohlich wie immer. In dem starken Wind tanzte das blaue Haar um sein Gesicht, und seine Piercings funkelten in der Sonne. Von einem Mundwinkel, dort, wo man ihm den Lippenring ausgerissen hatte, lief ein blutiges Rinnsal herab. In einer Hand trug er ein langes, scharfes Schwert. Mit der anderen hielt er eine Pistole gepackt.


  Lachend richtete er die Waffe auf Galen und feuerte. Der Anführer der Jäger flog nach hinten, landete auf dem Hintern und war unfähig aufzustehen, während Gideon ihn weiterhin malträtierte.


  „Nein!“, schrie der Galen neben ihr wieder. „Steh auf. Wehr dich! Ich habe doch nicht die Giftigzähne dieses Dämonenmädchens überlebt, nur um durch die Hand meines Feindes zu sterben.“


  Schlachtfeld-Galen gehorchte nicht und ließ Gideon alle Zeit der Welt, sein Schwert zu erheben und zuzuschlagen. Galens Kopf fiel zu Boden.


  „Nein! Nein!“ Aus großen himmelblauen Augen starrte er jetzt verzweifelt Scarlet – beziehungsweise Fate – an. Sein Gesicht war kalkweiß, und die blauen Venen schimmerten deutlich durch seine Haut hindurch. „Sag mir, dass ich das ändern kann. Sag mir, dass das nicht mein Schicksal ist.“


  „Du möchtest, dass ich lüge?“, erwiderte sie mit dieser süßen Kleinmädchenstimme.


  Er ballte die Fäuste – zwei nutzlose Waffen angesichts dessen, was ihn erwartete. „Warum hast du es mir dann gezeigt? Wieso?“


  „Weil …“


  Ruckartig erwachte Scarlet, setzte sich auf und keuchte genauso wie Galen im Traumreich. Verdammt. Sie war noch nicht mit ihm fertig gewesen, aber ihre Zeit war um. Und für die nächsten zwölf Stunden könnte sie auch nicht zurückkehren.


  Wenigstens Albträume war zufrieden. Der Dämon hatte sich an Galens Grauen gelabt – ein Grauen, das viel intensiver war als alles, was Menschen erlebten – und sich schnurrend in den hintersten Winkel ihres Bewusstseins zurückgezogen.


  „Nicht gut. Du schläfst.“


  Gideon.


  Seine Stimme strömte über sie hinweg, in sie hinein, ließ sie brennen. Vor Wut, vor Lust. Auf Wiedersehen, lustige Traumwelt, hallo, verhasste Realität.


  „Wo sind wir?“, wollte sie wissen, während sie sich ihre neue Umgebung ansah. Sie war – mal wieder – in seiner Gegenwart eingeschlafen, und er hatte die Situation offensichtlich schamlos ausgenutzt.


  „An irgendeinem schrecklichen Ort.“


  Statt in einem Hotelzimmer fand sie sich in einem Wald wieder, über dem die Sonne gerade an einem violetten Himmel unterging. Sie lag auf einem kühlen Moosbett, und neben ihr plätscherte eine natürliche Quelle leise vor sich hin. Sie trug immer noch das Kleid, das er ihr gegeben hatte, aber wenigstens hatte er ihr die Handschellen abgenommen.


  Bevor sie im Auto die Musik aufgedreht hatte, hatte er sie gefragt, was sie am romantischsten fand. Sie hatte nicht geantwortet, weshalb er offensichtlich geraten hatte. Und zu ihrem Entsetzen hatte der Mistkerl richtig geraten. Das hier war umwerfend. Nachtvögel zwitscherten, der Duft von Wildblumen lag in der Luft, und Gideon war in dieses herrliche violette Abendlicht getaucht.


  Im Augenblick saß er nur wenige Zentimeter vor ihr an einen Baumstamm gelehnt. Eine Locke war ihm in die Stirn gefallen, und wie zuvor musste sie das unbändige Verlangen unterdrücken, sie ihm aus dem Gesicht zu streichen. Er sah sie mit seinen babyblauen Augen intensiv an und schien diesen Anblick zu genießen. Versuchte er, sich zu erinnern?


  Die geballten Fäuste lagen in seinem Schoß. Versuchte er, sich davon abzuhalten, sie zu berühren?


  Götter, helft mir, dachte sie, denn sie wusste genau, was dieser Mann mit ihrem Körper machen konnte. Mit seinen Händen, mit seiner Zunge. Binnen weniger Sekunden könnte er sie zu einem sich windenden und um mehr bettelnden Etwas machen.


  Wehr dich gegen seinen Reiz. „Du könntest mich genauso gut gehen lassen.“ Oder du selbst könntest ihn, oh, ich weiß nicht … vielleicht endlich im Regen stehen lassen! „Du wirst mit mir sowieso keinen Spaß haben.“


  „Da hast du sicher recht.“


  Süßer Himmel. Er hatte tatsächlich vor, sie zu verführen. Er war sich absolut sicher, dass sie kapitulieren würde. Warum war das nur so verdammt sexy?


  Sie kniff die Augen zusammen, um das Verlangen zu verbergen, das dort lodern musste. „Du hast mich befreit, um Antworten zu bekommen. Also warum versuchst du auf Teufel komm raus, mich mit kitschiger Romantik weich zu klopfen? Du würdest mehr erreichen, wenn du mich mit den Fäusten bearbeiten würdest.“ Gut. Sie hatte nicht atemlos geklungen, sondern wütend.


  „Daran habe ich nicht schon gedacht.“


  Er hatte daran gedacht, sie zu schlagen? Das … das …


  „Und ich hätte es ohne Probleme übers Herz gebracht.“


  Was für ein Schatz.


  Götter, sie war wirklich eine dämliche Kuh! Zu schmelzen wie Butter in der Sonne, bloß weil er beschlossen hatte, sie nicht zu verprügeln. Als Nächstes würde sie die Engel singen hören, weil er beschloss, ihr keine Gabel in die Halsschlagader zu rammen. „Egal, was du vorhast, du wirst versagen.“ Das war ihr bitterer Ernst – redete sie sich ein.


  „Auch wenn ich nur möchte, dass wir einander neu kennenlernen?“


  Ja. Nein. Argh.


  Hey. Kein Herzerweichen mehr. „Es ist auch nichts Falsches daran, einander zu vergessen.“


  Zähneknirschend positionierte er seine Beine so, dass er ihre Knie mit seinen Knöcheln einfing und ihre Füße seinem – harten und wachsenden – Penis gefährlich nahe kamen. Leider – äh, zum Glück – verhinderte seine Hose direkten Hautkontakt. Deshalb hasste – verflucht, liebte – sie diese tief sitzenden Hüftjeans.


  „Und, wer bist du heute nicht?“, fragte er und wechselte damit geschickt das Thema.


  Tu ihm weh. Bereite dieser langsamen Verführungsnummer ein Ende. „Scarlet … Reynolds.“ Sie erschauerte, als ob der Gedanke sie erfreute. „Ja. Heute bin ich in der Stimmung für meinen kleinen Rye-Rye.“


  Gideon knackte mit dem Kiefer und fletschte für eine Sekunde die Zähne. „Ich denke, wir sind nicht verheiratet?“


  „Klar sind wir das“, erwiderte sie. „Aber in Gedanken betrüge ich dich mit Ryan.“


  Jetzt lugte seine rosa Zungenspitze zwischen seinen Lippen hervor, als hätte er vor, sie abzubeißen. „Du bist wirklich unglaublich komisch.“


  „Wer hat denn gesagt, dass ich Witze mache?“


  Ehe sie mit der Wimper zucken konnte, lag er auf ihr und drückte sie ins Moos. Seine Brust presste sich auf ihre, sein Gewicht nagelte sie fest. „Du machst mich nicht total wütend.“


  Ein Schauer – diesmal echt – rieselte ihren Rücken hinunter, und ihre Brustwarzen drückten sich gegen den Stoff ihres Kleid, in dem Versuch, ihn zu berühren. Sie hätte ihn abschütteln können, stark genug war sie – doch sie tat es nicht. Stattdessen packte sie den Kragen seines Shirts und hielt ihn fest. Begierig … „Tja, falls du noch nicht selbst drauf gekommen bist: Du machst mich total wütend.“


  Sichtlich um Kontrolle bemüht, atmete er tief ein und aus, und seine Nasenflügel bebten. „Sprich nur weiter, ich warne dich nicht.“


  Sei still, meinte er. „Sonst was?“ Er roch so verdammt gut, nach Moschus und verlockenden Gewürzen. Die Wärme, die er ausstrahlte, hüllte sie ein, kroch wie eine listige Umarmung um sie herum.


  „Sonst …“ Sein Blick wanderte zu ihrem Mund. Die Wut schien von ihm abzufallen und durch etwas Heißeres ersetzt zu werden. Noch immer atmete er schnell und rau, und schließlich sagte er: „Du bist so unglaublich … hässlich.“ Das letzte Wort kam ihm nur zögerlich über die Lippen, als fürchtete er, sie würde nicht verstehen, was er ihr zu sagen versuchte. „Du quälst mich nicht. Du weckst in mir nicht die Lust auf so viele Dinge. Schmutzige Dinge. Verruchte Dinge.“


  Küss ihn.


  Nein, wag es ja nicht!


  Zwischen ihrem Körper und ihrem Geist entbrannte ein Krieg. Wenn sie ihn küsste, wäre sie nicht in der Lage, das zu stoppen, was mit Sicherheit folgen würde. Wenn seine Lippen ihre erst berührten, wäre sie verloren. Sein Geschmack machte sie high, sein Körper machte sie süchtig. So war es immer mit ihm gewesen.


  Und jetzt würde sie ihn wollen, aber nicht wahrhaftig haben können. Doch für eine einzige glückselige Nacht würde sie wieder ihm gehören. Und das war jeden Preis wert. Für eine Nacht könnte sie ihre Sorgen vergessen – die einsame Zukunft, die sie erwartete.


  Vergessen. Das falsche Wort. Sie erstarrte und brauchte sich ihren Widerstand nicht länger einzureden. „Runter von mir.“


  „Ich will dir wehtun“, flüsterte er, und sein warmer Atem schien über ihre Haut zu fließen. „Sag mir, dass ich aufhören soll.“


  Was bedeutete, dass er sie verwöhnen wollte und sie ihm nur noch freie Bahn zu gewähren brauchte. In einem verzweifelten Versuch, zu verhindern, was sie noch immer wollte und brauchte, sich aber niemals würde erlauben können, schüttelte sie den Kopf. „Nein. Das werde ich nicht tun.“


  Moment. Nein, sie würde ihm nicht sagen, dass er aufhören sollte? Argh!


  Langsam verzog sich sein Mund zu einem – unfassbar dämonischen – Lächeln, als wäre es genau die Erwiderung gewesen, auf die er gehofft hatte, ganz gleich, was sie in Wahrheit gemeint hatte. „Wie schade“, sagte er. Und dann verschloss er ihren Mund mit einem tiefen, brennenden Kuss.


  6. KAPITEL

  



  Süße Götter im Himmel, dachte Gideon benommen. Diese Frau – seine Frau – schmeckte nach reifen Beeren, fühlte sich an wie eingefangenes Licht, und die Geräusche, die sie machte, als er mit der Zunge ihre umspielte, diese hastigen Atemzüge, waren wie Heroin gemischt mit Ambrosia. Sie machten süchtig und vernebelten ihm den Verstand. Einfach überwältigend.


  Er presste sie fest auf den Boden, und seine Beine lagen zwischen ihren, sodass sich seine Erektion genau dorthin schmiegte, wo sich ihre Oberschenkel trafen. Er wollte ihre Brüste massieren. Götter, und wie er das wollte! Aber das wäre zu viel und zu schnell. Jedenfalls für sie. Also tat er das einzig andere, was er tun konnte. Er packte ihre Handgelenke und hielt sie über ihrem Kopf fest, was auch seine Bewegungsfreiheit einschränkte.


  Ein Fehler. Natürlich hob sie sich ihm durch die Bewegung entgegen, wodurch auch das letzte bisschen Luft zwischen ihren Brustkörben verschwand und seine stählernen Muskeln auf ihren weichen, üppigen Brüsten zu liegen kamen. Ihre Brustwarzen waren so hart, so wunderbar hart, und rieben so herrlich an seiner Brust, dass es ihn auf eine neue Bewusstseinsebene katapultierte.


  Eine gefährliche Ebene, auf der ihr Glück und Genuss wichtiger waren als seine Gefühle.


  Dennoch ließ er sie nicht los. Dafür war es zu spät. Er brauchte mehr. Wenn er diese Nippel also schon nicht mit den Fingern reizen oder mit der Zunge necken konnte, musste er sich damit zufriedengeben, sich weiter daran zu reiben. Als Extrabonus stieß sein Schaft bei jeder kleinsten Bewegung gegen ihre Perle, wobei sie beide erschauerten und stöhnten.


  Normalerweise fand er nichts am Küssen. Vielleicht, weil er nie um das bitten konnte, was er sich wünschte; er musste lügen und das Gegenteil fordern. Er musste um süß und unschuldig bitten. Oder um vorsichtig und zärtlich. Aber bei Scarlet brauchte er um gar nichts zu bitten. Sie gab es ihm einfach hart und feucht. Tief und intensiv. Sie biss ihn, saugte an seiner Zunge, stieß mit den Zähnen gegen seine. Und er konnte nicht genug davon kriegen.


  Er küsste sie eine halbe Ewigkeit. Er küsste sie, während die Insekten sangen und der Mond sich seinen Platz im Himmel erkämpfte. Er küsste sie, bis er keine Luft mehr bekam. Küsste sie, bis sie sich unter ihm wand, die Beine verlangend und kraftvoll um ihn schlang und mit den Zähnen an ihm knabberte, während sie wortlos um mehr bat.


  Und dennoch schien sie die ganze Zeit über distanziert zu sein. Als ob sie nicht wirklich mit ihm dort wäre. Als hielte sie einen Teil ihrer selbst zurück.


  Hölle. Nein.


  Distanz würde er nicht tolerieren. Er mochte es nicht zu weit treiben wollen, aber nach diesem Kuss würde sie an keinen anderen Mann mehr denken als an ihn. Sie wäre glücklich, mit ihm verheiratet zu sein. Sie würde von ihm träumen und sich mehr nach ihm sehnen als nach jedem anderen.


  War es so auch vor all den hundert Jahren zwischen ihnen gewesen? Verzehrendes Verlangen, eingetaucht in glühende Hitze, umschlungen von unstillbar schmerzender Sehnsucht?


  Er ließ eine ihrer Hände los, und sofort griff sie in sein Haar, bohrte ihm die Nägel in die Kopfhaut. So sehr, dass es blutete. Ja, ja! Mehr! Vielleicht konnte er es doch noch ein klein wenig weiter treiben. Doch dazu müsste er den Kuss opfern. Solange ihre Münder so verzehrend miteinander verschmolzen, konnte er nicht klar denken.


  Stöhnend löste Gideon den Mund von ihren Lippen. Ihre Augen waren fest geschlossen, als hätte sie Schmerzen. Ihre Lippen waren rot geschwollen und feucht. Er konnte nicht anders, er musste die Feuchtigkeit ablecken, bevor er ihr das Kleid bis zum Hals hochschob und damit ihren Slip, den Bauch und zum Schluss die Brüste entblößte. Er hatte ihr keinen BH gegeben. Die Vorstellung, dass sie neben ihm saß und ein dünnes Stück Baumwolle das Einzige war, das seine Haut und ihre Brustwarzen voneinander trennte, hatte ihm viel zu gut gefallen.


  Ihre Brüste hatten die perfekte Größe, etwas kleiner als eine Handvoll, und diese Brustwarzen waren genauso rot wie ihre Lippen. Ihm lief das Wasser im Mund zusammen, als er den Kopf hinunterbeugte. Und gütige Götter, eine dieser kleinen Beeren in seinen Mund zu saugen, kam einer Erleuchtung gleich. In dem Moment, als er sie mit der Zunge berührte, fühlte sich sein ganzer Körper an, als ginge er von innen in Flammen auf. Sein Blut verwandelte seine Organe in Asche. Seine eingeäscherten Organe verflüssigten seine Knochen, und diese verflüssigten Knochen versengten seine Haut so stark, dass sich Blasen bildeten.


  Sie musste dasselbe Gefühl des Dahinschmelzens gespürt haben, denn sie stieß einen lustvollen Schrei aus. Einen Ich-schwöre-bei-den-Göttern-ich-werde-gleich-wahnsinnig-Schrei der Lust. Er genoss es und aalte sich darin. Nur dass ihrem Schrei tausend weitere folgten – die nach Angst und Schmerz stanken.


  „Gideon“, stieß sie keuchend aus.


  Wieder hob er den Kopf. Ihre Augen waren immer noch fest geschlossen, nur dass jetzt auch ihr Mund zu einer gequälten Linie zusammengepresst war. Schwere schwarze Schatten sickerten aus ihren Ohren und ihrem Mund und waberten um ihren Kopf herum.


  Ihr Dämon, begriff er.


  Seit Gideon vor vielen Hundert Jahren die Kontrolle über seinen Körper und sein Handeln zurückerlangt hatte, war Lügen wie ein geisterhafter Begleiter gewesen. Anwesend, aber kaum zu spüren. Na ja, jedenfalls bis vor Kurzem. Bevor Scarlet aufgetaucht war, hatte der Dämon nur selten direkt mit ihm gesprochen oder ihn körperlich spüren lassen, dass er da war. Stattdessen hatte Lügen ihn meistens mit zwanghaftem Verhalten genervt.


  Aber was aus ihr gerade herausbrach, war kein Zwang, sondern eine Manifestation. Und er hatte verdammt noch mal keine Ahnung, was er tun sollte.


  „Wie kann ich es schlimmer machen, Teufel?“ Er versuchte, sich ihr zu entziehen und sie irgendwie zu beruhigen, auch wenn das bedeutete, ihr nicht länger körperlich so nah zu sein. Dann öffnete sie endlich die Augen, und er sah ihre hellrot leuchtenden Iris. Einen Moment später packte sie auch schon sein T-Shirt und zog ihn zurück nach unten.


  „Was glaubst du eigentlich, was du da machst, zur Hölle?“ Die Worte waren ein tiefes Knurren und wurden von diesen misstönenden Schreien untermalt, von einem Strom der Böswilligkeit. „Hör uns gut zu. Wenn du es wagst, aufzuhören, werden wir dich bestrafen.“


  Uns. Wir. So stark war ihr Dämon involviert? Er war so ein großer Teil von ihr? Okay. Das war zwar nicht sein erster Dreier, aber definitiv sein seltsamster. Doch ihm blieb keine Zeit zum Staunen.


  Scarlet fuhr mit dem Finger an seinem Shirt hinab, zerriss den Baumwollstoff und entblößte seine Brust. Sie legte die Handfläche auf seine gepiercte Brustwarze und leckte sich die Lippen. „Mehr“, sagte sie stöhnend und presste sich an ihn.


  Sie rieb seinen Schaft, und das restliche Blut verließ sein Gehirn. Die feuchte Spitze seines Penis bahnte sich den Weg aus dem Hosenbund. Dass nach wie vor Schatten aus ihrem Körper drangen und immer noch diese Schreie zwischen ihnen hallten, konnte ihn nicht entmutigen. Dazu war sein Verlangen einfach zu stark. Auch er brauchte mehr.


  Keinen Sex, versuchte er sich einzubläuen. Noch nicht. Er war immer noch der Meinung, das wäre zu schnell für sie. Und er würde nicht riskieren, dass sie ihm später vorwarf, er hätte sie ausgenutzt, und das als Entschuldigung nahm, sich noch weiter von ihm zu distanzieren.


  „Was liegst du denn einfach nur da? Mach schon!“


  Beschwerden über seine Leistung, obwohl sie eindeutig trunken war vor Lust. Er hätte gern gesagt, das wäre ihm noch nie passiert, doch das ging nicht. Schon viele Frauen hatten sich über seine „Rein-Raus-Danke-Liebling“-Mentalität beschwert.


  „Gideon. Gehorch gefälligst!“


  „Sicher, sicher. Zeig mir nicht, was du zuerst willst.“ Natürlich bewegte er sich nicht sofort, sondern sah zu, wie Scarlet anfing, ihre Brüste genau so anzufassen, wie er sich danach sehnte. Einige Strähnen ihres seidigen schwarzen Haars fielen ihr über die Schultern und wickelten sich um ihre Finger, wie um sie zu kitzeln.


  Die Augen halb geschlossen, biss sie sich auf die Unterlippe, während sie mit einer Hand nach unten griff, das hübsche blaue Höschen zur Seite zog und die Finger zwischen ihre feucht glänzenden Lippen schob. Götter, sie war sexy. Ihr Bauch senkte sich mit dem sinnlichsten Nabel, den er je gesehen hatte, und ihre Hüften gingen in die heißesten Beine aller Zeiten über.


  „Ist das gut genug für dich? Ich hab’s dir gezeigt, verdammt. Jetzt erfüll endlich deinen Teil der Abmachung.“


  Endlich bewegte er sich. Er packte ihr Kleid, zog es ihr über den Kopf und warf es zur Seite. „Drück die Knie fester zusammen“, raunte er.


  Zuerst gehorchte sie und schloss ihre Beine. Als er von innen gegen ihre Knie drückte und sie auseinanderschob, wurde ihr klar, was sie getan hatte, und sie öffnete sie. Sie öffnete sich für ihn. Sie wollte ihn. Sie drängte die Hüften vor und zurück, flehte ihn an, irgendetwas zu machen.


  Einen Moment lang genoss er einfach nur ihren Anblick. So hatte er sie schon einmal gesehen. Das wusste er tief in seiner Seele. Denn dieser Anblick schien nichts Neues, sondern ein Teil von ihm zu sein. Tief in ihm und versteckt, aber da. Doch nachdem er ihr das Höschen vom Leib gezerrt, die Finger von der Stelle genommen, wo er sie berühren wollte, und den Kopf gesenkt hatte, um sich mit der Zunge einen Weg zu ihrer feuchten Hitze bahnte, war ihr Geschmack sehr wohl neu für ihn. Daran konnte er sich überhaupt nicht erinnern.


  Und das war wirklich eine Schande. Nichts hatte je so süß und berauschend geschmeckt. Sie füllte seinen Mund, durchdrang alle seine Sinne und brandmarkte jede einzelne Zelle.


  „Gideon. Bitte. Bitte, bitte, bitte.“ Scarlet. „Mehr. Sofort!“ Ihr Dämon. Faszinierend, dass er sie schon jetzt unterscheiden konnte.


  Doch er brauchte keine weitere Aufforderung. Er legte sich auf den Bauch, sodass sein Gesicht direkt zwischen ihren Oberschenkeln war, und tat all das, was er sich seit ihrer Ankunft im Kerker ausgemalt hatte. Er leckte, er saugte, er knabberte. Er verwöhnte sie mit der Zunge so süß wie möglich, drang tief in sie ein und kostete jeden Tropfen aus.


  Als das nicht reichte, brachte er seine Finger ins Spiel. Erst einen, dann zwei. Der dritte dehnte sie, und weil er Angst hatte, sie zu verletzen, ließ er sich Zeit, damit sie sich an ihn gewöhnen konnte. Und als sie das getan hatte, ritt sie seine Finger mit zügelloser Hingabe. Sie hob sich ihm entgegen, zog an seinem Haar und presste die Fingernägel in seine Kopfhaut. Auch diesmal genoss er es. Er konnte nicht genug davon bekommen. Er wünschte, es würde ewig weitergehen.


  Er wollte mehr. Alles. Dinge, von denen er bisher nur hatte träumen können, weil er sie mit anderen Frauen – wegen seines Dämons – nicht hatte tun können. Schlimme Dinge, vor denen die meisten Frauen vermutlich zurückschrecken würden. Zur Hölle, Dinge, vor denen vermutlich sogar die meisten Männer zurückschrecken würden. Aber er war ein Krieger, der schon Dinge gesehen und getan hatte, die die meisten Leute nicht begreifen konnten. Er lebte schon seit so langer Zeit, dass das Normale bei ihm nur ein Gähnen hervorrief.


  Vielleicht würde Scarlet ihn alles machen lassen, was er sich wünschte. Vielleicht würde sie es sogar genießen. Immerhin lebte auch sie schon eine lange Zeit. Doch bei ihrer Vergangenheit als Sklavin würde sie es womöglich auch hassen. Aber wie dem auch sei – jetzt ist die Zeit noch nicht reif, rief er sich ins Gedächtnis.


  Hier ging es darum, einander heiß zu machen und ihr zugleich zu versichern, dass er nicht mehr tun würde, bis sie bereit war. Sowohl seelisch als auch körperlich. Dass sie ihm vertrauen konnte. Ihm ihren Körper und ihre Geheimnisse anvertrauen konnte.


  „Gideon … Gideon! Ja, genau so. Hör nicht auf. Was du da machst … Götter, ich liebe es!“


  Noch nie hatte jemand etwas Herrlicheres zu ihm gesagt. Ihr Körper war angespannt, kurz vor dem krönenden Abschluss.


  Nicht ohne mich, dachte er. Obwohl er sich wünschte, ihre Hand würde seinen Schwanz umschließen und streicheln, seine Hoden massieren und an ihnen ziehen, legte er selbst Hand an. Als er anfing, sie wieder zu lecken, fuhr er an seinem Schaft hoch und runter, hoch und runter. Sein Griff war fest, und seine Hand war so feucht von ihrem Saft, dass sie geschmeidig über seine warme Haut glitt. Götter, ja. Das war gut.


  Er versenkte seine Zunge tief in sie, genauso wie zuvor seine Finger, und plötzlich durchfuhr es sie. Ihre inneren Wände umklammerten ihn, hielten ihn gefangen. Sie presste die Knie so fest gegen seine Schläfen, dass er dachte, sein Schädel würde brechen. Es machte ihm nichts aus. Er hatte das mit ihr gemacht, er hatte ihr dieses Glücksgefühl bereitet. Seinetwegen hatte sie die Kontrolle verloren.


  Stolz und Besitzgier erfüllten ihn, als er die Süße ihres Orgasmus schmeckte. Er begann, seinen Schwanz härter und schneller zu bearbeiten, und schoss nach oben, sodass er über ihr war. Neben ihrer Schulter stützte er sich ab, um sie nicht zu erdrücken. Ihre Augen waren noch immer halb geschlossen, und sie keuchte. Auf ihrer Stirn glitzerten Schweißperlen, und aus dem Winkel ihres geschwollenen Mundes floss ein dünnes Blutrinnsal. Ihre Brustwarzen waren immer noch hart, und sie strahlte absolute Befriedigung aus.


  Meins, dachte er, und dann erreichte auch er den Höhepunkt und spritzte seinen heißen Samen auf ihren Bauch. Vielleicht hätte er sich wegdrehen sollen, aber dazu wäre er selbst dann nicht in der Lage gewesen, wenn ihm jemand ein Schwert an die Kehle gehalten hätte. Er war viel zu beschäftigt damit, in ihrem Anblick zu ertrinken, und außerdem gefiel ihm die Vorstellung von seinem Samen auf ihrer Haut. Wie eine Kennzeichnung. Im Grunde war das doch nur fair. Schließlich durchströmte ihr Saft gerade seinen Körper.


  Jetzt sank er auf sie. Er konnte nicht anders. Der letzte Tropfen hatte ihn völlig ausgelaugt. Er hatte keine Energie mehr. Er bekam kaum Luft, und sein Geist war in diesem Moment für nichts anderes zu interessieren, als alles, was soeben geschehen war, noch einmal zu durchleben. Die Bilder, die Geräusche, den Geschmack, das Gefühl.


  Wahrscheinlich erging es ihr genauso – ihre Gedanken kreisten um das, was geschehen war, und ihr Herz erweichte sich für ihn. Jetzt hätte er sie alles fragen können, und sie hätte ihm die Wahrheit gesagt; dessen war er sich ganz sicher.


  „Runter von mir, du Trottel“, sagte Scarlet und schob ihn zur Seite.


  Moment. Was?


  Von ihrer Vehemenz überrascht, drehte er sich auf den Rücken und sah zu ihr hoch, als sie aufstand. Die Schatten wirbelten nicht mehr um sie herum, und auch die Schmerzensschreie waren verstummt. Sie wandte ihm den Rücken zu, während sie auf die sprudelnde Quelle zuging. Es war zu dunkel, als dass er die Nuancen ihrer Tattoos hätte erkennen können.


  Beim nächsten Mal küsse ich diese Tattoos. Aber, wow – er sah die Konturen ihres Hinterns, und verdammt, dafür gab es nur drei Silben: Per. Fek. Tion. Fest und wie gemacht für seine Hände. Warum hab ich den nicht auch massiert?


  Er hatte sich so sehr auf ihr Lustzentrum konzentriert, dass er alles andere vergessen hatte. Beim nächsten Mal, dachte er wieder.


  Ohne etwas zu sagen, stieg sie ins Wasser und tauchte bis zu den Schultern ein. Dann drehte sie sich endlich zu ihm um, wenn ihr Blick ihn auch keine Sekunde lang streifte.


  „Deine, äh, Erholungszeit ist ja ziemlich lang“, meinte er. Er setzte sich auf und fuhr sich mit der Hand durch das zerwühlte Haar.


  „Na ja, es gab eben nicht so viel, wovon ich mich erholen musste“, erwiderte sie scharfzüngig.


  Er riss überrascht die Augen auf, nur um sie sofort beleidigt zusammenzukneifen. Der kleine Satansbraten war doch tatsächlich so dreist, ihm zu sagen, diese Erfahrung wäre für sie nicht gut gewesen. Sie log. Natürlich. Und um das zu wissen, brauchte er nicht mal seinen Dämon. (Der Bastard schwieg ja ohnehin.) Sie hatte es in vollen Zügen genossen. Sie hatte sich gewunden und geschrien. Sie hatte um mehr gefleht, verdammt noch mal.


  Mit finsterem Blick sprang er auf – und tat so, als wäre er gestolpert, als beinah seine Knie nachgegeben hätten. Offenbar hatte er sich noch nicht wieder erholt. Mit steifen, abgehackten Bewegungen zog er sich das zerfetzte T-Shirt aus und schob die Hose bis zu den Knöcheln runter.


  Mist, dachte er, als er an sich hinunterblickte. Seine Wut versiegte. Er trug immer noch seine Stiefel. Welcher Liebhaber ließ denn die Stiefel an, wenn er eine Frau zum ersten Mal schmeckte?


  Er schüttelte sie von den Füßen, wobei er wieder um ein Haar hingefallen wäre, und streifte sich die Hose ab. Dann legte er auch seine Waffen ab. Alle gefühlten zehntausend, die er sich am Körper festgeschnallt hatte. Nackt und ungeniert ging er zur Quelle und stieg neben ihr ins Wasser. Dampf stieg auf und schwebte schimmernd in der Luft. Das warme Wasser tat seinen müden Muskeln gut.


  „Was wird das? Ich hab dich nicht eingeladen, mir Gesellschaft zu leisten.“ Scarlet schwamm auf die andere Seite, um die größtmögliche Distanz zwischen ihnen zu schaffen. Trotzdem hätte nichts ihre Blicke trennen können, die in einem heißen Willenskampf ineinander verschmolzen waren. Wenigstens leuchteten ihre Augen jetzt nicht mehr rot, sondern funkelten wieder schwarz.


  „Ich hätte noch viel weniger mit dir anstellen können“, grollte er. „Wo bleibt mein ‚Nein danke‘?“


  „Dein ‚Nein danke‘ kommt sofort.“ Genießerisch zeigte sie ihm den Stinkefinger. „Außerdem weiß ich, dass du viel mehr mit mir hättest anstellen können.“ Sie ließ die Hand ins Wasser fallen, neigte den Kopf zur Seite und sah ihn noch intensiver an. „Warum hast du es nicht getan?“ Sanft, geflüstert.


  Eine Fangfrage, die tausendmal schlimmer war als „Sehe ich in dieser Hose dick aus?“. Er konnte sie nicht beantworten, ohne sich ins Verderben zu stürzen. Auf Du warst noch nicht bereit würde sie antworten: Woher willst du wissen, wofür ich bereit bin? Du kennst mich doch nicht mal. Und auf die Lüge Ich wollte nicht mehr tun, die er ihr wohl würde auftischen müssen, würde sie erwidern: Genauso wenig wie ich, oder sie würde tausend Fragen auf ihn abfeuern, um herauszufinden, ob er sich jetzt wieder an sie erinnerte.


  Zeit für einen Themenwechsel. „Warum bleibst du nicht da?“ Während er sprach, lockte er sie mit dem Finger.


  Stur schüttelte sie den Kopf. Doch sie sagte: „Werd ich machen, danke.“


  Unter seinem Auge zuckte ein Muskel. Er wollte sie halten, verflucht. Er wollte sie in den Arm nehmen und an sich ziehen. Er wollte sich in ihrer Nähe und Wärme verlieren. Natürlich nur, weil sie dadurch auftauen würde. Klar.


  „Du weißt nicht genau, was ich meine, Scar.“


  „Sieh mal“, sagte sie mit fester Stimme. Ihre Schmetterlingskette glitzerte, als sich ein bernsteinfarbener Mondstrahl den Weg durch das Blätterdach über ihnen bahnte. „Was geschehen ist, ist geschehen. Wir können es nicht rückgängig machen, aber wir können dafür sorgen, dass es sich nicht wiederholt.“


  Mit offenem Mund starrte Gideon sie an. Warum zur Hölle sollten sie das tun wollen?


  „Wir brauchen uns einfach nicht noch mal auf so etwas einzulassen“, fuhr sie fort, als lese sie seine Gedanken. „Es ist schon beim ersten Mal nicht gut ausgegangen. Beim zweiten Mal würde es nur noch schlimmer enden.“


  „Das kannst du natürlich genau wissen.“ Er straffte die Schultern, um zu ihr zu gehen und ihrer Sturheit mit Taten zu begegnen. Sie war viel zu entschlossen und sich ihrer selbst zu sicher.


  Blitzartig riss sie das Bein hoch, rammte ihm die Sohle vor die Brust und stoppte ihn. „Bleib, wo du bist.“ Das Rot kehrte in ihre Augen zurück. Es passte perfekt zu dem glitzernden Rubin in ihrem Amulett.


  Aha. Der Dämon lungerte also immer noch irgendwo unter der Oberfläche herum. Aber er hatte den Eindruck gehabt, dass Albträume ihn gemocht und auf jeden Fall gewollt hatte. Bedeutete das, dass Scarlet auch jetzt noch die Bedürfnisse ihres Körpers – und ihres Dämons – bekämpfte?


  Nachdenklich lehnte Gideon sich gegen die Felsen. Doch als Scarlet versuchte, ihren Fuß wegzunehmen, packte er ihren Knöchel und hielt sie fest.


  „Lass mich los! Oh Götter … Lass nicht los. Wag es bloß nicht, loszulassen.“


  Er hatte den Daumen in die Wölbung ihrer Fußsohle gedrückt und fing an zu massieren. Wenn er ihre Entschlossenheit nicht ins Wanken bringen konnte, ohne mit ihr zu kämpfen, würde er erst mal alles daransetzen, sie zu entwaffnen. Sie lehnte den Kopf an die Felswand, und je fester er massierte, desto mehr keuchte sie.


  „Ich geb mir hier echt keine Mühe“, sagte er. In Wahrheit hatte er sich noch nie so angestrengt wie jetzt, verflucht. „Mich zu erinnern, es wiedergutzumachen, das hier irgendwie zum Laufen zu bringen.“


  Zwischen lustvollen Seufzern sagte sie: „Eigentlich willst du gar nicht mich, sondern bloß Antworten.“


  Das konnte er nicht abstreiten. Er wollte in der Tat Antworten. Aber mit jeder Sekunde, die verstrich, wollte er auch Scarlet mehr. „Sich trennen heißt sterben“, sagte er, und da es eine Lüge war – obwohl er sich fast wünschte, es wäre anders –, straften ihn weder Schmerz noch Schwäche.


  „Dummes Geschwätz ohne Bedeutung.“


  Ja, für ihn war es tatsächlich ein bisschen so, aber ihre Erinnerungen waren lückenlos. Sie sollte anders fühlen. Er versuchte, sich seine Verwirrung und Wut nicht anmerken zu lassen. „Gib mir nichts.“ Irgendetwas. „Einfach nur ein kleines Nichts.“ Ein kleines bisschen.


  Ein langer Moment verstrich in Stille. Er massierte weiterhin ihren Fuß, und sie genoss es weiterhin. Aber sie sprach nicht. Er dachte schon, sie wolle ihn ignorieren. Doch dann, endlich, seufzte sie. Und in diesem schweren Seufzer lagen unzählige Emotionen.


  „Du hast mal einen Gefangenen in den Tartarus gebracht. Einen Unsterblichen, der versucht hatte, Zeus zu töten, um den himmlischen Thron für sich zu beanspruchen. Bevor du ihn in eine der Zellen sperren konntest, hast du bemerkt, dass ich in einen Kampf mit einer Göttin verwickelt war.“ Sie runzelte die Stirn. „Ich weiß nicht mehr, wer es war. Ich weiß nur noch, dass sie groß und blond gewesen ist.“


  Davon gab es eine Menge. „Bitte, sprich nicht weiter.“


  „Sie … gewann.“ Das Stirnrunzeln vertiefte sich. „Das fühlt sich nicht richtig an. Ich meine, ich kann sehen, wie sie mich nach unten drückt und kratzt, aber das Bild fühlt sich irgendwie … falsch an. Ich kann mir keinen Reim darauf machen … Egal.“ Sie wedelte mit der Hand und ließ dabei einen Schauer an Wassertröpfchen und Spritzern auf Gideon niedergehen. „Du hast uns bemerkt und den Gefangenen losgelassen, um mir zu Hilfe zu eilen. Während du die Göttin von mir gezerrt und mir auf die Beine geholfen hast, hat der neue Gefangene versucht zu fliehen. Du bist hinter ihm hergerannt, und da haben auch alle Götter und Göttinnen aus meiner Zelle versucht zu entkommen. Ich hab sie zurückgehalten, während du den Mann wieder dingfest gemacht hast, weil ich nicht wollte, dass du Schwierigkeiten bekommst.“


  Wow. Sie hätte weglaufen können, hatte es aber nicht getan. Seinetwegen war sie geblieben. Diese Erkenntnis war … demütigend. Natürlich nur, wenn sie die Wahrheit sagte. Warum zum Teufel wusste Lügen das bei ihr nicht? „Und was haben die Götter und Göttinnen nicht getan, um sich zu rächen?“ So einen Verrat hätten sie niemals ungesühnt gelassen. Sie hatte ihnen die Freiheit verwehrt. Dafür mussten sie sie bestraft haben. Und zwar schwer.


  Sie zuckte scheinbar hochmütig die Schultern. „Ich habe dir eine Sache erzählt, danach hast du gefragt. Mehr bekommst du nicht.“


  Verdammt. Die Geschichte hatte ihm Appetit auf mehr gemacht. „Anscheinend hast du nicht viel Schmerz erduldet, um bei mir zu sein. Warum hättest du das nicht tun sollen?“


  „Geht dich nichts an.“ Abermals tat sie nicht so, als hätte sie ihn missverstanden, und sein Respekt und seine Bewunderung wuchsen weiter. Genau wie sein Frust.


  „Sag’s mir nicht, und ich geb dir keine Belohnung. Egal, was du nicht willst.“ Ohne Zweifel würde sie ihn um ihre Freiheit bitten. Und er würde sie ihr auf jeden Fall gewähren. Er konnte sie nämlich nicht mehr belügen, verflucht.


  Aber dann würde er sie wieder einfangen und wie geplant einsperren.


  Es muss sein, ermahnte er sich. Sie war gefährlich. Sie konnte ihn und jeden, den er liebte, vernichten. Das würde er sich immer wieder sagen müssen, bis sich der Gedanke genauso natürlich anfühlte wie zu atmen.


  Ihr Interesse erwachte. „Eine Belohnung, die ich mir danach aussuchen darf?“


  „Nein.“


  Sie befreite den Fuß aus seinem Griff und hielt ihm den anderen hin. Er gab sich Mühe, nicht zu lächeln, während er seine Arbeit an der anderen hübschen Wölbung fortsetzte. Diese leise, anspruchsvolle Art. Anbetungswürdig.


  Es muss sein.


  „Also gut“, sagte sie. „Ich verrate es dir.“ Sie leckte sich


  über die Lippen, wandte den Blick ab und starrte in den Himmel. „Gib mir nur … eine Minute.“


  Aus der einen Minute wurden schließlich elf. Aber nicht dass er jede verdammte Sekunde gezählt hätte …


  Die Spannung brachte ihn schier um, obwohl er schon ahnte, was sie sagen würde. Ich habe die Bestrafung riskiert, weil ich dich geliebt habe. Ein Teil von ihm wollte diese Worte hören – auch wenn ihn das zu einem Sadisten machte. Der andere Teil von ihm wollte diese Worte unbedingt hören. Auch wenn ihn das zu einem Masochisten machte. Denn jetzt empfand sie nicht mehr so, und es würde nicht gut für sie enden, falls sie es doch tat. Der Gedanke hinterließ ein hohles Gefühl in ihm.


  Es muss verdammt noch mal sein.


  „Bist du sicher, dass du es wissen willst?“, fragte sie endlich – zögerlich, aber zugleich hoffnungsvoll. „Es wird dich nämlich verändern, und zwar nicht unbedingt zum Besseren.“


  Dann konnte es wohl kein „Ich liebe dich“ sein. Und trotzdem – einen so aufgewühlten Gesichtsausdruck wie ihren in diesem Moment hatte er noch nie gesehen. Eine Welle der Angst durchflutete ihn, und unbewusst ließ er die Finger an ihrer Fußsohle ruhen. Er setzte sich aufrechter hin und versuchte, ihr in die Seele zu blicken. „Nein. Sag es mir nicht. Und zwar nicht sofort.“


  Sie schluckte. „Gideon. Wir … du und ich … wir hatten … einen Sohn. Wir hatten einen Sohn, und sein Name war Steel.“


  7. KAPITEL

  



  Amun, Hüter der Geheimnisse, faulenzte in einem Plastikgartenstuhl inmitten des üppigen grünen Waldes, der sein Zuhause umgab. Vor ihm stand ein batteriebetriebener Vernebler, der ihn alle zwei Minuten in einen erfrischenden Dunst einhüllte, und neben ihm eine Kühlbox mit eiskaltem Bier. Zwar machte Alkohol sich bei Unsterblichen nicht besonders bemerkbar, aber er mochte den Geschmack.


  Über ihm schien die Sonne so hell, dass tatsächlich ein paar Tausend goldene Strahlen durch die dicke Blätterdecke sickerten und direkt auf seine Haut schienen. Und ja, er zeigte viel Haut. Er war mit nichts als einer Badehose und einem Lächeln hier rausgekommen.


  Wenn er die Augen schloss, konnte er sich leicht vorstellen, am Strand zu sein. Allein. Das machte er so oft wie möglich; das war seine Zeit fern von Leuten und Geheimnissen, die sie vor ihm nicht verstecken konnten, ganz gleich, wie sehr sie es auch versuchten. Geheimnisse, die sein Dämon immer fieberhaft ausgrub. Ständig pirschte er durch die Köpfe anderer und lauschte ihren Gedanken. Und diese Gedanken hörte dann auch Amun.


  Das war hart genug, aber zu ertragen. Wäre das seine einzige Fähigkeit gewesen, hätte er wahrscheinlich ein normales Leben führen können. Aber sein Dämon konnte diese Erinnerungen auch stehlen, und dann gesellte sich jede neue Stimme zu den abertausend anderen, die ihm bereits im Kopf herumspukten. Die immer lauter wurden, bis sie sich schließlich mit seiner eigenen vermischten, sodass er nicht länger unterscheiden konnte, welches wirklich seine war.


  Es war, als hätte er das Leben der Person gelebt, deren Erinnerungen er sich nahm. Egal, ob dieses Leben gut gewesen war – oder grauenhaft.


  Gedanken stehlen war etwas, das Amun hasste, aber manchmal war es notwendig. Zu wissen, was der Feind wusste und geplant hatte, konnte in einer Schlacht den Sieg bedeuten. Den Feind dazu zu bringen, zu vergessen, konnte den Sieg in einem Krieg bedeuten. Obwohl er es also hasste, würde er seinen Dämon auch weiterhin ohne Zögern auf diese Weise benutzen.


  Das Kichern einer Frau weckte ihn aus seinen Grübeleien, und er öffnete die Augen. Auch ohne sie zu sehen, wusste er, wer sich seinem Versteck näherte. Olivia, der Engel. Aeron war ihr dicht auf den Fersen.


  Amun konnte bereits ihre Gedanken hören.


  Götter, ihr Lachen ist teuflisch sexy.


  Wenn ich meine Flügel benutze, kann er mich nicht fangen – aber ich will auf jeden Fall, dass er mich fängt!


  Gleich … hab … ich … sie …


  Gleich hat er mich!


  Eine atemlose, grinsende Olivia sprang durch die Büsche, entdeckte Amun und griff nach dem Dolch, der unter der Robe an ihrem Oberschenkel befestigt war. Als sie realisierte, wer vor ihr saß, hielt sie inne, entspannte sich und winkte.


  Aeron, der mit ihrem plötzlichen Stehenbleiben nicht gerechnet hatte, hechtete nur einen Moment später durch den Busch, rannte in sie hinein und schleuderte sie beide zu Boden. Noch im Flug drehte er sich, um ihren Sturz abzufedern. Aber Olivia breitete ihre prächtigen weißen Flügel aus, flatterte mehrmals und nahm einen Großteil des Schwungs weg, sodass sie sanft auf einem Bett aus Blättern landeten.


  „Endlich hab ich dich, meine Liebste“, sagte Aeron, lächelte spöttisch und versuchte, sie zu küssen.


  „Aeron“, protestierte Olivia und schaute zu Amun. „Wir haben Gesellschaft.“


  „Gesellschaft?“ Er sprang auf und griff nach seiner Waffe, während er gleichzeitig Olivia auf den Bauch drehte, um ihre lebenswichtigen Organe zu schützen. Als er Amun sah, entspannte auch er sich. Und falls Amun sich nicht irrte, errötete er. „Hey.“


  Hey, erwiderte Amun in Gebärdensprache. So gern hätte er seinen Freund richtig begrüßt und sich mit ihm unterhalten, doch Amun wusste nur zu gut, wie gefährlich es war, den Mund aufzumachen, während all diese Stimmen um ihre Freiheit kämpften. Ein Wort, und sie würden ihn überrennen. Sie würden seine Abwehr zertrümmern und die Kontrolle übernehmen. Dann wäre jeder in seiner Nähe gezwungen zu hören, was er sich jeden Tag anhören musste.


  Er liebte seine Freunde zu sehr, als dass er sie diesem Gift hätte aussetzen wollen. Außerdem war er es gewohnt – sie hingegen nicht.


  Aeron half Olivia auf die Füße und strich die Blätter und Zweige von ihrer schimmernden weißen Robe. „Was machst du hier?“


  Wieder antwortete Amun in Gebärdensprache.


  Aeron sah ihn nur verständnislos an. Zwar war er seit ihrem Wiedertreffen vor einigen Monaten dabei, die Sprache seines Freundes zu lernen, aber besonders gut war er noch nicht. „Etwas langsamer, bitte.“


  „Er hat gesagt, er macht hier Kurzurlaub“, übersetzte Olivia.


  Amun bestätigte ihre Worte mit einem Nicken.


  „Dann gehen wir besser“, meinte Aeron.


  Bleibt doch. Bitte. Olivia hatte weder Geheimnisse noch Sünden, und das bewunderte Amun. Sie war die offenste, ehrlichste und unschuldigste Person, der Amun je begegnet war. Und Aeron, na ja, seine Geheimnisse kannte Amun längst. Sie waren für seinen Dämon nichts Neues mehr, weshalb er in Anwesenheit des Kriegers untätig blieb.


  Ihre Gedanken waren allerdings eine andere Sache. Amun war gezwungen, sich alles anzuhören, was in ihren Köpfen vor sich ging. Für ihn war es, als sprächen sie laut.


  Aeron dachte: Wie komme ich nur aus der Situation raus, ohne seine Gefühle zu verletzen? Und Olivia dachte: Amun sieht so traurig aus. Ich sollte ihn irgendwie aufmuntern.


  „Wir bleiben sehr gerne hier“, erwiderte Olivia und ergriff Aerons Hand.


  Der ehemalige Hüter des Dämons Zorn sah sie finster an. Offensichtlich hatte er die nächsten Stunden eher damit verbringen wollen, sich nackt mit ihr auf dem Boden zu wälzen, als sich mit Amun zu unterhalten.


  Amun verkniff sich ein Grinsen. Es gab nur eins, das er noch mehr genoss als seine Zeit allein, und das war, seine Freunde zu ärgern. Natürlich ging das nicht allzu oft, still, wie er immer sein musste, und deshalb ergriff er jede Gelegenheit, die sich ihm bot.


  Danke. Ich würde mich sehr freuen, ein wenig Zeit mit euch zu verbringen.


  „Dann bleiben wir so lange hier, wie du möchtest“, antwortete Olivia fröhlich.


  Aerons Blick wurde noch düsterer, und Amun musste sich ein Lachen verkneifen. Während Olivia ihre Flügel einfaltete, führte sie den hemdlosen Krieger zu Amuns Stuhl und gab ihm einen kleinen Stoß.


  Er setzte sich mit einem schweren Seufzer, und seine zahllosen Waffen klirrten. Es hatte eine Zeit gegeben, da war Aerons gesamter Körper eine Leinwand für Tätowierungen gewesen. Düstere Tätowierungen von Tod und Gewalt, die ihn an die Dinge erinnern sollten, die er getan hatte und die er vielleicht wieder täte, wenn er nicht vorsichtig war. Aber vor nicht allzu langer Zeit war Aeron getötet und auf wundersame Weise zurück ins Leben geholt worden. Und sein wiederauferstandener Körper war frei von Tattoos.


  Zumindest war er es anfangs gewesen.


  Aeron hatte bereits damit begonnen, sich wieder zu verzieren. Aber diesmal waren die Bilder beinah lustig. Olivias Name schmückte die Stelle direkt über seinem Herzen, und ihr Gesicht war detailgetreu auf sein Handgelenk tätowiert. Er hatte sich sogar schwarze Flügel auf den Rücken tätowieren lassen, als Erinnerung an die Flügel, die er während seiner Verwandlung verloren hatte.


  „Oh, ist das Bier?“ Olivia klatschte aufgeregt, als sie sich auf Aerons Schoß setzte. Die dunklen Locken fielen ihr um die Schultern, wobei die leuchtenden Blütenblätter, die ihre Haare durchwebten, abwechselnd versteckt und wieder enthüllt wurden. „Das wollte ich schon immer mal probieren.“


  Doch Amun schob die Kühlbox von ihr weg, als Aeron schrie: „Nein! Kein Bier!“ Dann, etwas ruhiger: „Meine Liebste. Nein. Bitte.“


  Er erinnerte sich wohl noch zu gut an das letzte Mal, als Olivia dem Alkohol gefrönt hatte. Ohne Zweifel war sie die traurigste Betrunkene der Welt.


  Sie schnaubte. „Na gut. Ich werde es nicht probieren.“


  Aeron entspannte sich. Vielleicht, weil er keine Ahnung hatte, dass sie es in einem Schluck runterstürzen wollte, statt nur ein bisschen zu probieren.


  Bevor sie nach einer Flasche greifen konnte, schnippte Amun, um ihre Aufmerksamkeit zu erregen. Du siehst heute sehr hübsch aus. Es stimmte. Ihre Wangen waren rosig, und ihre himmelblauen Augen leuchteten. Sie verströmte Liebe.


  „Danke“, erwiderte sie und strahlte ihn an.


  „Was hat er gesagt?“, wollte Aeron wissen.


  „Er findet, dass ich hübsch aussehe.“


  Der Krieger schürzte die Lippen. „Das hab ich dir vor ein paar Minuten auch gesagt, und da bist du vor mir weggelaufen.“


  „Aber ich hatte vor, dich zu belohnen, wenn du mich fängst.“


  Die schmalen violetten Augen des Kriegers richteten sich auf Amun. Warum musstest du hier sein?, dachte er. Er wusste genau, dass Amun ihn hörte. Jetzt muss ich auf meine Belohnung warten. „Und? Kommst du oft hierher?“, sagte er laut.


  Amun gab sich Mühe, finster dreinzuschauen, als er nickte.


  Der violette Blick wanderte weiter, tastete die Umgebung ab. „Ich kann gut verstehen, warum. Es ist hübsch hier. Friedlich.“


  Deshalb hatte Olivia ihn auch hierher geführt. Sie hatte gewollt, dass ihr Mann seine Sorgen für eine kleine Weile vergaß und einfach nur Spaß hatte.


  Es ist wirklich ein kleines Paradies, gestikulierte Amun seufzend.


  „Aber hast du keine Angst, dass sich hier Jäger an dich anschleichen?“, fragte Olivia und schien in sich zusammenzuschrumpfen. Hass war eigentlich nicht Teil ihrer Persönlichkeit, das wusste er. Aber ihr gefiel nicht, welchen Schmerz diese Menschen ihrem Mann zugefügt hatten.


  Und selbst?


  Sie errötete, und Aeron verschluckte sich hörbar an einem Lachanfall. Diesmal hatte er seinen Freund offenbar verstanden.


  Na ja, dank des Eisenzauns, der das Grundstück umgibt, und dank Torin, der die Gegend rund um die Uhr überwacht, kann ich mich voll und ganz darauf konzentrieren, mich zu entspannen.


  Torin, Hüter des Dämons Krankheit. Der arme Mann konnte niemanden mit bloßen Händen anfassen, ohne ihn mit einer furchtbaren Seuche zu infizieren. Natürlich würde eine solche Krankheit keinen Unsterblichen umbringen, aber auch ein Unsterblicher würde sich infizieren und wiederum jeden anstecken, den er berührte. Deshalb verbrachte Torin die meiste Zeit allein in seinem Zimmer.


  Obwohl – in letzter Zeit war er gar nicht mehr so allein.


  Amun hatte sowohl seine als auch Cameos Gedanken aufgefangen. Cameo war die Hüterin von Elend, und die beiden hatten seit Wochen eine leidenschaftliche Affäre nach dem Motto „Du kannst mich nicht berühren, aber du kannst mich beobachten, während ich so tue, als könntest du es“ am Laufen. Beide wussten, dass es nichts von Dauer wäre, aber im Augenblick genossen sie ihr Arrangement in vollen Zügen. So sehr, das Amun sich oftmals am liebsten den Kopf aufgeschnitten und sein Hirn herausgekratzt hätte, um einfach nur ein paar friedliche Momente zu haben.


  „Wir wollten dich wirklich nicht bei deiner Entspannung stören“, sagte Aeron. „Und deshalb werden wir besser …“


  Was mir gehört, gehört auch euch.


  Aeron ließ die Schultern hängen, und Amun verkniff sich noch ein Lachen.


  „Ja, aber mein Liebling hat recht. Du verdienst es, dich in aller Ruhe zu entspannen. Nimm du doch einfach diese Hälfte des Waldes, und wir nehmen die andere Hälfte. Ach nein, das würde nicht funktionieren“, fuhr sie fort. „Wir würden uns nur über die Grenze streiten.“


  Alberne Frau.


  „Ich hab’s! Wir könnten einen Zeitplan aufstellen.“ Olivia grinste stolz. „Ungefähr so was wie: Du bekommst jeden Montag, Mittwoch und Freitag und wir die Dienstage und Donnerstage.“


  Oder ich bekomme jeden Tag, weil ich schließlich zuerst hier war. Und ihr könnt mich hin und wieder besuchen.


  „Oder du dankst uns dafür, dass wir dir diese drei Tage zugestehen“, konterte Aeron, als Olivia übersetzte. „Wir könnten nämlich auch dein Geheimnis ausplaudern, und dann wird jeder, der in der Burg lebt, anfangen, hierherzukommen.“


  Amun zeigte ihm den Stinkefinger. Dieses Zeichen brauchte nicht übersetzt zu werden.


  Das donnernde Gelächter, das sein Freund daraufhin ausstieß, war wie Balsam für seine Ohren. Vor Olivia und den Ereignissen, die zu seinem Tod geführt hatten, war Aeron nie so fröhlich gewesen. Er war genau so gewesen, wie Amun sich in der Zukunft sah. Und im Grunde schon jetzt meistens war. Düster. Betrübt. Beinah untröstlich.


  Wie ist es eigentlich, ohne einen Dämon zu leben? Es waren schon so viele Jahrhunderte vergangen, dass Amun sich kaum noch daran erinnerte, wie es gewesen war, sorglos und ohne jede Beeinträchtigung im Himmel zu leben.


  „Ganz ehrlich?“ Aeron lehnte sich mit dem Rücken an einen Baumstamm. Er zog Olivia mit sich, und sie schmiegte sich an ihn. „Fantastisch. Keine Stimme in meinem Kopf, die mir zuflüstert, dass ich irgendwelche schrecklichen Dinge tun soll. Kein Drang, irgendwen zu verletzen oder zu töten. Aber es ist auch … seltsam. Mir war nicht klar, wie sehr ich mich auf den Bastard, äh, Teufel – entschuldige, Liebste – verlassen hab, wenn es darum ging, Informationen über andere Leute zu bekommen. Ich muss erst wieder lernen, die Absichten anderer allein zu erkennen.“


  Amun wusste, dass der Krieger wegen Zorn die Sünden eines jeden anderen gespürt hatte, sobald er sich ihm näherte. Dann hatte ihn das Bedürfnis gepackt, diese Person zu bestrafen, indem er sie genauso verletzte, wie sie andere verletzt hatte.


  Du wirst dich dran gewöhnen.


  „Hoffentlich bald.“


  „Die gute Nachricht ist, dass er nicht mehr so launisch ist“, fügte Olivia hinzu.


  Aeron grinste und gab ihr einen Kuss auf die Nasenspitze. „Hab ich alles dir zu verdanken, Liebste.“


  „Gern geschehen.“


  Amuns Herz stolperte leicht. Vor Freude für seinen Freund, der sein Glück gefunden hatte. Und aus Neid. Er wünschte sich auch eine Frau. Sehnlichst. Auch er hatte eine gefunden, die zu ihm gepasst hätte. Kaia, eine Harpyie. Zwar war sie eine Lügnerin und Diebin, doch sie war offen wie ein Buch, und jeder konnte ihre Sünden sehen. Sie hatte keine Geheimnisse.


  Aber sie hatte auch mit Paris geschlafen, dem Hüter von Promiskuität, der zu Amuns engsten Freunden gehörte. Nicht dass Paris sie noch mal wollte oder es gekonnt hätte, wenn er gewollt hätte. Wenn Paris mit einer Frau geschlafen hatte, konnte er seinen kleinen Freund nicht dazu bringen, sich bei ihrem Anblick noch einmal zu regen. Das war Teil seines Fluchs. Doch während Amun wusste, dass die kleine Harpyie an ihm interessiert war, wusste er auch, dass sie in absehbarer Zeit nicht sesshaft würde. Und Amun wollte jemanden für die Ewigkeit.


  Mit anderen Frauen, Menschenfrauen, war es, nun ja, zu schwierig. Er wusste, was sie jeden Tag, in jeder Minute, dachten. Er wusste, wann sie einen anderen Mann attraktiv fanden. Er wusste, wann sie etwas Nettes zu ihm sagten, obwohl sie etwas Grausames dachten.


  Ein Seufzer von Aeron riss ihn aus seinen Gedanken. Wo ich schon mal hier bin, kann ich ihn auch fragen, dachte der Krieger gerade.


  Amun straffte die Schultern. Er hatte gewusst, dass Aeron ihm die folgende Frage früher oder später stellen würde, aber er hatte keine Ahnung, was er antworten sollte. Frag mich nicht, gebärdete er. Noch nicht.


  Unter dem Auge seines Freundes zuckte ein Muskel. „Ich kann es nicht ausstehen, wenn du meine Gedanken liest.“


  Dann versteck deine Gedanken. Auch wenn er nicht glaubte, dass so etwas möglich war. Dieses Kunststück hatte noch niemand fertiggebracht.


  „Ich kann nicht“, meinte Aeron. „Was bedeutet, dass du schon weißt, dass Olivia und ich die Burg morgen verlassen.“


  Eigentlich nicht. Das stimmte so nicht. Aeron hatte vor, Olivia zurückzulassen – nur dass sie davon noch nichts wusste. Der Krieger wollte sie um jeden Preis in Sicherheit wissen. Und in seiner Vorstellung hieß das, sie hierzulassen, auch wenn sie stinksauer wäre.


  Wohin geht ihr?, fragte er, obwohl er auch auf diese Frage die Antwort schon kannte.


  „In die Hölle“, erwiderte Aeron. Und das war keine Metapher. Der Mann meinte genau das, was er sagte. „Wir möchten, dass du mitkommst.“


  Legion, die kleine Dämonin, in der Aeron eine Art Tochter sah, war derzeit in dem Feuerreich gefangen, und Aeron war fest entschlossen, sie zu retten. An jeden anderen Ort hätte Amun seinen Freund ohne Zögern begleitet. Aber in die Hölle … Ihm schauderte. Sein Dämon hatte einst dort gelebt. Derselbe Dämon hatte versucht zu fliehen, hatte es geschafft und war dafür bestraft worden.


  Aber die Erinnerungen an diesen Ort waren nie verblasst. Die Hitze, die Schreie, der ätzende Geruch von Schwefel und verrottendem Fleisch, der die Luft durchdrang. Ekelhaft. Hinzu kamen die boshaften Gedanken der Dämonen, die dort noch immer lebten, und die gequälten Gedanken der Seelen, die dort litten. Dort zu sein war buchstäblich die Hölle für Amun.


  Was ist mit Baden?, fragte er. Noch eine von Aerons großen und dringlichen Bürden.


  Aeron zog eine schwarze Braue hoch. „Davon weißt du also auch. Großartig.“


  Baden. Einst ihr bester Freund. Doch vor Abertausenden von Jahren hatten die Jäger ihn enthauptet. Anders als Aeron hatte man ihm keine zweite Chance zu leben gewährt. Anscheinend hatte er nichts getan, um so etwas zu verdienen. Als Aeron vor Kurzem ein wenig Zeit im Jenseits verbracht hatte, hatte er ihn gesehen und mit ihm gesprochen.


  Baden war da draußen. Baden könnte wie Aeron befreit werden und zu ihnen zurückkehren. Sie mussten nur einen Weg finden, irgendeine Gottheit, die gewillt war, ihnen zuzuhören, davon zu überzeugen, ihn ins Leben zurückzubringen.


  Aeron hatte diese Information für sich behalten. Das war wohl eine Gewohnheit, die sie gemein hatten. Aeron wog die Fakten gern gegeneinander ab und suchte nach einer möglichen Lösung, ehe er ein potenzielles Problem den anderen gegenüber erwähnte. Nie war das klarer gewesen als jetzt. Aeron litt nicht mehr, aber die anderen schon, und er wollte ihr Leid nicht verstärken, bis er ihnen eine Lösung präsentieren konnte.


  „Sobald Legion in Sicherheit ist“, sagte Aeron, „werde ich den anderen von Baden berichten. Dann können wir uns auf seine Befreiung konzentrieren. Aber Legion hat Vorrang. Sie leidet. Er nicht.“


  Was ist mit den Jägern? Und den Artefakten? Der Büchse der Pandora? Wirst du das alles vergessen? Jetzt, da du nicht länger von einem Dämon besessen bist, brauchen sie dich nicht länger zu interessieren.


  Etwas Dunkles legte sich über Aerons Gesicht. Aus seinen Augen schienen Schatten zu sickern. „Du irrst dich. Sie interessieren mich kolossal. Ich will nicht dabei zusehen, wie meine besten Freunde sterben, nur weil ich meinem Feind erlaubt habe, die Artefakte zu finden. Ich will nicht dabei zusehen, wie meine besten Freunde sterben, weil ich nicht da war, um sie zu beschützen. Aber ich liebe auch Legion. Sie wird da unten gerade gequält, und das halte ich nicht aus. Ich muss sie befreien, sonst bin ich zu nichts mehr zu gebrauchen.“


  Nach allem, was sie dir angetan hat?


  „Ja“, erwiderte Aeron, ohne zu zögern.


  Olivia nickte. „Ja. Ich auch.“


  Von ihr hatte Amun erwartet, dass sie Legion vergab. Sie war ein Engel und – wie er bereits bemerkt hatte – kannte keinen Hass. Sie konnte nicht mal richtig wütend werden. Aber Aeron? Er vergab einer Frau, die einen Pakt mit dem Teufel geschlossen und beinah sein Leben ruiniert hatte? Die fast seinen Engel getötet hätte? Das war erschreckend. Doch vielleicht fiel es ihm nun, da er nicht länger den Rachedurst seines Dämons verspürte, leichter zu vergeben.


  „Je schneller wir sie finden, desto schneller befreien wir Baden und umso schneller kann ich mich auf die Artefakte und die Jäger konzentrieren“, fügte Aeron hinzu.


  Es gab viele Gründe, mitzugehen, ja. Aber keiner davon wog schwerer als Amuns Gründe, hierzubleiben. Bittest du sonst noch jemanden, euch zu begleiten?


  Aeron schlug mit dem Hinterkopf gegen den Baum – einmal, zweimal – und blickte hinauf zum Himmelsmeer. „Nein. Es ist mir schon schwergefallen, dich zu fragen. Ich will die Burg nicht ohne Schutz zurücklassen oder die Krieger mit noch einer weiteren Aufgabe belasten.“


  Und warum dann ich? Aeron hatte die Antwort in seinen Gedanken nie klar und deutlich formuliert, weshalb Amun sie nicht aus dem Kopf seines Freundes hatte ziehen können. Er wusste es also wirklich nicht. Die anderen Krieger waren genauso stark und genauso fähig, zu kämpfen und zu töten, wie er.


  „Wegen Geheimnisse“, antwortete Olivia mit einem kleinen Seufzer. „Dein Dämon wird in der Lage sein herauszufinden, wo Legion gefangen gehalten wird.“


  Das ergab durchaus Sinn, und Amun hätte beinah gestöhnt. Denn das bedeutete, dass sie speziell ihn brauchten. Nicht wegen seiner Muskeln, sondern wegen seines Dämons. Kein anderer würde taugen. Wie sollte er ihnen ihre Bitte dann abschlagen?


  Gar nicht.


  Er rieb sich über das plötzlich müde Gesicht. Obwohl alles und jeder in seinem Körper protestierend aufschrie und ihn zusammenschrecken ließ, nickte er. Wenn ich dem Ganzen zustimme, müsst ihr aber noch jemanden fragen. Der Olivias Platz einnehmen und ihre Erfolgschancen erhöhen würde.


  „Wen?“


  William.


  William war auf irgendeine Art auch ein Unsterblicher, von dem jedoch niemand wusste, was genau er war. Soweit Amun wusste, sah sich der Mann gern als Sexgott. Er würde mit jeder Frau schlafen – und hatte es auch getan. Ein Mann mit wenig Niveau, keine Frage. Aber er liebte einen guten Kampf fast so sehr wie guten Sex, und er war nicht von einem Dämon besessen. Deshalb würde ihm die Finsternis der Unterwelt auch keine Angst einjagen. Und wenn Amun im Kampf fiele – wovon er ausging –, wäre jemand da, der Aeron helfen könnte zu entkommen.


  „In Ordnung“, versprach Aeron. „Ich werde ihn fragen.“


  Amun seufzte resigniert. Dann zählt auf mich.


  8. KAPITEL

  



  Das Blut … Sie sah es vor ihrem inneren Auge, wie es tropfte, lief, strömte. Die Schreie … Sie hallten in ihren Ohren, klangen gequält und böse. Die Dunkelheit … Sie umgab sie, umschloss sie immer dichter, erstickte sie fast.


  Wie lange das schon so ging, wusste sie nicht. Die Zeit hatte aufgehört zu existieren. Es gab nur noch Schmerz und Chaos. Und Feuer. Oh Gott, das Feuer. Sie konnte die Brandgase riechen, den Gestank verrottender Körper und des Schwefels.


  Aus ihren Augenwinkeln flossen Tränen, die ihr die Wangen verbrühten. Sie lag in einem Bett und hatte die Knie an die Brust gezogen. Sie zitterte vor Kälte, und dennoch stand sie innerlich in lodernden Flammen. Irgendjemand hatte sie hierhergebracht. Sie konnte sich nicht erinnern, wer. Sie wusste nur, dass sie ihn in der Sekunde, als er sie abgesetzt hatte, angegriffen hatte – unfähig, sich zu beherrschen. Nichts hatte sie mehr gewollt, als in seinem Blut zu baden. Sie hatte hören wollen, wie seine Schreie sich unter die anderen mischten.


  Falls er überlebt hatte, so wusste sie es nicht. Es kümmerte sie auch nicht. Sie hätte sich sogar über ein weiteres Opfer gefreut – und hasste sich dafür.


  „Wie geht es dir heute, Kätzchen?“


  Zwischen all den Schreien waren die Worte kaum zu hören, aber sie verstand sie trotzdem. Und sie brauchte nicht die Augen zu öffnen, um zu wissen, wer jetzt neben ihrem Bett stand. Cronus. Der Götterkönig … ihr Meister.


  Ich kann ihn nicht verletzen. Kann mir nicht erlauben, ihm wehzutun. Er würde sie bestrafen. Wieder.


  Verletz ihn, flüsterte eine andere verführerische Stimme in ihr. Es würde sich so gut anfühlen.


  Ich kann nicht. Noch mehr Schmerz, und sie würde zerbrechen. Wäre für immer verloren.


  Einst hatte sie Sienna Blackstone geheißen. Einst war sie ein Mensch gewesen. Eine Jägerin. Dann hatte sie sich in Paris verknallt, den Hüter des Dämons Promiskuität, und mit ihm geschlafen, um ihm neue Kraft zu geben. Ein großer Fehler. Der gestärkte Krieger hatte beschlossen, sie als Schutzschild zu benutzen. Er hatte sie genauso benutzt, wie sie einst ihn benutzt hatte, und ihren eigenen Leuten erlaubt, sie zu erschießen.


  Zu jenem Zeitpunkt hatte sie es nicht für möglich gehalten, dass ein Mensch so großes Leid verspüren könnte. Einen Mann zu mögen, nur um festzustellen, dass man ihm gleichgültiger nicht sein könnte. Kugeln zu spüren, die sich ins Fleisch bohrten. Das Leben, das ihr entglitt. Jetzt lachte sie verbittert. Wie dumm sie gewesen war. Das war kein Leid gewesen, sondern eine Wellnessmassage. Das hier war Leid.


  Ihr Rücken fühlte sich an, als hätte man ihn in Säure getaucht und mit Salz abgeschrubbt. Zwei harte Dinger wuchsen zwischen ihren Schulterblättern, sprossen aus dem zerstörten Fleisch. Hörner vielleicht. Oder Flügel. Dann und wann meinte sie, sie flattern zu spüren.


  „Antworte mir. Sofort.“


  Bestrafen, verlangte die verführerische Stimme. Nimm alles, was er als sein Eigentum beansprucht, und dann nimm dir seinen Kopf.


  Obwohl ihr Geist bereits mit mehr Bösem gefüllt war, als sie ertragen konnte, tauchten neue Bilder auf. Sie sah alles, was Cronus über die Jahrhunderte gestohlen hatte: Artefakte, Macht, Frauen. Sah all die Leben, die er genommen hatte – und auch genau, wie er sie genommen hatte. Es waren so viele. So viele Leben waren wegen seiner Habgier vorzeitig beendet worden. Nicht nur von seinen Feinden, sondern auch von seinen eigenen Leuten. Sogar von Menschen. Schlicht von jedem, der ihm in die Quere gekommen war. Blut floss in Strömen, und die Schreie erreichten ein neues Crescendo.


  Oh Gott. Stöhnend presste sie sich die Handballen auf die Augen. Hätte sie gewusst, was sie im Jenseits erwartete – hätte sie gewusst, wie er in Wahrheit war –, sie hätte ihm nicht gestattet, sie in den Himmel zu führen.


  Sie wäre bei Paris geblieben. Bei einem Mann, den sie mit jeder Faser ihres Körpers zu hassen geglaubt hatte.


  Dieser Hass musste sie an seiner Seite festgenagelt haben, denn ihr Geist war ihm noch viele Tage gefolgt, nachdem ihr Körper gestorben war. Er hatte sie weder sehen noch spüren können. Sie hatte dabei zugesehen, wie er sie nach Kriegermanier bestattet hatte; das hatte sie überrascht. Sie hatte beobachtet, wie er um sie geweint hatte; das hatte sie verwirrt. Sie hatte erkannt, wie er um sie getrauert hatte; das hatte sie, völlig unerwartet, berührt.


  Die Wut auf ihn hatte zu versiegen begonnen. Sie hatte gedacht: Auch wenn er mich benutzt hat – ich muss ihm wirklich etwas bedeutet haben. Und wenn er fähig war, sich etwas aus jemandem zu machen, konnte er nicht die bösartige Kreatur sein, für die sie ihn – nach allem, was die Jäger ihr über ihn erzählt hatten – gehalten hatte.


  Doch dann war sein Körper allmählich schwächer geworden, und Sienna war vergessen gewesen. Um seine Kraft wiederzuerlangen, hatte er mit irgendeiner Fremden geschlafen. Und dann mit noch einer. Und noch einer. Keine einzige hatte ihm etwas bedeutet. Es war ihm egal gewesen, dass sie mehr von ihm gewollt hatten als einen One-Night-Stand. Er war einfach gegangen und hatte kein einziges Mal zurückgeschaut. Genau wie er es mit ihr gemacht hätte, wenn sie ihn nicht für ihren Boss entführt hätte.


  Ihre Wut war zurückgekommen, und zwar heißer als zuvor.


  In jenem Augenblick war Cronus vor ihr erschienen. „Komm mit mir“, hatte er gesagt, „und du wirst wieder leben.“


  „Ich will gar nicht wieder leben.“ Ihr Leben war nicht gerade aus dem Stoff gewesen, aus dem die Träume sind. Nachdem ihre jüngere Schwester von zu Hause entführt worden war, hatten ihre Eltern die Schotten dicht gemacht. Sie hatten mit nichts und niemandem mehr etwas zu tun haben wollen, nicht einmal mit dem Kind, das ihnen geblieben war. Die Herren der Unterwelt zu bekämpfen, war zu Siennas einzigem Lebensinhalt geworden. Wenn die Büchse der Pandora zerstört sei, so hatte man ihr gesagt, gäbe es auf der Welt kein Übel mehr, keine Entführungen.


  Aber Cronus hatte nicht aufgegeben.


  „Dann kannst du deinen Tod rächen“, hatte er erwidert.


  „Das will ich auch nicht.“ Sie hatte einfach nur still und leise ins Jenseits übertreten wollen und die Welt und ihre Bewohner vergessen. Vielleicht hätte sie dort ihre Schwester gefunden.


  „Du weißt nicht, was du willst. Aber ich kann die Sehnsucht in deinen Augen sehen, ob du es zugibst oder nicht. Du sehnst dich nach einer zweiten Chance. Du willst das, was man dir versagt hat. Eine Familie. Jemanden, der dich beschützt und schätzt. Jemanden, der dich liebt.“


  Sie hatte den Kloß im Hals hinuntergeschluckt. „Und wie willst du mir das geben?“


  „Ich gründe gerade eine Armee. Eine heilige Armee aus Kriegern, die ihresgleichen sucht. Du kannst dazugehören.“


  So wollte er jemanden finden, der sie beschützte, schätzte und liebte? „Nein, danke.“


  „Ich brauche dich dafür.“


  Warum? Sie war zu zerbrechlich für eine körperliche Auseinandersetzung und schon immer ein bisschen zu schüchtern gewesen, um einen anderen so richtig zur Sau zu machen. Deshalb hatte ihr Boss, Dean Stefano, sie immer im Büro eingesetzt, wo sie Dämonenkunde betrieben hatte. Sie war völlig entgeistert gewesen, als er sie gebeten hatte, Paris zu verführen, und hatte zuerst Nein gesagt.


  Dann hatte sie sein Bild gesehen. Sie kannte keinen Mann, der attraktiver war. Er war auf unzählige Arten so sinnlich, wie es sich ein sterblicher Mann nur wünschen konnte. Ihr Herz hatte zu rasen angefangen und ihre Handflächen waren vor lauter Lust, ihn zu berühren, ganz feucht geworden. So gewöhnlich, wie sie aussah, hatte ihr ein Mann seines Kalibers noch nie Beachtung geschenkt. So schön wie er war, hatte sie nicht verstanden, wie er ein solches Übel in sich tragen konnte.


  Die Sehnsucht, ihn zu treffen und dieses Übel mit eigenen Augen zu sehen, war zur Besessenheit geworden. Deshalb hatte sie schließlich Ja gesagt. Sie hatte eine „zufällige“ Begegnung in Athen arrangiert. Er hatte sich für sie interessiert, was ihr das Gefühl gegeben hatte, besonders zu sein. Um ein Haar hätte sie ihn nicht betäubt, sondern laufen lassen. Doch dann hatte sie das Rot bemerkt, das in seinen Augen lauerte, das sie zum Glühen brachte und der ganzen Welt seine Bösartigkeit zeigte. Da hatte sie seine Herkunft nicht länger leugnen können.


  Er war tatsächlich böse, auch wenn er wie ein Engel küsste. Und wenn sie half, ihn zu zerstören, würde die Welt vielleicht, nur vielleicht, wirklich zu einem besseren Ort werden. Vielleicht hätten Kindesentführungen dann wirklich ein Ende. Also hatte sie es getan. Sie hatte ihn betäubt.


  Und war für ihre Mühen gestorben.


  Und was bereute sie – zum eigenen Entsetzen – am meisten? Dass sie nicht ganz und gar mit ihm zusammen gewesen war. Nur sie beide, fern von allen Sorgen. Und was kam weit abgeschlagen an zweiter Stelle? Dass sie ihn nicht getötet hatte.


  „Komm mit“, hatte Cronus hinzugefügt, „und du wirst Paris wiedertreffen. Das schwöre ich dir. Du wirst mit ihm machen können, was immer du willst.“


  Seine Worte waren der Beweis, dass er tatsächlich wusste, was sie wollte, ob sie es zugäbe oder nicht. Paris wiedersehen? Einen Paris, der ihr ausgeliefert wäre? Oh ja! Und dennoch war es nicht genug gewesen. „Nein.“


  „Darüber hinaus werde ich dafür sorgen, dass du deine Schwester wiedersiehst“, fuhr er fort, als hätte sie nichts gesagt.


  Fast hätte sie ihn gepackt und geschüttelt, so groß war ihr Erstaunen. „Du weißt, wo sie ist?“


  „Ja.“


  „Und sie lebt?“


  „Ja.“


  Gott sei Dank. Gott sei Dank, Gott sei Dank, Gott sei Dank. „Dann ja“, hatte sie ohne Zögern gesagt. „Ja, ich werde dir helfen. Sofort. Beeil dich. Bitte.“


  „Du bist also einverstanden, meine Soldatin zu sein? Ja?“


  „Ja. Wenn du mich zu meiner Schwester bringst.“


  „Das werde ich. Eines Tages.“


  Das Gefühl der Dringlichkeit wurde intensiver. „Warum nicht jetzt?“


  „Deine Mission hat Vorrang. Bist du einverstanden?“


  Nein. Aber gesagt hatte sie: „Ja.“ Hauptsache, sie sähe ihre geliebte Skye wieder.


  „Dann ist es abgemacht.“ Er hatte langsam und zufrieden gegrinst und sie in diesen Palast im Himmel gebracht.


  Hatte sie ihre Schwester schon gesehen? Nein. Hatte er sie zu kämpfen gelehrt? Nein. Hatte er sie auf diese mysteriöse Mission geschickt? Wieder nein. Er hatte sie einfach hierbehalten. Solange er sie nicht zu sich rief oder besuchte, war sie allein und hatte nichts zu tun, als nachzudenken. Und zu hassen.


  Sie hatte versucht zu gehen, doch sie konnte nicht. Durch ihr Einverständnis war sie auf eine Art an Cronus gebunden, die sie nicht verstand. Eine Art, gegen die sie sich nicht wehren und die sie auch nicht ignorieren konnte. Was immer er auch von ihr verlangte, sie tat es, angetrieben von einer Macht, die sie nicht zu besiegen vermochte. Obwohl sie es unzählige Male versucht hatte.


  „Ich habe dich etwas gefragt“, sagte Cronus jetzt und riss sie aus ihren Gedanken direkt zurück in den Schmerz, der sie zermalmte. „Wie geht es dir?“


  „Schlechter.“ Ein Wimmern.


  Er seufzte. „Ich hatte auf das Gegenteil gehofft, denn ich möchte dich unbedingt einsetzen.“


  „Was ist denn los mit mir?“


  „Ach, habe ich dir das gar nicht gesagt?“ Er lachte scheinbar unbekümmert. „Du trägst jetzt den Dämon Zorn in dir.“


  Alles in ihr wurde still. Die Schreie. Der Herzschlag ihres Geistes. Sogar die Dunkelheit hörte auf herumzuwirbeln. Zorn war … in ihr?


  Nein. Nein, nein, nein! Sie war keine von ihnen. Sie konnte keine von ihnen sein. „Du lügst. Du musst einfach lügen.“


  „Wohl kaum. Er versucht, sich in dir einzurichten, und seine Flügel fangen an, aus deinem Rücken zu sprießen.“


  Panik machte sich in ihr breit. Flügel. Also doch.


  „Inzwischen kannst du bestimmt schon seine Gedanken hören, die dich drängen, Dinge zu tun, die du normalerweise niemals tun würdest.“


  Oh. Gott. Es stimmte also. Er hatte es wirklich getan. Er hatte sie mit einem Dämon vereint. Neeeeein! Diesmal war das Wort ein innerliches Heulen. Er hatte sie zu genau dem gemacht, wogegen sie gekämpft hatte. Zu genau dem, was zu zerstören sie gehofft hatte.


  Sie musste schluchzen. „Du Bastard! Du hast mich verflucht!“


  Beleidigt schnaubte er. „Wie kannst du es wagen, in diesem Ton mit mir zu sprechen? Ich habe dich gesegnet. Wie könntest du als Mensch für mich kämpfen? Als verlorene Seele? Die Antwort ist einfach: gar nicht. Und deshalb habe ich es dir auf diese Weise ermöglicht.“


  Die Tränen, die sie weinte, waren so heiß, dass es sich anfühlte, als würden sie ihr kleine Furchen in die Wangen brennen. „Du hast mich zerstört.“


  „Eines Tages wirst du mir dankbar sein“, sagte er zuversichtlich.


  „Nein. Nein. Eines Tages werde ich dich dafür töten.“ Das war ein Schwur.


  Eine schwere Stille breitete sich zwischen ihnen aus, wie eine hungrige Schlange, die ihre nächste Mahlzeit kaum erwarten konnte. „Du drohst mir, obwohl ich dir ein Geschenk mitgebracht habe. Tz, tz, tz. Es ist jemand, den du unbedingt sehen wolltest.“


  Skye?


  Sienna wagte nicht zu atmen, als sie all ihre Kraft zusammennahm und die Augen öffnete. Obwohl sie nur sehr verschwommen sah, konnte sie erkennen, dass neben dem Götterkönig tatsächlich eine Frau stand. Sie reichte ihm bis zu den Schultern, hatte eine ebenso dunkle Mähne wie Sienna und olivfarbene Haut. Zwar waren ihre Gesichtszüge von Schatten verdunkelt, doch Siennas Herz hämmerte trotzdem wie wild in ihrer Brust.


  Zitternd streckte sie die Hand aus. „Schwester?“


  Sie hörte Kleidung rascheln, als sich die beiden von ihr weg bewegten. „Du verdienst heute kein Geschenk, Kätzchen.“


  „Skye!“


  Stille. Die zwei drehten sich um und gingen davon. Die Frau protestierte kein einziges Mal.


  „Skye!“, rief sie noch mal. „Skye! Komm zurück. Sprich mit mir.“ Die letzten Worte waren nicht mehr als ein Krächzen, das sich in dem dicken Knoten verfing, der ihr die Kehle zuschnürte.


  Wieder kam keine Antwort.


  Sienna fiel auf ihr Bett und begann von Neuem zu schluchzen. Wie hatte Cronus ihr das nur antun können? Wie konnte er nur so grausam sein?


  Dafür muss er bezahlen. Er muss leiden.


  Als die tiefe Stimme durch ihren Geist fegte, zuckte sie erschrocken und angewidert zusammen. Klappe, Klappe, Klappe! Ich weiß, was du bist. Ich hasse dich.


  Ihre Beleidigung blieb wirkungslos. Er muss dafür bezahlen. Er muss genauso leiden wie du.


  Da sie die Stimme dieses Mal erwartet hatte, zuckte sie nicht zusammen. Sie wurde ruhiger. Sie fing sogar an nachzudenken. Zorn war in ihr. Und so hilflos und krank wie sie war, gab es nichts, was sie dagegen tun konnte. Noch nicht. Warum sollte sie ihn also nicht benutzen? Nur ein Mal? Nur um das Gleichgewicht wiederherzustellen und die Dinge wieder in Ordnung zu bringen?


  „U-und wie? Wie bekomme ich es hin, dass er genauso leidet wie ich?“ Oh Gott. Sie sprach mit einem Dämon. Hör auf! Es war bizarr und falsch … und dennoch seltsam befreiend. Sie würde nicht aufhören. Cronus würde bezahlen.


  Du musst das stehlen, was ihm am meisten bedeutet.


  „Und das wäre?“ Egal, was die Antwort wäre, sie würde dem Vorschlag des Dämons folgen und es stehlen. Sie würde nicht zögern. Cronus hatte sie in dieses schreckliche Feuer geworfen, dann konnte er auch mit ihr verbrennen. „Seine Frau? Seine Kinder?“


  Seine Macht.


  „Geht klar.“ Wieder ein Schwur. Aber wie sollte sie einem Gott die Macht stehlen?


  Er wird bezahlen. Er wird leiden.


  Ja. Allmählich trockneten ihre Tränen, und ihr Herzschlag beruhigte sich. Der Kloß in ihrem Hals löste sich auf, und eine schneidende Kälte begann sie zu durchfließen und zu verzehren. „Er wird bezahlen. Er wird leiden.“


  „In die Hölle? Auf gar keinen Fall.“


  Amun stand vor dem großen Flachbildfernseher im Unterhaltungszimmer und sah William an. Das war der einzige Weg gewesen, die Aufmerksamkeit des Mannes zu bekommen. Jedes Mal, wenn Amun an Williams Zimmertür geklopft hatte, hatte der ihn fortgeschickt. Jedes Mal, wenn er William in die Stadt gefolgt war, hatte der Krieger ihn ignoriert, während er bei der weiblichen Bevölkerung auf Beutezug gegangen war, eine – oder zwei – nach der anderen. Manchmal hatte der Mistkerl seine Nummern sogar in Amuns Beisein geschoben.


  Jetzt war William wider Willen ganz Ohr. Denn Amun hatte Verstärkung mitgebracht: Anya, die Göttin der Anarchie. Mächtig und rachsüchtig, wie sie war, konnte sie jeden dazu bringen, alles zu tun – was sie wollte und wann sie es wollte.


  Vor allem William.


  Die beiden waren beste Freunde und hatten eine diebische Freude daran, einander zu quälen. Deshalb hatte Anya auch ein Buch gestohlen, das William gehörte. Anscheinend war es ein sehr wichtiges Buch. Eines, das der Krieger brauchte, um sich vor einem Fluch zu schützen. In Amuns Gegenwart waren die zwei jedoch stets sorgfältig darauf bedacht, sämtliche Details zu diesem Thema hinter sinnlosen Gedanken zu verstecken.


  Natürlich hätte er ihre Köpfe durchwühlen können, um die Antworten zu bekommen, doch das tat er nicht. Er konnte gut auf jedes weitere Geheimnis verzichten.


  Amun wusste, dass William jedes Mal, wenn er sich nach Anyas Meinung wie ein „guter Junge“ benahm, einige Seiten von ihr zurückbekam. Das musste auch der Grund sein, weshalb er Anyas Herausforderung zu einer Runde „Guitar Hero“ so bereitwillig angenommen hatte. Sie spielten zusammen mit Gilly, einem Teenagermädchen, das momentan in der Burg lebte. Jetzt standen die drei um den Fernseher herum, und auf Anyas Befehl würden sie dort auch so lange stehen bleiben, bis Amun sein Anliegen erklärt hatte.


  Wir brauchen deine Hilfe, um Legion zu retten, begann Amun zu gebärden.


  „Sorry, aber ich hab schon andere Pläne“, erwiderte William düster. „Morgen früh geht’s los. Ich werde für einige Wochen weg sein.“


  „Was für Pläne?“, fragte Gilly und fingerte an der Schmetterlingskette herum, die Lucien ihr zuvor gegeben hatte. Auch Amun, Anya und William trugen eine solche Kette. Er hatte ihnen gesagt, sie müssten sie rund um die Uhr tragen, um ihr Tun vor den spähenden Augen der Götter zu verbergen. „Warum hast du mir nicht gesagt, dass du wegwillst?“


  Whoa. Was war das denn? Ihre Worte troffen ja regelrecht vor Besitzanspruch.


  Du gehörst mir, hörte er Gilly plötzlich denken. Wir gehören zusammen, nicht noch weiter getrennt.


  O-kay. Amun massierte sich den Nacken. Auf diese Info hätte er auch getrost verzichten können.


  Mit angespannter Miene warf William die Drumsticks in die Luft, fing sie wieder auf und drehte sie zwischen den Fingern. „Spielt doch keine Rolle, warum ich’s für mich behalten hab. Ich gehe und basta.“


  Wow. Normalerweise machte William über alles seine Witze. Nichts nahm er ernst. Dass er so eine Laune hatte …


  Das muss aufhören, dachte William. So kann es nicht weitergehen.


  Gut. Das war gut.


  „Die Reise steht fest, sagst du?“ Anya zog eine Augenbraue hoch und grinste herausfordernd. Sie war mit Lucien zusammen, dem Hüter des Dämons Tod, und gehörte zu den hübschesten Frauen, die Amun je gesehen hatte. Kein Wunder also, dass Lucien jeder ihrer Marotten mit Nachsicht begegnete. „Aber du hast diese Reise auch mit mir noch nicht abgesprochen.“


  „Du kannst nicht ohne mich gehen“, sagte Gilly.


  „Ich kann und ich werde. Und du hör auf, mir zu drohen, Anya. Diese eine Sache werde ich durchziehen, ganz egal, was du mit meinem Buch machst.“


  Mit vor Zorn unheilverkündend verdunkelten Augen warf Gilly ihre Bassgitarre auf den Boden. Der Kunststoff knackte. Genau wie sie ihr Herz brechen zu spüren meinte. „Du hast versprochen, mich immer zu beschützen. Wie kannst du mich beschützen, wenn du weg bist?“


  Sie hatte glatte braune Haare und wunderschöne große braune Augen. Sie war durchschnittlich groß, hatte aber mehr Kurven, als ein siebzehnjähriges Mädchen haben sollte. Und William gab sich ganz offensichtlich alle Mühe, sie nicht genauer anzusehen.


  Und versagte. Es … muss … aufhören. Warum krieg ich das einfach nicht hin?


  Als öffnete sich in Amuns Bewusstsein ein Buch, in dem alle Geheimnisse der Welt standen, wusste er auf einmal genau, was hier vor sich ging. Gilly dachte, sie wäre in William verliebt. William fühlte sich zu dem Mädchen hingezogen, was ihn total entsetzte. Sie war viel zu jung für ihn.


  Aber während William gegen sein Verlangen nach Gilly nichts ausrichten konnte, so konnte er für seinen Gerechtigkeitssinn sehr wohl etwas tun. Gilly war als Kind ganz furchtbar misshandelt worden, und William hatte ihre Familie aufgespürt – mit der Absicht, sie so langsam und schmerzvoll wie irgend möglich zu töten. Das war es also. Er wollte nach Nebraska, um Gilly zu rächen. Und das wäre auch nicht schwer. Die Mutter war Hausfrau und der Stiefvater Arzt.


  „Ich habe dich nicht angelogen. Ich werde dich immer beschützen“, erklärte William sanft. Er stand auf und streckte die Hand nach ihr aus, doch als er realisierte, was er tat, ließ er sie schnell wieder fallen. „Du musst mir einfach vertrauen.“


  Amun klatschte in die Hände, um ihre Aufmerksamkeit zu bekommen. Hilf mir, Aeron zu helfen, dann helfe ich dir mit der Familie des Mädchens.


  William hatte seinen Blick schon wieder abgewandt. Er hatte nicht auf Amuns Gebärden geachtet und wusste nicht, was er gesagt hatte. Ganz anders Anya. Sie begriff schnell und riss die blauen Augen auf. Statt ins Englische oder Ungarische zu übersetzen, was Gilly verstanden hätte, sprach sie William in der Sprache der Götter an. Die rauen Klänge waren Musik in Amuns Ohren. Sie erinnerten ihn an die sorglosen Jahre, die er im Himmel verbracht hatte.


  „Ich brauche keine Hilfe“, erwiderte William in derselben Sprache. Mit steifen Bewegungen fuhr er sich durch die nachtschwarzen Haare. „Ich will die Sache sogar alleine durchziehen. Außerdem ist Legion mir extrem auf die Nerven gegangen. Ich bin froh, dass sie weg ist. Ich denke, ich kann mit Überzeugung sagen, dass ich nicht mal meine Mutter aus der Hölle retten würde – wenn ich eine hätte. Ich würde nicht mal Anya retten.“


  „Danke“, sagte die Göttin und verdrehte die Augen. „Aber hör zu. Aeron ist nicht froh, dass sie weg ist.“ Ihre Stimme klang sanfter, als Amun es jemals gehört hatte. „Was bedeutet, dass Lucien nicht froh ist. Was bedeutet, dass ich nicht froh bin.“


  William blieb stur. „Ist mir egal.“


  „Luzifer hat Angst vor dir, Willy. Du wärst in der Lage, Dinge zu tun und an Orte zu gehen, die für Aeron und Amun tabu sind.“


  Für einen kurzen Moment öffneten sich Williams Gedanken, und beinah hätte er enthüllt, warum genau Luzifer Angst vor ihm hatte. Aber dann schaltete er die Erinnerung aus, was es Amun unmöglich machte, sie zu lesen. Jedenfalls nicht, ohne danach zu graben, und das war nach wie vor ein Tabu für Amun.


  „Noch mal“, erwiderte William mit einem Achselzucken, „ist mir egal.“


  Nicht minder stur fuhr Anya fort: „William, denk mal darüber nach, was du hier ablehnst. Wenn du mit Gillys Familie sprichst, wirst du nicht wissen, was sie denken und wovor sie sich fürchten oder was sie sonst noch für schreckliche Dinge getan haben. Aber Amun schon. Er könnte es dir sagen. Und du könntest mehr tun, als sie bloß verletzen und töten. Du könntest sie terrorisieren.“


  Gilly warf die Hände in die Luft. „Kann bitte mal irgendwer Englisch sprechen und mir sagen, was hier los ist? Irgendjemand? Bitte?“


  „Nein“, antworteten Anya und William im Chor.


  „Gott! Ihr seid ja so was von ätzend. Ihr wollt so tun, als wär ich nicht da? Okay. Dann tu ich euch mal einen Gefallen und gehe. Ich weiß sowieso nicht, warum ich hier mit euch rumgammel.“ Mit diesen Worten rauschte Gilly hinaus.


  Mit finsterem Blick drosch William einen seiner Sticks durch die Trommel. „Na schön. Plan mich mit ein, Amun. Ich werde mit dir und Aeron in die Hölle gehen. Und danach hilfst du mir, die Hölle zu meinen Menschen zu bringen. Verstanden?“


  Amun nickte. Was auch immer geschehen mochte.


  9. KAPITEL

  



  Als Scarlet sich aufsetzte und in einen neuen Abend blickte, hatte sie keine Ahnung, was sie erwartete. Nachdem sie ihre „Wir haben einen Sohn“-Bombe hatte platzen lassen, war Gideon gewissermaßen in eine Schockstarre verfallen. Er war still und in sich gekehrt gewesen, und sie hatte auch kein Gespräch erzwungen, um ihm die Zeit zu geben, diese überraschende Nachricht zu verarbeiten.


  Doch ehe er das hatte tun können, war die Sonne aufgegangen, und sie war eingeschlafen. Sie war viel zu abgelenkt gewesen, als dass sie bei ihren üblichen Angstspielchen hätte mitmachen können, und wusste nicht einmal, wen sie angegriffen hatten.


  „Hast du gelogen? Sag es mir nicht!“


  Als diese Worte an ihre Ohren drangen, war sie sofort hellwach. Gideon hatte sie nicht aus dem Wald fortgebracht. Nach wie vor war sie von Bäumen umgeben, und auch die Vögel und Insekten sangen und zirpten noch immer. Die Quelle blubberte vor sich hin, und der Dunst waberte. Doch es gab weder schwindendes Sonnenlicht noch einen violetten Himmel, sondern nur eine dicke Decke aus dunklen, schweren Wolken. Ein Unwetter braute sich zusammen.


  Und zwar auf mehreren Ebenen.


  Gideon stand im Schatten, doch für ihre Augen war es ein Leichtes, die Dunkelheit zu durchdringen. Seine blauen Locken waren nass und klebten an seiner Stirn und seinen Wangen, doch sie waren immer noch ein hinreißender Rahmen für die tiefen Falten der Anspannung, die sich über seine Stirn und um seinen Mund zogen. Wie Laser bohrte sich der Blick seiner blauen Augen durch die mentalen Schilde, die sie hochgefahren hatte. Seine Miene war angespannt und wild, und knurrend fletschte er die Zähne.


  In jeder Hand einen Dolch, stand er vor ihr.


  Mit plötzlich stockendem Atem wandte sie den Blick und betrachtete sich. Keine Schnittwunden an Armen oder Beinen, und auch ihr Kleid war noch ganz. Sie entdeckte keinen einzigen Tropfen Blut, der darauf hingedeutet hätte, dass er sie verletzt hatte.


  Okay. Gut. Er hatte sie nicht vor Wut angegriffen. Aber konnte sie ihm deshalb durchgehen lassen, dass er nicht fragte: „Wer bist du heute nicht?“ Konnte sie ihm durchgehen lassen, dass er keine Anstalten gemacht hatte, sie wach zu küssen?


  Götter, sein Kuss. Sie fuhr sich mit den Fingern über die Lippen, die noch immer kribbelten. Mit seiner geschmeidigen Zunge hatte er genommen und gegeben. Hatte so viel Leidenschaft genommen. Und so viel Genuss gegeben. Seine Hände waren überall gewesen, hatten sie berührt und erforscht. Und sein fester, harter Körper, mit dem er sich an sie gepresst hatte, hatte sie zurück in den Himmel versetzt. Eingesperrt und immer noch hilflos, demgegenüber aber gleichgültig – denn sie hatte ihren Mann. Einen Mann, der sie liebte.


  Es war schon so lange her, dass sie den Forderungen ihres Körpers nachgegeben hatte. So lange, seit sie die Kontrolle verloren hatte. Gideon schien dieser Verlust nicht gestört zu haben. Nein, er schien es genossen zu haben. Er war auf ihren Bauch gekommen und hatte sie markiert, als gehörten sie noch immer zusammen.


  Danach hätte sie sich am liebsten an seine Seite gekuschelt, seinen Hals geküsst und seinen Moschusduft eingeatmet. Am liebsten hätte sie jedes Geheimnis ausgeplaudert und über alles gesprochen, was sie einst geteilt hatten.


  Aber sie kannte ihn. Sie kannte diesen Mann, der keine Ahnung hatte, was sie ihm einmal bedeutet hatte. Und sie hatte gewusst, dass er genau das geplant hatte. Er hatte sie aus dem Gefängnis ins Paradies gebracht, um Antworten zu bekommen. Antworten, die er auszugraben versuchen würde, ob mit fairen oder mit unfairen Mitteln.


  So war er schon immer gewesen. Wenn Gideon sich erst einmal etwas in den Kopf gesetzt hatte, war er starrsinniger als sie. Und das war ebenso nervig wie wunderbar. Als er beschlossen hatte, dass sie seine Braut sein sollte, hatte er Himmel und Erde in Bewegung gesetzt, um es wahr zu machen. Trotz der schlechten Vorzeichen.


  Doch sie würde sich nicht so behandeln lassen. Sie würde ihn nicht in dem Glauben lassen, er könnte sie vögeln – oder so gut wie vögeln – und dann bekommen, was er wollte.


  „Scar. Du machst mich nicht total wütend. Sieh mich nicht endlich an.“ Mit einer tödlich präzisen Handbewegung warf er einen der Dolche. „Sag mir nicht, was ich nicht wissen will.“


  Scarlet wirbelte herum und verfolgte den Weg der Klinge. Die Spitze des vibrierenden Messers steckte in einem Baumstamm. In der Rinde entdeckte sie Hunderte Kerben. Offenbar hatte er dieses Ding den ganzen Tag lang geworfen.


  „Nein“, erwiderte sie leise, während sie sich wieder zu ihm umdrehte. „Ich habe nicht gelogen.“ Was Steel anging, würde sie niemals lügen. Nie und nimmer. Er war die wichtigste Person in ihrem Leben gewesen – und er war es noch.


  Gideon atmete stoßweise aus. „Du hast nicht gesagt, war. Das bedeutet, er ist … er ist …“


  „Er ist tot“, flüsterte sie heiser. „Ja.“


  Gideons Gesicht verzog sich zu einer gequälten Maske. Vielleicht hätte sie ihm nicht von dem Jungen erzählen sollen. Manchmal wünschte sie sogar, sie wüsste selbst nicht von ihm; es war einfach zu schmerzhaft. Aber ein Teil von ihr hatte gedacht, gehofft, Gideon hätte die Erinnerung an sein Kind bewahrt. Eine Erinnerung, die womöglich zu weiteren Erinnerungen an seine Ehefrau geführt hätte.


  „Nichts. Ich will nichts darüber wissen.“ Während er sprach, sank er auf die Knie, wobei er den zweiten Dolch fest umklammert hielt. „Bitte.“


  Als sie diesen starken Krieger sah, der wie ein Häufchen Elend vor ihr kniete, musste sie die Tränen wegblinzeln, die in ihren Augen brannten. Wenn sie es ihm jetzt sagte, wäre es nicht wegen des Sex, sondern weil er sie angefleht hatte. Zumindest erklärte sie ihrem Verstand so dieses neue Bedürfnis zu teilen. Alles zu teilen.


  „In Ordnung, ja“, sagte sie nicht minder heiser, als ihr der Atem in ihrer Brust schmerzte. „Ich erzähle es dir. Ich erzähle dir alles von seinem Leben und seinem Tod, aber du darfst nichts sagen. Wenn du mich mit Fragen unterbrichst, bin ich vielleicht nicht in der Lage weiterzusprechen.“ Die Emotionen würden ihr die Kehle zuschnüren. Dann würde sie schluchzend zusammenbrechen, und auf gar keinen Fall wollte sie zulassen, dass Gideon sie so sah. Es würde so schon schwer genug werden. „Verstanden?“


  Ein Augenblick verstrich, in dem Gideon sich weder rührte noch sprach. Was mochte ihm durch den Kopf gehen? Was ließ ihn zögern, ihrer Bedingung zuzustimmen? Sie wusste es nicht. Alles, was sie wusste, war, dass sie eigentlich nie über Steel sprach. Es war einfach zu schmerzhaft. Selbst wenn Gideon den Mund hielte – sie war sich nicht sicher, ob sie die Sache durchstehen könnte. Auf jeden Fall nicht, ohne zu weinen.


  Tu so, als wäre es eine erfundene Geschichte. Distanzier dich davon. Ja. Richtig.


  Endlich hatte Gideon das – wie auch immer geartete – Problem gelöst, das er mit ihrer Forderung hatte, sie nicht zu unterbrechen, und nickte. Er presste die Lippen zu einer schmalen Linie zusammen, um jeglichen Worten, die er womöglich hätte sagen wollen, den Ausgang zu versperren.


  Scarlet atmete tief ein und versuchte sich zu wappnen. Es gelang ihr nicht. Die Worte wollten ihr einfach nicht über die Lippen kommen.


  Mit zittrigen Beinen stand sie auf und ging zu dem Baumstamm mit dem Dolch. Gideon versuchte nicht, sie aufzuhalten, als sie die Klinge mit einem Ruck herauszog. Dann begann sie auf und ab zu gehen, wobei sie sich mit dem scharfen Metall in einem regelmäßigen, beruhigenden Rhythmus gegen den Oberschenkel klopfte. Eine kühle, feuchte Brise, die nach Erde und Himmel roch, umstrich sie, während Zweige und Steine in ihre Fußsohlen schnitten.


  Fang einfach an. Und immer nur so tun als ob. Tu so, als würdest du über das Leben einer anderen sprechen. Den Sohn einer anderen. „Ich habe dir erzählt, dass ich schwanger war, und du hast dich riesig gefreut. Du hast Zeus um meine Befreiung ersucht und ihm vorgeschlagen, mich in deine persönliche Obhut zu nehmen. Er hat deine Bitte abgelehnt. Deshalb hast du meine Flucht organisiert – aber ich wurde erwischt. Sie haben mir zwanzig Peitschenhiebe verpasst, bevor du bemerkt hast, dass ich es nicht geschafft hatte. Sie wollten mich brechen. Sie wollten mich zwingen, ihnen zu sagen, wer mir geholfen hatte. Aber ich habe geschwiegen.“ Lieber wäre sie gestorben.


  „Der Schmerz war zu ertragen, aber ich hatte solche Angst, mein Baby zu verlieren. Meine Zellengenossen haben auch versucht, mich zu verletzen. Aber ich habe härter gekämpft denn je, und so haben sie mir eine Einzelzelle gegeben – nicht nur für unsere … Intermezzi. Dann gebar ich endlich unseren …“, bei dem Wort blieb ihr die Stimme weg, „einen wundervollen kleinen Jungen.“


  Als das Bild von Steel in ihrem Bewusstsein aufblitzte, von diesem niedlichen Jungen, der auf ihrer Brust schlief und wie ein Engel aussah, stolperte sie über ihre eigenen Füße. Sie zitterte, als sie ihre Balance zurückgewonnen hatte.


  Gideon hielt sein Wort und schwieg.


  Die ersten Regentropfen fielen herab, und fast war es, als würde die Natur ihretwegen weinen. Wegen alldem, was sie verloren hatte.


  So tun als ob. „Du hast mich jeden Tag besucht. Und jeden Tag bist du ein bisschen länger geblieben, und es ist dir immer schwerer gefallen, zu gehen. Ich habe schon gefürchtet, du würdest dafür sorgen, selbst ins Gefängnis zu kommen, nur um an meiner Seite zu bleiben.“ Und sie schämte sich dafür, dass ihr die Vorstellung gefallen hatte. „Eines Tages bist du zu mir gekommen und hast gesagt, du hättest einen neuen Plan für meine Befreiung. Aber Details hast du mir nicht verraten. Natürlich bestand der Plan darin, die Büchse der Pandora zu stehlen. Es ist also überflüssig zu erwähnen, dass du nie zurückgekommen bist.“


  Die Bäume neben ihr begannen zu verschwimmen. Ihr Kinn zitterte, und ihre Wangen wurden immer wärmer. Der Regen fiel jetzt gleichmäßiger. Tu es. Erzähl weiter. Gern hätte sie Gideon angeschaut, unterließ es jedoch. Denn sein Gesichtsausdruck hätte ihr Untergang sein können.


  „Dann ist Albträume in mich gefahren, wie du ja weißt, und ich war nicht mehr in der Lage, eine Mutter zu sein. Deshalb nahmen die Griechen ihn. Sie nahmen mir Steel.“ Und Scarlet hatte Gideon die Schuld für diese Trennung gegeben. Wenn er nur zu ihr, zu ihnen, zurückgekommen wäre, hätten die Dinge ganz anders laufen können. „Als sich die Finsternis in meinem Kopf gelichtet hat und ich begriffen habe, was geschehen war … Ich habe darum gebettelt, ihn sehen zu dürfen, aber mein Flehen blieb unbeachtet. Jeden Tag habe ich zu fliehen versucht. Und jeden Tag haben sie mich aufs Neue ausgepeitscht.“


  Gideon machte ein ersticktes Geräusch, doch Scarlet erlaubte sich noch immer nicht, ihn anzusehen.


  „Schließlich habe ich gespürt, wie der Tartarus schwächer wurde, und zwar sowohl das Gefängnis als auch sein Wächter. Am Ende ist mir die Flucht gelungen, und ich habe es bis zum Olymp geschafft. Und ich … ich hab unser Baby gefunden.“ Nun stieß sie einen erstickten Schluchzer aus. „Er war kein Baby mehr. Jahrhunderte waren vergangen, aber er war erst ein Teenager. Vermutlich hat die Unsterblichkeit sein Erwachsenwerden verlangsamt. Und er … er hatte keine Ahnung, wer ich war.“


  Regen, Tränen. Beides durchnässte sie.


  So tun als ob, verdammt noch mal. „Ihm waren Hörner und Fangzähne gewachsen, seine Augen waren rot und Teile seiner Haut mit Schuppen übersät. In dem Moment habe ich begriffen, dass sie auch ihn mit einem Dämon vereint hatten. Mit welchem, weiß ich bis heute nicht. Aber er war wunderschön, verflucht!“ Die letzten Worte waren aus ihr herausgebrochen wie der Schrei einer Todesfee. Sie konnte einfach nicht anders.


  Stille. Kühler Regen auf ihrer Haut.


  Bring es zu Ende. „Sie hatten ihn zu ihrem Prügelknaben gemacht. Sie haben ihn ausgelacht, getreten und aufs Übelste misshandelt. In seinen Augen war kein Funken Freude. Bloß Entschlossenheit. Er war stolz und stark, hielt alles aus. Ein entschlossener Krieger. Und genau das hat es noch schlimmer gemacht, verstehst du? Ich hatte diesen kostbaren Jungen im Stich gelassen, und trotzdem hat er noch immer alles verkörpert, was ich mir von einem Sohn hätte wünschen können.“


  Die Tränen flossen weiter in kleinen ätzenden Bächen, die ihr die Wangen verbrannten. Sie wischte sie mit dem Handrücken weg. Inzwischen zitterte sie heftig.


  So tun als ob. „Als ich sehen musste, wie sie ihn behandelt hatten, habe ich die Beherrschung verloren. Ich habe meinen Dämon von der Leine gelassen und den entsetzlichsten Gewaltausbruch hingelegt, den der Himmel bis dahin gesehen hatte. Als es vorüber war, hatten die Götter und Göttinnen um ihn herum den Verstand verloren, was letztlich auch Cronus zur Flucht verholfen hat.


  Aber ich schweife ab. Als sich die Finsternis verzogen hatte, musste ich erkennen, dass Steel Angst vor mir hatte. Er hat mich sogar angegriffen, als ich versucht habe, mit ihm das Weite zu suchen. Weil ich ihn nicht verletzen wollte, habe ich ihn entkommen lassen. Er hat sich an Zeus gewandt, die einzige Vaterfigur, die er je gekannt hatte, und gemeinsam haben sie mich aufgespürt. Nicht dass ich versucht hätte, mich zu verstecken. Ich wollte, dass Steel mich findet.“ Sie schluckte den scharfkantigen Kloß hinunter, der in ihrem Hals wuchs. „Zu Steels Überraschung hat Zeus uns dann voreinander angekettet. Dann hat er Steel offenbart, dass ich seine Mutter war, und Steel … er …“ Abermals musste sie gegen diese sengenden Tränen ankämpfen, die selbst der eisige Regen nicht kühlen konnte.


  Ein Felssplitter schnitt ihre Fußsohle auf, und sie hieß den stechenden Schmerz willkommen. „Er war verzweifelt. Er hat geweint. Er hat mich angefleht, ihm zu vergeben. Ich habe versucht, ihn zu beruhigen. Er hätte mich töten können, und es wäre mir egal gewesen. Aber Zeus war fest entschlossen, mich für den Ärger zu bestrafen, den ich verursacht hatte. Also hat er … hat er Steel vor meinen Augen enthauptet.“


  Tief einatmen, tief ausatmen. „Ich habe so irrsinnig gegen meine Ketten gekämpft, dass ich an dem Tag eine Hand verloren habe. Aber ich konnte mich nicht rechtzeitig befreien. Er war … fort. Er war fort, und ich wurde wieder in meine Zelle geworfen. Und da bin ich geblieben, bis die Titanen die Griechen für alle Zeiten gestürzt haben. Aber weißt du, was das Schlimmste ist? Er hatte es geplant. Zeus hatte die ganze Zeit geplant, ihn umzubringen. Er hatte sogar schon jemanden in der Warteschleife. Einen neuen Wirt für Steels Dämon.“


  Wieder Stille. Nein, nicht ganz. Ihr abgehacktes Einatmen vermischte sich mit Gideons unregelmäßigem Ausatmen und dem Prasseln des Regens.


  So. Jetzt wusste er alles. Nun kannte er jeden einzelnen schmerzvollen Moment aus Steels Leben. Wusste von Scarlets Versagen. Von seinem eigenen Versagen. Was hätte sein können, was nicht gewesen war. Warum sie ihn so abgrundtief hasste. Warum sie ihm wahrscheinlich niemals würde vergeben können, dass er sie allein zurückgelassen hatte.


  „Scar“, flüsterte er mit brüchiger Stimme. „Ich … ich …“


  Noch immer konnte sie ihn nicht ansehen. Sie fühlte sich zu entblößt und verletzlich. Als hätte man ihr Innerstes mit einer Rasierklinge ausgeschabt. „Was?!“ Ein Schrei.


  „Ich verstehe. Wirklich.“ Was bedeutete, dass er nichts verstand. „Das klingt ganz nach dem … Mann, den ich kannte. Ein König, der …“


  „Sprich mit mir nicht über diesen Bastard! Ich weiß, dass du ihn mochtest. Du hast ihn respektiert und seine Stärke bewundert. Bevor er dich an den Dämon gekettet hat, war er sogar gut zu dir. Jedenfalls soweit er dazu fähig war.“ Und mit dieser Fähigkeit war es nicht besonders weit her. Dass Gideon ihn also trotzdem verteidigte … Leide! „Wie hat er dich danach behandelt, hm? Er hat dich verflucht und verbannt! Aber weißt du was? Zu mir war er niemals gut, und er war niemals gut zu deinem Sohn!“ Die Sätze kamen in wütenden Schluchzern, jedes Wort ein Peitschenhieb.


  Sie musste aufhören. Das wahre Ausmaß des Leides, das in ihrem Geiste eingesperrt war, drohte hervorzubrechen. Aber wie konnte er es wagen, den Wahrheitsgehalt ihrer Geschichte infrage zu stellen? Eigentlich hätte er um Absolution betteln sollen. Hätte den Himmel anschreien und das Universum verfluchen sollen. Dass er es nicht tat …


  „Ich verlasse dich“, sagte sie, und obwohl sie sich diesmal um einen ruhigen, sachlichen Ton bemühte, war ihre Qual in jeder Silbe zu hören. „Du schuldest mir eine Belohnung, und ich löse sie ein, indem ich dich bitte, mir nicht zu folgen. Du hast genug Schaden angerichtet.“


  Dann tat sie es. Endlich ging sie davon und ließ ihren Ehemann zurück. Kein einziges Mal sah sie sich um.


  Einen Schlussstrich ziehen war echt beschissen.


  Du hast genug Schaden angerichtet.


  Die Worte hallten in Gideon wider. Alles in ihm schrie danach, sofort aufzuspringen, Scarlet einzuholen und irgendetwas zu tun, um die vielen Wunden zu flicken, die in ihr klafften – doch er tat es nicht. Zusammengekauert und zitternd blieb er auf dem Boden sitzen und weinte heiße Tränen.


  Sie hatte recht.


  Er hatte wirklich genug Schaden angerichtet. Zuerst hatte er ihr nicht glauben wollen. Hatte nach jedem noch so kleinen Strohhalm gegriffen, um ihre Worte zu widerlegen. Doch der Schmerz in ihren Augen war zu echt gewesen, aus den Wunden in ihrer Stimme war beinah sichtbar tiefrotes Blut gesickert. Was bedeutete, dass er nicht nur seine Frau im Stich gelassen hatte, sondern auch seinen Sohn. Und das hatte am Ende zur Ermordung seines Sohnes geführt.


  Zu einer entsetzlichen Tat, deren hilflose Zeugin Scarlet geworden war.


  Warum konnte Gideon sich daran nicht erinnern? Warum?


  In ihm tobte ein unbändiger Zorn, der mit stahlharten Fäusten gegen Gideons Organe prügelte. Gideon täte alles, um den Grund zu erfahren.


  Mit einem lauten Brüllen riss er sich die Kette vom Hals und warf sie weg. „Cronus“, schrie er in die Baumwipfel. „Cronus! Ich befehle dir, dich zu zeigen.“


  Er sprach die Wahrheit, doch er konnte die Worte nicht aufhalten. Und er wollte es auch nicht. Augenblicklich schrie sein Dämon auf, und ein höllischer Schmerz durchbohrte seine Brust. Ein Schmerz, der ihn zu Boden warf. Ein Schmerz, der sich bis in den letzten Winkel seines Körpers ausbreitete, sein Blut in Säure verwandelte und aus seinen Knochen einen kochenden Brei machte.


  Ein Schmerz, den er verdiente.


  Bald schon konnte er sich nicht mehr bewegen und kaum noch sprechen. Doch immer wieder rief er: „Cronus! Cronus! Komm zu mir. Ich brauche dich.“


  Eine Ewigkeit schien zu verstreichen, der Regen erstarb, doch weder brach der Mond durch die Wolken, noch ging die Sonne auf. Wo war Scarlet? Ob sie einen sicheren Ort gefunden hatte, an dem sie auf den heraufziehenden Morgen warten konnte? Vermutlich. Die Frau war erfinderisch. Und sehr gut in der Lage, auf sich aufzupassen. Immerhin hatte sie schon eine Menge überlebt.


  Sie war stärker als er, so viel stand fest.


  Götter, kein Wunder, dass sie mit ihm fertig war. Sie musste ihn hassen. Das hatte er bei ihrem Abschied ganz klar gespürt. Aber er warf es ihr nicht vor. Er hasste sich ja selbst. Er hatte sein eigenes Kind dem Tode geweiht. Sein Kind.


  Ihn sollte man enthaupten.


  Wieder begannen die Tränen zu fließen, und Gideon kniff die Augen zusammen. Der arme Steel – gebeutelt mit Hörnern, Fangzähnen und sogar Schuppen. Die anspruchsvollen, schönheitsverwöhnten Götter und Göttinnen hatten vermutlich jede Gelegenheit ergriffen, dafür zu sorgen, dass er sich für diese Merkmale abgrundtief schämte. Für Merkmale, die Gideon geliebt und bewundert hätte. Und geschätzt.


  Aber Scarlet hatte mit noch etwas recht gehabt: Es hatte einmal eine Zeit gegeben, da hatte Gideon Zeus gemocht und respektiert. Der ehemalige Götterkönig mochte selbstsüchtig und machtgierig gewesen sein, aber auf seine Art war er gut zu Gideon gewesen. Bis zu dem Fiasko mit der Büchse der Pandora. Von da an hatten die Griechen Gideon und seine Freunde ignoriert, und mit der Zeit hatte er gelernt, mit seinem neuen Leben zufrieden zu sein.


  Nicht so seine Frau und sein Kind. Ihnen hatte das nicht gelingen können. Zu ihnen war Zeus niemals gut gewesen, und deshalb würde Zeus leiden.


  Ich werde den Bastard vernichten. Einst hatte Gideon alles in seiner Macht Stehende getan, um seinen König zu beschützen. Und wie hatte man es ihm gedankt? Indem man ihm das Kostbarste genommen hatte, was er je besessen hatte. Ich werde meinen Sohn rächen. Und meine Frau.


  Zum Teufel mit der Büchse der Pandora. Rache ging vor. Jetzt. Immer.


  „Ts, ts“, sagte plötzlich eine Männerstimme, und die leisen Geräusche explodierten förmlich in Gideon.


  Er zwang sich, die Augen zu öffnen.


  Cronus hockte vor ihm. Seine immer jugendlicher werdenden Gesichtszüge waren von Enttäuschung überschattet. „Du bist ein Dummkopf, dich so gehen zu lassen. Und wofür? Für einen einzigen Moment der Wahrheit?“ Er seufzte. „Warum hast du mich schon wieder gerufen? Lucien hat mir gerade den täglichen Bericht erstattet. Noch einen brauche ich nicht.“


  „Zeus“, presste Gideon hervor. „Ich will ihn.“


  Lügen schrie.


  Noch eine Ladung Wahrheit. Noch eine Ladung Schmerz, frisch und sengend.


  Cronus blinzelte überrascht. „Warum?“


  „Ich will ihn“, wiederholte Gideon keuchend. Er würde mit Cronus nicht über Steel sprechen. Denn falls sich der Gott an den Jungen erinnerte und in irgendeiner Form schlecht über ihn spräche, wäre Gideon auch auf sein Blut aus, und im Augenblick brauchte er den König als Verbündeten.


  „Nein.“ Die Antwort kam schnell und sicher. „Du kannst ihn nicht haben.“


  Gideon biss die Zähne zusammen, als sich sein Blick trübte. Kämpfe. „Er ist dein Feind. Lass mich ihn für dich töten.“ Er war so daran gewöhnt, doppelzüngig zu sprechen, dass es ihm eigentlich hätte schwerfallen müssen, die Wahrheit zu sagen. Zumindest hätte er erwartet, dass er über seine Worte nachdenken müsste. Doch das brauchte er nicht. Die Wahrheit durchströmte ihn. Sie war bereits ein Teil von ihm. Zeus würde durch seine Hand sterben.


  „Warum solltest du das tun wollen?“, fragte Cronus neugierig.


  „Allein die Tatsache, dass er atmet, widert mich an.“


  Lügen wimmerte vor sich hin. Weiter, bitte weiter. Aufhören, bitte aufhören.


  Die Miene des Königs verhärtete sich. „Erst wenn er jahrtausendelang eingesperrt war, wird er den süßen Geschmack des Todes kosten dürfen. Wenn überhaupt. Und dann werde ich derjenige sein, der ihm diesen Tod bringt. Ist das alles, was du mit mir besprechen wolltest?“


  Wenn Cronus nicht bereit war, ihn zu unterstützen, würde er ihm eben unbeabsichtigt helfen. Gideon brauchte nur Zutritt zum Olymp. Oder wie auch immer Cronus den Ort jetzt nannte. Von dort aus könnte er in den Tartarus gehen. Das hatte er jahrhundertelang gemacht, und er kannte den Weg noch immer auswendig.


  Das war eine Sache, die er nicht vergessen hatte.


  „Ich will in den Himmel reisen.“ Inmitten der neuerlichen Schreie seines Dämons presste er die Zähne zusammen. Götter, diese Schmerzen. Noch mehr, und er würde ohnmächtig werden. Nur noch ein bisschen, dann kannst du schlafen. „Ich möchte mich dort erholen, damit die Jäger mich nicht in diesem Zustand finden und erledigen.“


  Endlich, eine Lüge. Das milderte seine Qual zwar nicht – dazu war es zu spät. Aber in Lügens Seufzer steckte dennoch ein Fünkchen Erleichterung.


  „Du willst also eine Belohnung? Von mir?“


  Gideon nickte, so gut er konnte.


  „Wenn ich das tue, bist du mir etwas schuldig. Das weißt du hoffentlich.“


  Noch ein Nicken. „Ich mache … alles, was du … willst.“ Für Steel. Und für Scarlet. Und vielleicht könnte er auf seinem heimlichen Rachefeldzug in den Tartarus auch noch herausfinden, was zum Teufel mit seinem Gedächtnis los war.


  „Also gut.“ Cronus’ Mund verzog sich langsam zu einem zufriedenen Lächeln. „Du darfst so lange im Himmel bleiben, bis du dich erholt hast. Nicht länger und nicht kürzer. Und im Gegenzug darf ich jederzeit von dir verlangen, meine Forderung zu erfüllen. Und du musst diese Forderung über alles andere stellen.“


  „Ja.“ Noch einmal die Wahrheit, noch mehr Schmerz.


  Der Deal war besiegelt.


  Als Gideon die Augen schloss, verschwand der Boden unter ihm. Nach Jahrhunderten der Verbannung würde er endlich in den Himmel zurückkehren.


  10. KAPITEL

  



  Dieser Mistkerl. Dieses Schwein. Dieser Vollidiot. Dieses Arschgesicht.“ Als Scarlet durch den Wald stapfte und auf dem Weg gegen Baumstämme boxte, gab sie Gideon jeden Schimpfnamen, der ihr einfiel.


  „Dieser Scheißkerl. Dieser hirnlose Urzeitmensch. Dieser … Vater.“


  Auf Wiedersehen, Wut.


  Keuchend, schwitzend und mit schmerzenden Fingerknöcheln blieb sie stehen. Er hatte nicht gewusst, dass er Vater war. Sie hatte ihm diese Information vor die Füße geschmettert und ihn dann allein damit fertigwerden lassen. Dabei wusste sie nur zu gut, wie unmöglich es war, allein damit fertigzuwerden.


  Nach Steels Tod hatte sie monatelang nichts anderes getan als weinen. Sie hatte aufgehört zu essen, sogar zu sprechen. Wenn jemand da gewesen wäre, der sich um sie gekümmert hätte, der die Scherben ihrer Seele aufgesammelt hätte – vielleicht wäre sie dann schneller wieder auf die Beine gekommen.


  Sosehr sie ihn auch hasste … Nein, hassen war ein zu hartes Wort. Und sie wusste noch immer nicht, warum. Sosehr sie Gideon auch nicht mochte, sie wollte nicht, dass er sich in seinem Schmerz verlor. Er befand sich mitten in einem Krieg. Er konnte es sich nicht leisten, sich zu verlieren.


  Noch eine einzige Nacht mit ihm, dachte Scarlet und hasste sich dafür. Und gegen sie selbst gerichtet war das Wort nicht zu hart. Sie drehte sich um und ging zurück zu Gideons Lager. Sie hatte gehört, wie er nach Cronus gerufen hatte. Nach dem Götterkönig, der sie zeit ihres Lebens verachtet hatte, weil sie der – für alle sichtbare – Beweis der Untreue seiner Frau war.


  Ob Gideon ihn bitten wollte, die Geschichte mit Steel zu bestätigen? Als wären ihr Wort und ihr Schmerz nicht gut genug? Oder hatte er sich an Zeus rächen wollen, so wie einst sie selbst?


  Wenn das der Fall war, musste sie ihn aufhalten. Der ehemalige Souverän litt viel mehr, solange er eingesperrt war, solange er keine Macht mehr hatte, solange ihm allgegenwärtig war, dass sein größter Rivale auf seinem Thron saß. Hätte sie ihn umgebracht, wären seine Qualen längst nicht so groß gewesen.


  Es wäre viel zu schnell gegangen.


  Trotzdem. Sie konnte Gideon nicht allein lassen. Deshalb würde sie die letzten Stunden der Nacht bei ihm bleiben und ihn so gut wie möglich trösten. Nicht dass er das verdient hätte, aber sie war schon immer eine Gebernatur gewesen, verflucht. Danach wäre sie jedoch fertig mit ihm. Und diesmal wirklich.


  Doch als sie die letzte Blätterwand durchbrach, sah sie, dass er das Lager bereits verlassen hatte. So schnell? Sie hatte keinen einzigen Schritt gehört. Wo zum Teufel war er hingegangen?


  Hektisch drehte sie sich um ihre Achse. Alles, was sie entdeckte, war eine Tasche. Mit einer steilen Falte zwischen den Brauen ging sie darauf zu. Auf dem Weg legte sich etwas Hartes, Heißes und Dünnes um ihren nackten Zeh, und sie blieb stehen.


  Aus der steilen Falte wurde ein irritiertes und gleich darauf ein verärgertes Stirnrunzeln, als sie sich bückte und … seine Schmetterlingskette aufhob. Warum hatte er sie zurückgelassen? Weil er fertig mit ihr war und nicht mehr das Gegenstück zu ihrer Kette tragen wollte?


  Sie schob den Unterkiefer hin und her, nahm ihre Kette ab – wie dumm von ihr, sie überhaupt getragen zu haben – und umschloss beide fest mit der Faust. Metall klackte auf Metall.


  „Mieses Schwein.“ Sie atmete tief ein und nahm einen Hauch göttlicher Hoheit wahr. Es war wie ein aufdringliches Parfum, das in der Nase stach. Diesen Geruch hatte sie einen Großteil ihres Lebens eingeatmet, und als sie den Tartarus verlassen hatte, war sie verzückt gewesen, ihm entkommen zu sein.


  Cronus war hier gewesen, begriff sie. Dieser Hurensohn! Wohin hatte der König Gideon gebracht? Hatte der Gott ihm etwas angetan oder ihm geholfen?


  Sie musste es wissen. Und es gab nur einen einzigen Weg, es herauszufinden …


  „Mutter!“, rief sie. Götter. Sie hatte sich geschworen, das nie wieder zu tun. Aber Gideon den grausamen Launen von Cronus auszuliefern, war auch keine Option. Sicher, vielleicht verstanden die zwei sich prächtig, und Gideon war in dieser Minute glücklich und zufrieden. Aber sie würde dennoch alles in ihrer Macht Stehende tun, um sie voneinander zu trennen.


  Cronus würde ohne Zweifel versuchen, Gideon gegen sie aufzuhetzen. Das sollte zwar eigentlich keine Rolle spielen, da sie ja vorhatte, am nächsten Tag fortzugehen, aber ein Teil von ihr konnte ein solches Ende nicht akzeptieren.


  Mehrere Minuten verstrichen, ohne dass etwas geschah.


  „Du willst es mir schwer machen, was?“, murmelte sie. „Okay. Das kann ich auch.“


  Doch zuerst würde sie sich vorbereiten. Gideon hatte mit Sicherheit ein paar Waffen in der Tasche. Sie öffnete den Reißverschluss. In der Tasche fand sie T-Shirts, Jeans, eine Jogginghose und – Treffer: Waffen. Eine halbautomatische Schusswaffe, ein paar Messer und eine Axt. Und das Überraschendste? Eine ungeöffnete Packung Skittles-Kaubonbons.


  Scarlet zog sich schnell um. Sie entschied sich für ein T-Shirt und eine Jogginghose. Die Hose musste sie an Taille und Knöcheln umkrempeln, aber wenigstens rutschte sie nicht runter. Dann versteckte sie die Waffen am ganzen Körper. Die Schmetterlingsketten stopfte sie in eine der Messerscheiden.


  Jetzt. Zeit für den zweiten Versuch.


  „Mutter! Antworte mir, oder ich schwöre, ich finde einen Weg zurück in den Himmel. Und dann werde ich bei dir einziehen. Ich werde deine ständige Begleiterin sein. Du wirst niemanden sehen können, ohne dass ich dabei bin. Du wirst gar nichts tun können, ohne mich an deiner Seite zu haben. Hörst du mich? Das ist deine letzte Chance, Mutter, bevor …“


  „Das reicht! Du sollst mich nicht bei diesem abscheulichen Namen nennen. Wie oft habe ich dir das schon gesagt?“


  Tausendmal. Und Scarlet kümmerte es dieses Mal genauso wie die letzten Male. Nämlich gar nicht.


  Die Stimme war von hinten gekommen, also drehte sie sich um. Langsam. Als wäre Rhea nicht stark genug, dass man hätte Angst haben müssen, wenn man ihr den Rücken zukehrte. Wenn sie ehrlich war, hatte sie jedoch einfach keine besonders große Lust, die Frau zu sehen, die sie zur Welt gebracht hatte. Obwohl sie sie brauchte.


  Als sich ihre Blicke endlich trafen, musste Scarlet sich ein überraschtes Luftholen verkneifen.


  Als sie Rhea das letzte Mal gesehen hatte, war die Frau sehr alt gewesen. Ihr früher seidiges Haar war kraus und grau gewesen, und ihre einst faltenfreie Haut hatte ausgesehen wie trockenes, zerknittertes Pergament. Jetzt glänzte ihr Haar in einer perfekten Mischung aus Salz und Pfeffer, und ihre Haut war – bis auf wenige Fältchen – wieder glatt.


  Vom alten Weib zum Cougar, dachte Scarlet. Schlampe.


  Rhea trug eine freizügige goldene Robe. Das Oberteil hatte einen tiefen V-Ausschnitt, der ihr üppiges Dekolleté betonte, und das Unterteil war so durchscheinend, dass Scarlet ungewollt erkannte, dass sie ein passendes Höschen trug.


  „Hast du vor, mich die ganze Nacht anzustarren, Scarlet-Schätzchen?“, fragte sie voller Hohn. „Ich weiß, dass ich schön bin, aber ich verdiene dennoch Respekt. Sag mir, warum du mich gerufen hast, damit wir hier schnell fertig werden.“


  Nimm dich zusammen. „Überraschung! Ich wollte dich mit dem Preis für die Mutter des Jahres auszeichnen“, erwiderte sie trocken.


  Augen, die so schwarz waren wie ihre, verengten sich zu zwei schmalen Schlitzen. „Ich weiß mit meiner Zeit Besseres anzufangen, als mit einem undankbaren Gör zu streiten.“


  Undankbar. Na sicher. Scarlet weigerte sich bloß, auf jede alberne Marotte der herrischen Frau einzugehen. Aus gutem Grund. Das würde nie zu etwas Gutem führen.


  Einst hatte Rhea sie geliebt und wie ein Juwel behandelt. Doch als Scarlet herangereift war, hatte Rhea angefangen, sie als Bedrohung zu betrachten. Als Konkurrentin. Um Männer, um den Thron, falls es ihnen jemals gelänge zu fliehen – um alles. Liebe hatte sich in Eifersucht verwandelt und Eifersucht in Hass.


  Dieser Hass … Götter! Scarlet hatte sterben wollen, als sie begriffen hatte, dass ihre Mutter glücklicher wäre, wenn sie tot wäre.


  Hätte es nicht Alastor den Rächer gegeben, einen griechischen Gott, der sich zu der jungen, aufblühenden Scarlet hingezogen gefühlt hatte, hätten Rhea und Cronus sie schon vor langer Zeit töten lassen. Doch Alastor hatte die beiden ehemaligen Souveräne so verflucht, wie es nur ein Rächer konnte. Jedes Mal, wenn sie versucht hatten, sie umzubringen, waren ihre Körper gealtert.


  Überflüssig zu erwähnen, dass sie es dennoch viele Male versucht hatten. Und sie waren tatsächlich gealtert, genau wie Alastor versprochen hatte. Schließlich hatten sie aufgegeben, und Scarlet hatte ein normales Leben geführt – so normal, wie ein Mädchen im Gefängnis eben leben konnte. Was bedeutete: keine Privatsphäre, um jeden Krümel Nahrung kämpfen und immer auf alles vorbereitet sein.


  Es wäre schön gewesen, Alastor auch jetzt an ihrer Seite zu haben. Dann hätte Rhea alles getan, was Scarlet wollte. Ohne Murren. Aber leider war Alastor bei der Flucht der Titanen getötet worden, wodurch das Königspaar von seinem Fluch befreit worden war.


  Das ist nicht der richtige Zeitpunkt, um in Erinnerungen zu schwelgen.  In dem Versuch, ihren Abscheu zu verbergen, hob sie das Kinn und straffte die Schultern. „Dein Mann war hier. Was hat er mit Gideon gemacht?“


  Rhea runzelte die Stirn, doch es gelang ihr nicht, die Befriedigung zu verstecken, die auf ihrem Gesicht lag. „Ich fürchte, ich habe keine Ahnung, wer Gideon ist.“


  Von wegen. Scarlets Mutter hatte vielleicht nichts von Scarlets und Gideons Hochzeit gewusst – das hatte niemand. Aber jeder hatte gewusst, dass Scarlet an dem Krieger interessiert war. Mehr noch: Jeder hatte von Zeus’ Armee gewusst und die Krieger gekannt, die das Gefängnis regelmäßig aufgesucht hatten, und Gideon war einer von ihnen gewesen. „Komm schon, Mutter. Ich weiß, dass du den Jägern hilfst. Und ich weiß auch, dass dein Team dabei ist, zu verlieren.“


  Rheas Wangen röteten sich, und die Befriedigung verschwand. „Du weißt gar nichts, du dummes Ding.“


  Doch Albträume nahm sofort die Fährte der plötzlich aufkeimenden Angst der Göttin auf. Er streckte sich knurrend und wäre am liebsten in ihre Gedanken eingedrungen, um jeden Tropfen davon aufzusaugen. „Du hast noch eine letzte Chance, mir zu sagen, was ich wissen will, bevor ich anfange, alleine nach Gideon zu suchen. Und nach jeder Nacht, in der ich ihn wieder nicht gefunden habe, wird mein Dämon dich finden. Du wirst nicht die Augen schließen können, ohne deine Niederlage zu sehen. Ohne dich selbst auf jede erdenkliche Art sterben zu sehen.“


  Rhea hob das Kinn. Die Angst war wieder verschwunden, und nun wirkte sie nachdenklich. „Ja, ja. In diesem Augenblick könnte ich beinah stolz auf dich sein. Wir sollten uns zusammentun und …“


  „Wo. Ist. Er.“ Nie und nimmer würde Scarlet ihrer Mutter helfen. Nicht nach allem, was diese Frau ihr angetan hatte – sie niederstechen, Männer beauftragen, sie zu vergewaltigen, sie bei jeder Gelegenheit erniedrigen. Nein. Niemals.


  Ein Augenblick verstrich in Stille. Dann kniff Rhea angewidert die Augen zusammen. „Für diese Vermessenheit sollte ich dich umbringen. Es gibt nichts, was mich davon abhalten könnte. Keinen Fluch, der mich altern lässt.“


  „Versuch’s nur.“ Fast wünschte sich Scarlet, ihre Mutter griffe sie an. Es würde ihr nämlich nicht gelingen. Denn mittlerweile war Scarlet sehr gut in der Lage, auf sich aufzupassen. Sie hatte schon viele Titanen getötet, die ihr im Gefängnis wehgetan hatten. Das musste Rhea wissen. Rhea musste wissen, wozu sie fähig war.


  Als die Götterkönigin sich nicht rührte, verkniff Scarlet sich ein Lächeln. Oh ja. Rhea wusste es. Heute wäre also nicht mit einer Herausforderung ihrerseits zu rechnen.


  „Gideon hat Cronus einen Gefallen versprochen“, antwortete ihre Mutter steif. „Ich bringe dich zu ihm, wenn du mir versprichst, dass er diesen Gefallen niemals einlöst.“


  Sie versuchte, sie in Zugzwang zu bringen. Das hätte sie sich ja denken können. „Geht klar.“ Doch in dieser Sache würde Rhea ihren Kopf nicht durchsetzen. Scarlet hasste Cronus genauso wie ihre Mutter. Zu verhindern, dass er etwas bekäme, das er sich wünschte, würde ihr also nicht schwerfallen. Außerdem war Gideon ein Lügner. Falls er dem Götterkönig tatsächlich etwas versprochen hatte, so hatte er nie vorgehabt, es auch einzulösen.


  Deshalb gäbe es auch keinen Gefallen, den es zu verhindern galt.


  Sie befanden sich in einer Win-win-Situation.


  „Dann los. Lass es uns hinter uns bringen.“ Rhea wedelte mit ihrer filigranen Hand, und im nächsten Augenblick stand Scarlet in einem fremden Schlafzimmer. Die Wände waren mit rotem Samt verkleidet, und von der Decke hingen Kristalle, die wie Sterne funkelten. Jedes Möbelstück war aus poliertem Mahagoni und gemacht, um zu verführen: ein Himmelbett mit zerwühltem Bettzeug, eine Sitzecke für zwei, Bücherregale, die statt mit Büchern mit Nacktfotos bestückt waren. Eine Kommode, die mit Obstschälchen übersät war.


  „Wo sind wir?“, fragte Scarlet erstaunt.


  „Am Königshof.“ Rhea sah sich angewidert um. „Cronus hatte hier ein Geheimzimmer für seine Mätressen eingerichtet.“ Ihr Lachen klang klirrend wie eine Traube blecherner Glöckchen. „Zumindest so lange, bis ich den Raum abgefackelt habe. Aber dann ließ Zeus ihn für seine Mätressen wiederherstellen. Nach der Flucht aus dem Tartarus bin ich mal hergekommen, um zu sehen, was daraus geworden war. Das weißt du doch noch, oder? Du hast versucht reinzukommen, aber wir haben dich weggeschickt.“ Wieder lachte sie, diesmal jedoch grausam. „Vielleicht haben Cronus und dein Gideon ja eine Affäre.“


  Ganz bestimmt. So tickte Gideon nicht. Wäre sie sich dessen nicht schon vorher sicher gewesen, so hätte spätestens sein Kuss sie davon überzeugt. Er mochte Frauen, und zwar mehr, als gut war, aber egal.


  „Wo ist er?“


  „Cronus? Ich muss dich informieren, dass ich nicht jeden seiner Schritte …“


  „Du strapazierst meine Geduld, Mutter. Wo ist Gideon?“ Die Königin fuhr sich mit der Zunge über die Zähne. Mit jedem Atemzug verströmte sie pure Missgunst, doch schließlich zeigte sie auf den Haufen in der Mitte des Bettes. „Da liegt er.“


  „Wenn du lügst …“ Scarlet ließ die Drohung in der Luft stehen.


  Zitternd näherte sie sich dem Bett, und tatsächlich: Da lag Gideon, halb versteckt unter den Decken. Aber ihre Erleichterung war nur von kurzer Dauer. Sein bleicher Körper zitterte heftig und war über und über mit Schweiß bedeckt. Er biss sich fest auf die Unterlippe und stöhnte.


  Die blauen Haare klebten an seiner Stirn und den Schläfen, seine Haut war übersät mit Schwellungen und Blutergüssen, und die Lider presste er fest zusammen. Was war nur los mit ihm? Alles in ihr drängte danach, sich um ihn zu kümmern, doch sie erlaubte sich nicht, auch nur einen Zentimeter weiter zu gehen. Noch nicht. Nicht vor Publikum.


  Rhea erschien neben ihr. „So ist er nicht mehr besonders attraktiv, nicht wahr?“, fragte sie im Plauderton. Gideon öffnete die Augen. Sie leuchteten hellrot und konnten keine der beiden Frauen fixieren. „Diese blauen Haare und die Piercings. Und diese Schmerzen. Ein echter Krieger würde sie nicht zeigen, geschweige denn ihnen erliegen.“


  „So kann nur eine Frau reden, die noch nie echte Schmerzen gespürt hat.“ Ihre Fäuste waren so verkrampft, dass die Fingernägel sich in die Handflächen bohrten. Niemand außer mir darf schlecht von ihm sprechen.


  „Dich als Tochter zu haben ist Schmerz genug. Glaub mir.“


  Autsch. Auch wenn Scarlet diese Frau nicht mochte – solche Bemerkungen taten weh.


  Vielleicht weil sie lange Zeit versucht hatte, eine gute Tochter zu sein. Selbst dann noch, als ihre Mutter angefangen hatte, sie zu erniedrigen und absichtlich zu quälen. Sie war Rheas persönliches kleines Sklavenmädchen gewesen, das auf jede ihrer Launen reagiert hatte.


  Ihre Mutter wollte mehr zu essen – Scarlet hatte ihr etwas gestohlen. Ihre Mutter fand, dass eine Göttin zu hübsch war – Scarlet hatte der Frau die Nase gebrochen. Ihre Mutter wollte etwas Zeit außerhalb der Zelle verbringen – Scarlet hatte sie ihr erkauft, indem sie alles getan hatte, was die Wächter wollten.


  Das war am schlimmsten gewesen. Sich Männern hinzugeben, die sie nicht gemocht hatte und die sie nicht gemocht hatten. Aber an sich hatte sie zuletzt gedacht. Ohne die Liebe ihrer Mutter hatte sie sich wertlos gefühlt, und sie war fest entschlossen gewesen, sie sich wieder zu verdienen. Bis zum ersten Mordversuch. Rhea hatte sie abgelenkt und war ihr dann gnadenlos an die Gurgel gegangen.


  „Sie schauen dich alle an. Sie begehren dich alle. Dich, ein kleines Nichts“,  hatte Rhea geschrien, als das Blut tropfte.


  Cronus, der ebenfalls in ihrer Zelle gehaust hatte, hatte sie als Nächstes angegriffen. „Du bist vielleicht das Kind meiner Frau, aber du bist nicht meine Erbin, und du wirst niemals meine Krone tragen.“


  Alastor war zufällig vorbeigekommen und hatte Scarlet zusammenbrechen sehen. Er war in die Zelle gerannt, hatte Rhea zur Seite gestoßen und Scarlet auf die Arme genommen. „Du hast gar keine Krone“, hatte er den ehemaligen König angeknurrt. „Und du wirst auch nie wieder eine haben.“


  Nachdem er sie verarztet hatte, war Scarlet zurück ins Gefängnis gebracht worden – wo Cronus und Rhea bereits gewartet hatten. Zwar hatte Alastor das Paar inzwischen verflucht. Doch das war für sie kein Hindernis gewesen, es wieder und wieder zu versuchen. Monate waren vergangen, bevor sie bemerkt hatten, wie stark sie gealtert waren. Erst dann hatten sie aufgehört.


  Aber manchmal verfolgten ihre Worte sie immer noch.


  Scarlet lachte bitter. Diese Echos der Vergangenheit waren ihr persönlicher kleiner Albtraum.


  „Ich werde dich wissen lassen, wann unsere Abmachung erfüllt ist“, sagte sie gefühllos. Was, äh, niemals der Fall wäre. „Du kannst jetzt gehen.“


  Natürlich blieb ihre Mutter, wo sie war. „Ich habe nie verstanden, was du an ihm fandest. Warum du ihn so begehrlich angesehen hast. Paris, Lucien und Galen waren die Hübschen, auch wenn man Lucien heute kaum noch als hübsch bezeichnen kann.“ Rhea verzog angewidert das Gesicht. „Sabin war der Starke, der Entschlossene. Strider der Lustige. Jeder von denen wäre besser gewesen als er, der Wilde, der es genoss zu kämpfen.“


  Als ob das ein Verbrechen wäre. Doch Scarlet biss fest die Zähne zusammen, um ihre spitze Erwiderung für sich zu behalten. Erstens sollte ihre Mutter nicht wissen, wie viel Gideon ihr noch immer bedeutete. Auch wenn sie nicht mehr so wahnsinnig viel für ihn empfand … Aber hätte sie ihn verteidigt, hätte sie ihre Gefühle (so nichtig sie auch waren) auch gleich vom Dach schreien können. Und zweitens war es ihr zuwider, dass andere, und insbesondere Rhea, ihn so sahen – so geschwächt und gequält. Hätte sie die Diskussion fortgesetzt, hätte das die Göttin nur ermutigt, zu bleiben.


  „Jetzt sind sie alle böse und müssen vernichtet werden“, fuhr ihre Mutter fort.


  „Lustig, dass ausgerechnet du das sagt, wo du doch genauso bist wie sie. Unfrieden.“ Oh ja. Rhea war vom Dämon Unfrieden besessen. Sie mochte es zwar leugnen, doch Scarlet kannte die Wahrheit.


  Rhea erstarrte wie ein Raubtier, das nach viel zu langer Fastenzeit endlich wieder ein Beutetier entdeckt. „Wenn du dieses Wort noch ein Mal aussprichst, werde ich deinen Lover in mein Bett locken. Du weißt genau, dass ich das könnte und dass du machtlos zusehen müsstest. Ich werde jeden Tag schöner.“


  Reagier gar nicht. Weder auf die Eifersucht, die plötzlich von ihr Besitz ergriff, noch auf die unbeschreibliche Wut. Denn auch das hätte die Göttin nur bestätigt. „Mach, was du willst. Aber später. Jetzt geh einfach“, erwiderte sie in dem Wissen, dass sie Rhea damit provozierte. „Ich muss erst noch ein paar Dinge mit ihm besprechen. Danach kannst du ihn gerne haben.“ So. Das sollte ihrer Mutter die Sprache verschlagen.


  Zuerst folgte Rhea ihrer Anweisung nicht. Sie schlenderte zur anderen Seite des Bettes und fuhr mit der scharfen Spitze ihres Fingernagels über Gideons Bein und Bauch bis zu seiner Kehle. Gideon packte ihr Handgelenk und knurrte. Sie lachte ihr klirrendes, totes Lachen.


  „Schlampe“, krächzte er, krümmte sich dann und stöhnte wieder gequält.


  „Weißt du was? Ich glaube, ich nehme ihn mir so oder so.“ Mit einem Lächeln auf den Lippen, in dem sich feiste Zufriedenheit spiegelte, verschwand die Königin und ließ Scarlet allein mit ihrem Mann.


  Endlich konnte sie zu ihm auf das Bett. Ganz vorsichtig setzte sie sich neben ihn. Der Puls hämmerte ihr in der Kehle. „Bist du ein Gefangener?“, fragte sie und strich ihm die Haare aus der feuchten Stirn.


  Er schmiegte sich in ihre Berührung. „Ja.“


  Eine Lüge. Das wusste sie, als auf seine Antwort kein Stöhnen erfolgte. „Warum bist du hier?“ „Nicht um … Zeus zu … finden.“


  Die Eismauer, die ihr Herz umgab, begann zu schmelzen.


  Sie konnte nichts dagegen tun. Er wollte also tatsächlich Rache. „Wenn du ihn tötest, wirst du dich nicht besser fühlen“, sagte sie sanft.


  Ihre Blicke trafen sich. „Ich will es nicht … herausfinden.“


  „Cronus wird nicht zulassen, dass du das tust. Warum also hat er dich hergebracht?“


  Gideon lächelte kurz, wenn auch gequält. „Er braucht nicht meine Hilfe bei den Jägern. Ich habe ihn nicht gebeten, mich herzubringen, damit ich mich von den Wahrheiten erholen kann, die ich ausgesprochen habe. Ich habe nicht vor, mich zum Tartarus zu schleichen.“


  „Du hast die Wahrheit gesagt? Dort im Wald?“ Scarlet legte ihm die Hand auf die Wange und strich mit dem Daumen über den Bluterguss unter seinem Auge. „Du dummer Mann. Glaub mir, wenn ich gedacht hätte, es würde meinen Schmerz lindern, hätte ich schon vor langer Zeit einen Weg gefunden, Zeus zu töten.“


  „Scar.“ Er streckte eine zitternde Hand aus und legte sie in ihren Nacken. Sein Griff war schwach, doch sie wusste, welche Absicht darin lag. Sie zu trösten. Er spendete ihr den Trost, nach dem sie sich so lange gesehnt hatte.


  Auf einmal brannten Tränen in ihren Augen.


  Gefährlich. Zu gefährlich. Sie konnte das nicht zulassen. Sie durfte sich nicht auf ihn verlassen. Nicht einmal, wenn es um etwas so Wunderbares ging wie Trost. Was würde beim nächsten Mal geschehen, wenn sie Trost brauchte und er nicht in der Nähe wäre oder sie nicht trösten wollte? Sie würde seinen Trost brauchen und wüsste nicht, wie sie ohne ihn zurechtkäme.


  Sie richtete sich auf, und er war zu schwach, als dass er ihrer Bewegung hätte folgen können. Sein Arm fiel kraftlos zurück auf die Matratze.


  Du bist hart. Und gefühllos. „Es ist gefährlich hier in Titania“, sagte sie kalt. „Du hast viele dieser Titanen eingesperrt, und sie werden großen Gefallen daran finden, dich zu treten, während du am Boden liegst.“


  „Interessiert mich. Ehrlich.“


  Ihn interessierte es vielleicht nicht, aber sie dummerweise schon. „Wir sollten zur Erde zurückkehren.“


  „Ja, klar.“


  Süßer, eigensinniger Mann. „Gideon …“


  „Was, wenn Zeus nicht derjenige war, der mir meine Erinnerungen an dich und Steel geraubt hat? Was, wenn er sie mir nicht genommen hat, um mich daran zu hindern, ihn zu küssen?“


  Das … ergab durchaus einen Sinn, das musste sie zugeben. Zeus war so mächtig gewesen, dass er Gideons Gedanken sehr wohl hätte auslöschen können, um den Krieger daran zu hindern, ihn aus Rache für Steels Tod zu töten. Obwohl für gewöhnlich nur die Götter und Göttinnen der Erinnerung zu so etwas in der Lage waren. Aber Zeus hätte einen von ihnen bezahlen können, damit er es täte.


  Mit jedem neuen Gedanken flackerte neue Wut in ihr auf. Dieselbe Wut, die sie in ihrer Zelle verspürt hatte; dieselbe Wut, die sie seit ihrer Flucht in sich getragen hatte – nur stärker. So viel stärker. Möglicherweise hatte Zeus ihr noch viel mehr gestohlen als ihren Sohn. Möglicherweise hatte Zeus ihr die Zukunft gestohlen.


  Auf einmal wusste sie nicht mehr, warum es sie bislang zufriedengestellt hatte, ihn dahinsiechen zu lassen. Das war völlig untypisch für sie. Vielleicht hatte ja auch an ihrem Verstand jemand herumgedoktert.


  „Ich helfe dir, zu ihm zu gelangen“, sagte sie mit einer so tödlichen Ruhe, dass sie fast selbst Angst bekam. Das Blut würde in Bächen fließen. Die Schreie von tausendundeiner Mitternacht würden im Tartarus widerhallen.


  Am liebsten wäre sie sofort gegangen, in dieser Sekunde, um endlich zu handeln. Doch der Morgen nahte in großen Schritten, und schon bald würde sie in ihren undurchdringlichen Schlaf fallen und wäre unfähig, auf sich aufzupassen.


  In dieser Sache brauchte sie Gideon, und sie würde sich gestatten, ihn zu benutzen. Morgen … Oh ja, morgen. Rache.


  „Er wird leiden“, knurrte Gideon, als hätte er ihre Gedanken gelesen. Abermals stöhnte er vor Schmerzen, doch die nächsten Worte kamen ihm klar und deutlich über die Lippen: „Das schwöre ich.“


  11. KAPITEL

  



  Die mentale Tür von Zeus war geschlossen, und am Türknauf hing ein „Bitte nicht stören“-Schild. Seit Stunden wartete Scarlet nun schon vor dieser Tür und bearbeitete sie. Sie kratzte, trat und hämmerte, was den Türbesitzer normalerweise unfassbar müde werden ließ. Selbst Götter und Göttinnen. Dennoch blieb die Tür zu.


  Er war wach und bekämpfte die Müdigkeit mit einer Stärke, die er eigentlich nicht hätte besitzen dürfen. Nicht mit dem schweren Sklavenhalsband, das er um den Hals trug. Aber irgendwann müsste er schlafen. Jeder musste das, auch gestürzte Götterkönige. Und wenn es so weit wäre, würde sie da sein.


  Wie er sie dazu hatte bringen können, ihm nur aus der Ferne beim Leiden zuzusehen – sie würde es wohl nie erfahren. Der Wichser hatte vor ihren Augen ihren Sohn umgebracht, und wahrscheinlich hatte er auch Gideons Erinnerungen an sie ausgelöscht. Er war der Grund dafür, dass ihr Herz verkümmert und gestorben war. Er war der Grund dafür, dass sie sich so oft in den Schlaf geweint hatte. Und es war nicht ausgeschlossen, dass er auch der Grund dafür war, dass sie sich verlassen, allein und benutzt gefühlt hatte.


  Doch ihren Dämon interessierte das alles nicht. Ich habe Hunger, drängte Albträume.


  Sie verstand. Sie wusste nur zu gut, was es für Konsequenzen hätte, wenn sie ihrem Dämon versagte, was er brauchte: Gegen seinen Willen wäre er gezwungen, sich an ihr zu sättigen.


  Deshalb versetzte sie sich zu Galens Tür – auch wenn sie den ehemaligen König der Griechen am liebsten bis in alle Ewigkeit überwacht hätte. Aber Galen zu verletzen würde sie wenigstens ein bisschen beruhigen.


  Zum Glück stand seine Tür offen. Sein Traum war genauso unruhig wie zuvor, nur dass er diesmal allein war. Wieder und wieder durchlebte er, was sie ihm gezeigt hatte. Seine Hilflosigkeit. Seine Schwäche. Seine Niederlage durch Gideons Hand.


  Albträume labte sich an seiner Panik. Er aalte sich in der Emotion, obwohl er sie nicht verursacht hatte, ehe er die Angst eines anderen roch und weiterzog. Und weiter. Als der Dämon schließlich satt war, lenkte Scarlet sie beide zu Gideons Tür. Sie stand ebenfalls offen.


  Ihr Krieger schlief. Welche Gedanken ihm wohl durch den Sinn gingen?


  Geh weg. Ein Befehl ihres Überlebenssinns.


  Geh nicht. Ein Aufschrei ihrer Weiblichkeit.


  Zitternd ging sie hinein, und was sie als Nächstes sah, ließ sie überrascht Luft holen. Dort stand sie in einem hübschen roten Nachthemd. Sie war einem starken, um sich schlagenden Jungen gegenüber angekettet, der halb Mensch, halb Dämon war. Zeus stand hinter dem Jungen. In der Hand hielt er ein Messer, dessen gebogene silberne Klinge im Licht schimmerte. Um sie herum stand eine johlende Menschenmenge.


  Keine Erinnerung, begriff sie, denn einige Details stimmten nicht. Gideon hatte aus ihren Erzählungen eine eigene Szene erschaffen.


  Eine Zeit lang stand sie einfach da und führte eine innerliche Diskussion: Sollte sie ihm die Wahrheit zeigen oder ihm die Illusion lassen? Eine Illusion, die viel leichter zu verdauen wäre als die Realität.


  Er muss es wissen. Wer diesmal zu ihr sprach, wusste sie nicht.


  Aber musste er das wirklich? Manchmal hätte sie selbst bevorzugt, nicht die Wahrheit zu kennen.


  Er muss es wissen. Um Steels willen. Steel verdiente einen Vater, der wusste, wie er gelebt hatte – und wie er gestorben war.


  Scarlets Vorbehalte verschwanden. Um Steels und seines Andenken willen täte sie alles.


  Immer noch zitternd streckte sie eine Hand aus und wischte über das Nachthemd der Traum-Scarlet. Diese Korrektur war die einfachste und ein guter Anfang. Der Stoff verschwand, als wäre ihre Hand ein Radiergummi. Mit einer erneuten Bewegung der Hand zeichnete sie ihre Kleidung neu. Eine schmutzige weiße Robe mit Blutflecken. An einer Schulter zerrissen. Sie fügte Schnitte und Blutergüsse im Gesicht und auf den Armen hinzu.


  Sie schluckte. Dann befasste sie sich mit der Menschenmenge. Mit beiden Händen wischte sie sie fort und ließ nur sich, Steel, Zeus und eine Gestalt übrig, die in Dunkelheit gehüllt war. Ein Wesen, dessen Füße den Boden nicht berührten. Der Saum seiner schwarzen Robe wehte in einem Wind, den niemand spüren konnte. Es war das Wesen, das den Dämon von Steel einfangen und beherbergen würde.


  Ohne das Gegröle der Menge lag eine fast ohrenbetäubende Stille über der Szenerie.


  Als Nächstes veränderte sie die Umgebung. Aus dem Hippodrom, in dem Zeus oft seine Triumphwagenrennen veranstaltet hatte, wurde ein verlassener Tempel. Rings um sie herum ragten bröckelnde weiße Alabastersäulen empor, um die sich taufrischer grüner Efeu rankte. Eine Treppe führte zu einem zerbrochenen Altar aus Marmor. Auf jeder Stufe waren rote Flecken zu erkennen, Überreste der vielen Opferungen, die hier durchgeführt worden waren.


  Dann widmete sie sich Zeus. Ihre Finger krümmten sich, als alles in ihr schrie: Nicht anfassen! Nicht dass sie am Ende den Verstand verlor. Doch sie machte weiter. Als Erstes verschwand seine violettgoldene Robe. Statt ihrer malte sie eine silberne Rüstung. In das Metall waren scharfkantige, aber zugleich hübsche Schmetterlinge geätzt, die zu den Tätowierungen auf Gideons rechtem und der Rückseite ihrer eigenen Oberschenkel passten. Zwischen den Schmetterlingen funkelten Blitze.


  Das Messer, das der griechische Götterkönig hielt, verwandelte sich in eine gezahnte Machete, die gemacht war, um größtmögliche Schmerzen zu erzeugen. Damit schnitt er nicht nur. Er zerstörte.


  Mach schon. Den Rest. Die Gesichtszüge des Gottes hatte Gideon richtig dargestellt. Augen, die aussahen wie die Blitze auf seiner Rüstung – schneidend, zischend und glühend. Ein Schwert von Nase. Dünne Lippen, aber ein kräftiger Kiefer, der das Defizit mehr als wettmachte. Zeus hatte volles helles Haar, das sich bis zu seinen Schultern lockte und perfekt zu seiner goldfarbenen Haut passte. Manchmal, wenn man genau hinsah, konnte man die Blitze erkennen, die durch seine Venen zuckten.


  Gut. Überprüfung erledigt. Nur dass sie keine Erleichterung verspürte. Ein letztes Detail galt es noch zu ändern …


  Endlich richtete sie ihre Aufmerksamkeit auf Steel. Sofort brannten Tränen in ihren Augen, und sie zitterte so heftig, dass sie beinah in die Knie gegangen wäre, um sich in ein schluchzendes Häufchen Elend zu verwandeln. Die ganze Zeit über spürte sie, wie die Hilflosigkeit in Gideon brannte. Zwar war er nicht hier, sondern beobachtete das Ganze nur mit seinem geistigen Auge. Doch seine Gefühle waren so intensiv, als würde es ihm selbst widerfahren. Alles, was er hier fühlte, würde er auch nach dem Aufwachen fühlen.


  Tu es. Tu es einfach. Widerwillig feilte sie Steels Hörner ab und hasste sich dafür. Die Griechen hatten nicht gewollt, dass der Junge sie als Waffen einsetzte. Auf der rechten Seite seines Körpers fügte sie geschuppte Stellen hinzu. Wie wunderschön. Seine Zähne machte sie schärfer, sodass zwei Fangzähne über seine Unterlippe ragten. Mein Baby.


  Menschen hätten den Jungen grotesk gefunden … garstig. Sie fand ihn allerliebst. Vor lauter Verlangen, ihn fest an ihre Brust zu drücken und für immer festzuhalten, geriet ihr Herz aus dem Takt. Mein Engel. Du musstest viel zu früh gehen.


  Bring es zu Ende. Wieder schluckte sie, und ihr Kinn zit terte, als sie die Wimpern des Jungen länger machte und seine Augenfarbe von Schwarz – wie ihre – in elektrisierend Blau – wie Gideons – änderte. Dann machte sie ihn mehrere Jahre älter. Gideon hatte sich einen kleinen Jungen von elf oder zwölf Jahren vorgestellt. Doch er hatte eher wie sechzehn ausgesehen. Wie ein Teenager, der nie das Gefühl kennengelernt hatte, geschätzt oder geliebt zu werden. Und sie wusste genau, wie sich das anfühlte.


  Doch im Grunde konnte sie nicht mit Sicherheit sagen, ob er nicht vielleicht doch eine Freundin gehabt oder irgendwen geliebt hatte.


  Sie ließ ihren Tränen freien Lauf, als sie ihn mit Schmutz und Blutflecken beschmierte, ihm den Arm und das Bein brach und seinen Rücken mit knotigen, schlecht verheilten Narben übersäte. Hunderten.


  So. Geschafft. Ob gut oder schlecht, es war geschafft. Die Szene war gemalt.


  Und jetzt … jetzt war es an der Zeit, dass Gideon sah, wie sich die Dinge in Wahrheit abgespielt hatten.


  Nicht sicher, ob sie das Ganze noch einmal durchstehen konnte – für Steel, alles nur für Steel –, nickte Scarlet und ließ die bleischweren Arme fallen. Plötzlich erwachte das gesamte Bild zum Leben.


  „Bitte, tu das nicht“, bettelte die Scarlet in Gideons Traum. „Bitte. Ich tue alles, was du willst!“ Der Riss in ihrer Unterlippe platzte auf, und Blut lief an ihrem Kinn hinab. „Lass in einfach in Ruhe. Bitte!“


  Zeus’ unnachgiebige Miene zeigte keinerlei Regung. „Du, die du unzählige Male ausgebrochen bist, erwartest von mir, dass ich dir einen Gefallen tue? Selbst du kannst nicht so dumm sein.“


  „Er ist doch noch ein Junge. Er hat nichts falsch gemacht. Bestraf mich! Töte mich! Lass ihn einfach gehen. Bitte.“


  „Er ist kein Junge mehr, keineswegs. Er ist schon einige Jahrhunderte alt.“


  „Bitte. Bitte, Eure Hoheit. Bitte.“


  Die ganze Zeit über hielt Steel den Kopf gesenkt und den Blick abgewandt. Weder zitterte er, noch weinte er. Er war still und ruhig. Abwartend. Als verdiente er alles, was mit ihm geschehen würde.


  „Solange er lebt, wirst du dich mir widersetzen“, sagte Zeus. „Deshalb muss er sterben. So einfach ist das.“


  „Ich werde nie wieder versuchen zu fliehen. Das schwöre ich. Ich werde zurück ins Gefängnis gehen und dort still verrotten. Bitte.“


  „Diese Möglichkeit hattest du bereits, Tochter von Rhea.“ Ohne den Blick von ihr abzuwenden, warf der Götterkönig die Machete in die Luft und fing sie am Griff wieder auf. „Allerdings muss ich zugeben, dass mir die Vorstellung von deinem rollenden Kopf auch sehr gut gefällt. Vielleicht war ich bei meinem Entschluss, wer sterben soll, zu voreilig. Was denkst du, Steel? Soll ich deine Mutter töten oder soll ich dir diese Ehre überlassen?“


  Bei diesen Worten blickte Steel endlich auf. Schock hatte sich wie ein Vorhang über sein Gesicht gelegt und überschattete jede andere Emotion.


  „M-Mutter?“


  Was für eine schöne Stimme, voller Nuancen von Rauch und Schatten.


  Scarlet schenkte ihm ein tränenüberströmtes Lächeln. „Ich liebe dich.“ Schon so lange hatte sie sich danach gesehnt, ihm diese Worte zu sagen. „Was auch passiert, Steel, ich liebe dich. Ich habe dich immer geliebt, und ich werde dich immer lieben. Ich habe dich nicht im Stich gelassen, mein Liebling. Man hat dich mir weggenommen.“ Ihre Stimme war tränenerstickt.


  „Ja, sie ist deine Mutter. Ja, man hat dich ihr weggenommen“, bestätigte Zeus, als der Teenager sich ihm verwirrt zuwandte. „Du darfst dich nun bedanken.“


  Steels Schock wich Entsetzen, und in seine blauen Iris lief ein glühendes Rot. Er war also der Grund dafür, dass sie angekettet war. Weil er sie für einen Feind der Krone gehalten hatte, hatte er Zeus direkt zu ihr geführt. „Mutter“, sagte er wieder, und diesmal war in seiner geliebten Stimme tiefer Schmerz zu hören. „Ich … ich …“


  „Mach dir keine Vorwürfe, mein allerliebster Junge. Du bist genau so, wie ich mir dich vorgestellt habe – stark, wunderbar, intelligent. Du hast dich genau so verhalten, wie ich es getan hätte, wäre die Situation umgekehrt. Ich liebe dich über alles.“ Sie konnte gar nicht schnell genug sprechen, denn sie wusste, jederzeit könnte …


  „Genug jetzt“, bellte Zeus, so wie sie befürchtet hatte. „Ich habe dir eine Frage gestellt und verlange eine Antwort. Wie soll es geschehen, Steel? Wird sie den Tod durch meine Hand erfahren oder durch deine?“


  „Ich … ich will nicht, dass du sie tötest!“ Mit Tränen in den Augen sog Steel ihren Anblick wie ausgehungert in sich auf, als wollte er sich jedes noch so kleine Detail einprägen. „Und ich selbst wünsche auch nicht, sie zu töten. Lass sie am Leben. Bitte!“ Sein Flehen war ein Spiegelbild ihres Bettelns.


  Mit aller Kraft kämpfte Scarlet darum, ihn berühren zu können. Es zerriss ihr das Herz, ihn so leiden zu sehen. „Ist schon gut, Liebling. Lass es ihn tun. Es ist in Ordnung, das schwöre ich dir.“ Lieber würde sie selbst sterben, als zu erlauben, dass Steel auch nur einen einzigen Kratzer abbekäme.


  „Ich werde nicht gnädig sein“, sagte Zeus.


  „Ist mir egal“, sagte Scarlet, an sie beide gewandt. Besser, sie litte jetzt, als dass Steel in den Jahrhunderten, die er noch vor sich hatte, mit der unvorstellbaren Qual leben müsste, seine Mutter getötet zu haben.


  Stille. Grausame, grausame Stille. Doch dann folgte etwas noch Schlimmeres. „Töte mich an ihrer Stelle“, verlangte Steel. „Ich bin ein Nichts. Ein Niemand.“


  „Nein!“, schrie Scarlet.


  Doch Zeus nickte, rieb sich das Kinn, ignorierte ihren Protest und konzentrierte sich stattdessen auf ihren Sohn. „Du hast recht. Sie ist viel zu kostbar, um entsorgt zu werden. Als uneheliche Tochter von Rhea ist sie eine Schande für Cronus und somit im Fall der Fälle eine unbezahlbare Waffe gegen ihn.“


  Sie beruhigte sich etwas. Eine Chance. Hoffnung. Zeus sah in ihr ein Werkzeug, das er gegen seine Feinde einsetzen konnte.


  „Trotzdem. Sie muss für ihr Verhalten bestraft werden. Was soll ich nur mit ihr machen?“, fragte er und schien ernsthaft nachzudenken.


  Die Hoffnung schrumpfte … „Schick Steel fort“, flehte sie. „Das wäre eine große Strafe für mich. Ich werde verzweifeln an der Frage, wo er ist und ob es ihm gut geht. Bitte. Bitte. Nichts würde mich mehr verletzen als das. Du weißt, dass es wahr ist.“


  Langsam begann Zeus zu lächeln. „Ein ausgezeichneter Plan. Ich werde ihn woanders hinschicken.“


  Die Hoffnung keimte wieder auf. „Danke.“ Ihre Schultern sackten nach unten, ihr Atem ging flach. Ihr Sohn wäre in Sicherheit. Er würde leben. Er würde zu dem Mann heranwachsen, der zu sein er bestimmt war. „Ich danke dir vielmals, großer König.“ Ein Danke nach dem anderen verließ ihre Lippen. Sie konnte einfach nicht aufhören zu plappern. „Danke.“


  Doch sie hatte voreilig gesprochen.


  „Ich werde ihn ins Jenseits schicken“, fügte der Gott hinzu und brachte sie damit endlich zum Schweigen. „So wie ich es von Anfang an vorhatte.“


  Wie er es von Anfang an vorhatte? Und dann begriff sie. Er hatte nie erwogen, ihren geliebten Jungen gehen zu lassen. Die ganze Zeit hatte er nur mit ihr gespielt.


  Steel riss die Augen auf. Angst und Bedauern lagen in seinem Blick, und als er Scarlet ansah, kam Entschlossenheit hinzu. „Es tut mir leid. Mutter.“


  Scarlet schrie so laut, dass der Tempel bebte und ihre Trommelfelle barsten. „Nein! Nein!“


  „Doch.“ Ohne zu zögern, hob Zeus die Machete und schlug zu.


  Gideon erwachte mit einem lauten Brüllen und schoss hoch. Heiße Tränen liefen seine Wangen hinab, und mit zittriger Hand wischte er sie weg. Gütige Götter. Gerade hatte er gesehen, wie Zeus seinem Sohn die Kehle durchgeschnitten hatte. Hatte Scarlets Schmerz und ihre Hilflosigkeit gespürt. Ihre Verzweiflung.


  So hatte es sich also zugetragen. Scarlet hatte es ihm gezeigt. Er hatte sie in seinem Traum gespürt. Ihren süßen Duft, die Intensität ihrer Gefühle. Sie hätte wahrhaftig alles getan, um den Jungen zu retten. Alles. So sehr hatte sie ihn geliebt. Und sie hatte sich allein von seinem Verlust erholen müssen.


  Gideon hätte das nicht geschafft. Er drohte schon jetzt zusammenzubrechen, und das, obwohl er sich noch immer nicht an den Jungen erinnern konnte. An diesen bewundernswerten Jungen. Wie stark Scarlet war. Wie zäh. Sie war durch und durch eine Kriegerin.


  Sein Respekt für sie verdoppelte sich. Sein Verlangen nach ihr verdreifachte sich.


  Sie verdiente es, verwöhnt zu werden. Sie verdiente es, dass man für sie kämpfte. Und er würde sie verwöhnen. Genau, wie er für sie kämpfen würde. Die Vergangenheit konnte er nicht wiedergutmachen, aber er konnte ihr eine bessere Zukunft schenken.


  Sie wieder einsperren? Niemals! Er war ein Vollidiot gewesen, etwas anderes zu denken. Gefährlich oder nicht, sie gehörte zu ihm. Er würde jeden töten, der sie bedrohte – selbst seine Freunde.


  Aber erst mal musste er sie finden. Und das war keine leichte Aufgabe, denn sie würde ihn mit Sicherheit nicht sehen wollen. Und …


  Aus jahrhundertelanger Kriegergewohnheit hatte er den Blick durchs Schlafzimmer schweifen lassen, um sicherzugehen, dass nirgendwo ein Feind lauerte. Jetzt hielt er abrupt inne.


  Scarlet. Hier. Schlafend. Surreal.


  Mit ausgestreckten Beinen lag sie an ihn gekuschelt, eine Hand flach über dem Herzen, die andere über die Stirn drapiert. Die seidige schwarze Mähne umspielte ihre Schultern und glänzte wie poliertes Ebenholz. Sie war ein Augenschmaus, gemacht, um zu lieben und geliebt zu werden.


  Er streckte die Hand aus, die noch stärker zitterte als zuvor – verfluchte Wahrheitsschwächeanfälle –, und zeichnete zärtlich mit dem Finger ihren Nasenrücken nach, bevor seine Muskeln versagten und sein Arm zurück auf die Matratze fiel. Ich muss sie berühren. Immer.


  Doch für den Augenblick würde er sich mit dem Wissen begnügen müssen, dass sie hier war. Aber wie? Und warum? Aber spielte das denn eine Rolle? Sie war hier! Sie konnten reden, und er könnte sofort mit dem Verwöhnprogramm anfangen. Tägliche Fußmassagen und die Köpfe ihrer Feinde vor der Türschwelle wie die Morgenzeitung.


  Komm schon, Baby. Wach auf. Durch die Balkontür konnte er sehen, wie die Sonne unterging und ihr Licht verebbte. Er könnte also gleich beginnen. Jede Sekunde würde Scarlet …


  Sie öffnete die Augen und setzte sich genauso ruckartig auf wie kurz zuvor er selbst. Ihr Kopf knallte gegen sein Kinn, und er zuckte zusammen.


  Während sie sich die Kopfhaut rieb, trafen sich ihre Blicke. Ihre Augen … so dunkel und geheimnisvoll. So voller Schmerz und Hoffnung und Bedauern. Ein unbezahlbarer Schatz. In den Augen dieser Frau sollte nichts als Zufriedenheit stehen.


  Sie leckte sich über die Lippen und sank langsam zurück auf die Matratze. Dann drehte sie sich auf die Seite, um ihn ansehen zu können. Sie öffnete den Mund und schloss ihn wieder, als suchte sie nach den richtigen Worten. Er wollte nicht, dass sie den Traum ansprach. Noch nicht. Das war ein schweres Thema, und im Augenblick mussten sie beide sich entspannen. Oder besser gesagt: Er musste sie trösten, wie er es jahrhundertelang versäumt hatte.


  „Und, wer bist du heute nicht?“, fragte er und legte sich ebenfalls hin, sodass sie auf Augenhöhe waren.


  In ihrem Gesicht flackerte Erleichterung auf. „Scarlet … Long“, antwortete sie.


  Long. Wie Justin Long. Ein Mann mit schwarzen Haaren und braunen Augen. Fast hätte Gideon gelächelt. Guter Fortschritt. Hoffentlich würde sie sich nie wieder einen blonden Kerl aussuchen. Und vielleicht würde sie sich eines Tages sogar Scarlet Lord nennen.


  Wollte er das denn? Ja, wurde ihm augenblicklich klar. Er mochte die Vorstellung, dass diese Frau zu ihm gehörte. Wirklich zu ihm gehörte, und zwar so, dass es für die ganze Welt erkennbar war.


  „Wie fühlst du dich?“, fragte sie sanft.


  „Schlechter.“


  Sie stieß einen langen Atemzug aus. „Gut. Das ist gut.“


  Mit letzter Kraft legte er den Arm in die Beugung ihrer Taille. Da sie ihm für diese intime Geste keinen Rüffel erteilte, schöpfte er Mut. „Wenn es mir noch schlechter geht, möchte ich nicht Cronus’ Schlafzimmer aufsuchen.“ Er brauchte ein Sklavenhalsband. Nur so stünden ihm die Türen zum Tartarus offen. Die Halsbänder waren wie Schlüssel zu seinem Tor. Allerdings nur, um reinzukommen. Das Rauskommen wäre wieder eine andere Sache. „Aber – herrlich. Ich hab mein Amulett, und deshalb kann ich mich frei bewegen.“ Ohne den Schmuck wüsste Cronus jederzeit, wo er wäre und was er täte. Der Götterkönig könnte ihn aufhalten und zurück nach Buda schicken, ehe er auch nur einen Fuß in das Schattenreich gesetzt hätte.


  Scarlet zog eine Augenbraue hoch. „Willst du damit sagen, du kannst dich in diesem Palast nicht frei bewegen, weil du deine Schmetterlingskette nicht hast?“


  Während er nickte, versuchte er, ihren Gesichtsausdruck zu deuten.


  Sie zog beide Ketten aus einer Messerscheide an ihrer Hüfte und ließ sie von ihren Fingern baumeln. „Ich hab sie. Deine hab ich da gefunden, wo du sie wie billigen Tand weggeworfen hast.“ Sie klang beinah verbittert. „Dann sind sie also nicht nur ein hübscher Schmuck?“ Nun klang sie … enttäuscht.


  Er hatte sie glauben lassen, die Kette wäre ein Geschenk von ihm. Und als sie seine gefunden hatte, hatte sie gedacht, er hätte sie „wie billigen Tand weggeworfen“. Als wäre sie billiger Tand. Er würde nicht zulassen, dass sie so etwas dachte.


  Ich werde sie nie wieder anlügen, schwor er sich. Dann blinzelte er. Moment. Er würde sie mit seinen Lügen nie wieder absichtlich in die Irre führen. Das war besser. „Sie hindern die Götter nicht daran, uns zu beobachten und uns zu belauschen.“


  Während er sprach, wurden ihre Augen immer größer. Eigentlich hätte er jetzt doch problemlos einen Einblick in ihre Seele und Gefühle bekommen müssen. Aber diese dunklen Seen gaben keine Emotion preis. „Dann sind die Ketten also Schutzamulette.“


  Immerhin war sie angesichts seines Schwindels nicht ausgerastet. „Ganz falsch.“


  „Gut. Schlaue Sache.“ Sie wollte sich eine um den Hals legen, doch er schüttelte den Kopf und hielt sie davon ab. „Aber warum warten?“ Okay, jetzt sah sie aus, als stünde sie kurz vor einem Ausbruch. Ihre Augen waren schmal, beinah … feurig, und ihre Zähne blitzten bedrohlich scharf.


  „Ich bin zu stark, um sofort aufzubrechen“, also zu schwach, „und wir sollten besser nicht warten, bis wir bereit sind, uns aus dem Palast zu schleichen und von Cronus’ Abschussliste zu verschwinden.“ Sie sollten auf jeden Fall warten. In der Sekunde, in der Cronus die Verbindung zu Gideon verlöre, würde er Verdacht schöpfen und alles in seiner Macht Stehende tun, um den Krieger an seinem Vorhaben zu hindern.


  „Du willst dich also rausschleichen und …“


  Wieder nickte er.


  Ein Gefühl der Vorfreude machte sich in ihr breit. Sie beide würden in den Tartarus gehen und Zeus umbringen.


  „Wie lange dauert es noch, bis du dich erholt hast?“, erkundigte sie sich.


  „Nicht noch einen Tag.“ Einen Tag noch.


  Sie blinzelte. „Und was sollen wir in der Zwischenzeit machen?“


  Küssen. Berühren. Einander neu kennenlernen. Liebe machen. „Nicht reden.“


  Sie verdrehte die Augen, als hätte er einen blöden Witz gemacht. „Du und ich? Reden? Vergiss es. Es ist doch schon alles gesagt. Wir werden in dieser Sache zusammenarbeiten, weil wir zu zweit stärker sind, aber das ist auch alles. Wir arbeiten zusammen. Wir töten zusammen.“


  Großartig. Sie war wieder in den Starrkopf-Modus verfallen. Aber das war ihm egal. Sie könnte sagen und tun, was sie wollte. Er hatte vor, an ihr zu kleben wie Pasties an den Brustwarzen einer Stripperin.


  „Und überhaupt“, fuhr sie entschlossen fort, „seien wir mal ehrlich. Ich muss nicht tatenlos herumsitzen. Ich kann durch den Palast schleichen und alle Götter und Göttinnen töten, die mir zufällig über den Weg laufen. Damit würde ich dir sogar einen Gefallen tun.“


  Tief in seiner Kehle bildete sich ein Knurren, das unaufhaltsam nach oben stieg und schließlich aus ihm herausbrach. Der Gedanke daran, dass Scarlet allein durch die Palasthallen lief, behagte ihm ganz und gar nicht. Hier hätte sie es nicht mit Menschen zu tun, sondern mit anderen Unsterblichen. Mit stärkeren, gewalttätigeren Unsterblichen. Es war der pure männliche Instinkt, der auf Leben und Tod kämpfen würde, um sie sicher und glücklich zu wissen und nicht in permanenter Gefahr.


  Ruhig. Er würde sie einfach nur beschäftigen müssen. Und wenn sie keine Lust hatte zu reden, blieb nur eine weitere Option. Das, was er von Anfang an hatte tun wollen.


  Er hatte geglaubt, erschöpft zu sein, doch bei dem Gedanken daran, sie zu nehmen, erholten sich die Zellen in Muskeln und Knochen blitzschnell auf wundersame Weise, und er legte sich auf sie. Sein Gewicht presste die Luft aus ihrer Lunge, aber er wich nicht zur Seite. Stattdessen presste er sich noch stärker an sie.


  „Dann also reden“, sagte er, und wie beim letzten Mal, als er sie hatte erweichen müssen, senkte er den Mund auf ihren.


  12. KAPITEL

  



  Scarlet setzte an zu protestieren. Einmal hatte sie Gideon schon geküsst, und jetzt haftete sein süchtig machender Geschmack in ihrem Mund und an ihrer Haut – nach Jahrhunderten, die sie mit dem Versuch verbracht hatte, ihn irgendwie loszuwerden. Nach Jahrhunderten, in denen sie sich mit aller Kraft bemüht hatte, das Gefühl zu vergessen, wenn sie seinen Körper auf sich, seine Wärme und seine Kraft spürte. Das brauchte sie nun wirklich nicht noch einmal. Sie konnte gut darauf verzichten, dass die Sehnsucht zurückkam.


  Auch wenn sie eigentlich nie weg gewesen war.


  Sie erwog, ihn wegzustoßen. Er war geschwächt und wäre nicht in der Lage, sie aufzuhalten, wenn sie aus dem Bett kletterte und das Zimmer verließe. Er wäre nicht in der Lage, sie zurück in seine Arme zu ziehen, festzuhalten und den Schmerz mit Lust zu verweben.


  Doch dann berührte er ihre Zunge mit seiner, so unwiderstehlich, dass sie hätte schluchzen können. Dann flüsterte er „Scar“, als wäre der Kosename ein Gebet, und statt zu protestieren und ihn wegzustoßen, legte sie ihm eine Hand in den Nacken, wühlte mit der anderen in seinem Haar und zog seinen Kopf noch dichter zu sich heran.


  Der Kuss wurde inniger. Von träger Lust zu atemberaubendem Verlangen in nur einer Sekunde. Wie ein Streichholz, angerissen und zielsicher geworfen, und dann: ein rasendes Inferno. Ihre Gedanken zerfielen. Nichts spielte mehr eine Rolle. Nur noch das Hier und Jetzt. Dieser Mann, diese Leidenschaft. Die Vergangenheit verblasste.


  Hart musste ihre innere Stimme darum kämpfen, Form anzunehmen.


  Was machst du denn da?


  Münder, die machtvoll Besitz voneinander ergriffen. Köstlich. Atem, der sich vermischte. Erst warm, dann heiß, dann sengend. Es riss sie in Stücke – und machte sie endlich wieder ganz.


  Ein Aufflackern des Verstandes.


  Nicht ansetzen zu protestieren, sondern es tun! Los! Protestiere. Erwäge nicht nur, ihn wegzustoßen, sondern tu es! Stoß ihn weg.


  Das Feuer verlor an Macht. Das Eis um ihr Herz kristallisierte wieder. Ja, ja. Genau das musste sie tun. Protestieren, wegstoßen. Sie würde sich nicht noch einmal verlieren. Dazu war sie viel zu klug.


  Dann beweise es.


  Scarlet löste die Lippen von seinen. Schwer atmend sagte sie: „Du willst reden, dann reden wir.“ Ihr Körper tat kreischend seinen Protest kund. Trotzdem fuhr sie fort: „Ich bin die Tochter von Rhea, und ich wurde im Tartarus geboren. Abertausende Jahre habe ich nichts anderes kennengelernt.“ Die Worte sprudelten nur so aus ihr heraus, und Verzweiflung schwang mit. Dieses Thema würde die Glut ihrer Lust mit Sicherheit völlig löschen.


  Gideon erstarrte. In seinem Blick lagen gleichermaßen Enttäuschung und das Verlangen nach mehr. Endlich bekam er, was er wirklich wollte. Informationen. „Sprich nicht weiter.“ Doch er drehte sich nicht von ihr runter, und sie war so dumm, nicht darauf zu bestehen. „Ich will nicht alles über dich wissen.“


  Wie leicht sie doch zu haben war. Noch so ein Geständnis, und sie würde am Ende ihn küssen. „Zuerst hat Rhea mich geliebt und umsorgt. Aber als ich älter wurde, hat sie angefangen, mich als Bedrohung wahrzunehmen. Sie wollte mich tot sehen.“


  Eigentlich hätte das Thema ihre Lust dämpfen sollen, doch das geschah nicht.


  Dafür spannte Gideon jeden Muskel an – diesmal allerdings nicht vor Verlangen.


  Großartig. Das Ablenkungsmanöver zeigte wie erhofft Wirkung. Nur leider bei der falschen Person.


  „Als wir nach der Niederlage der Griechen befreit wurden, habe ich versucht, ihr in diesen Palast zu folgen. Ich hatte gehofft, mich mit ihr versöhnen und die Bibliotheken nutzen zu können.“ Um nach Informationen über Gideon zu suchen, doch das behielt Scarlet für sich. „Sie hat mir den Zutritt verweigert.“ Sie klang verbittert, doch auch das konnte ihrer Lust nichts anhaben. Er lag auf ihr, und alles, was sie tun müsste, wäre, die Beine zu spreizen. „Sie hat gesagt, ich sei es nicht wert, durch diese Hallen zu wandeln.“


  Bedrohlich kniff er die Augen zusammen. „Wie hast du sie dieses Mal dazu gebracht, dich auszusperren?“


  Wie sie ihre Mutter dazu gebracht hatte, sie reinzulassen? „Ich habe mit ihr gehandelt.“ Ob ihn das verärgern würde? „Ich soll dich daran hindern, Cronus zu geben, was du ihm versprochen hast. Was hast du ihm eigentlich versprochen?“


  Nein. Keine Wut. Überraschung. „Wir haben nicht abgemacht, später darüber zu sprechen.“


  Aha. Die gute alte „Du schuldest mir einen Gefallen meiner Wahl zu einem Zeitpunkt meiner Wahl“-Methode. „Aber du hast ihn angelogen.“ Das war eine Feststellung, keine Frage.


  Gideon zog die Schultern hoch.


  Sie wertete seine Geste als klares „Ja“ und wünschte, sie könnte die Hände auf diese breiten Schultern legen und die Muskeln spüren, die sich unter seiner Haut bewegten. „Da hast du es. Alles, was du noch nicht über mein Leben wusstest, in der unschönen Kurzfassung.“


  Lange starrte er sie einfach nur nachdenklich an. Auf seinem Gesicht spiegelten sich so viele Emotionen. Bedauern, Kummer und die Wut, nach der sie zuvor vergeblich Ausschau gehalten hatte. „Es tut mir … nicht leid, dass du so viel aushalten musstest. Es tut mir … nicht leid, welche Rolle ich dabei gespielt habe. Verflucht!“ Der Zorn fuhr einen eindeutigen Sieg ein, und Gideon schlug so fest auf die Matratze, dass sie beide nach oben federten. „Ich finde es wirklich toll, dass ich dir nicht sagen kann, was ich wirklich meine, ohne dass es uns gleich mehrere Tage kostet.“


  Seine Entschuldigung machte sie schwach, wie nichts anderes es geschafft hätte. Seine Vehemenz machte sie glücklich. Und die Kombination von beidem brachte sie um. „Hey, zerbrich dir darüber nicht den Kopf“, tröstete sie ihn und gab endlich dem Verlangen nach, ihn anzufassen. Mit den Fingern fuhr sie an seinen Armen hinauf und erkundete jeden Muskel und jede Sehne. „Gideon-Sprache ist irgendwie auch lustig.“


  Von jetzt auf gleich fiel jegliche Wut von ihm ab, und Verwunderung verdrängte jedes andere Gefühl. „Du bist nicht zu gut für mich. In jeder Hinsicht. Ich danke dir nicht, Teufel. Für nichts.“


  Er fand, dass sie zu gut für ihn war? Das. Brachte. Sie. Um. „Nicht gern geschehen“, erwiderte sie zärtlich.


  Sein Blick fiel auf ihren Mund, und er befeuchtete sich die Lippen. Seine Leidenschaft war also doch nicht erloschen. „Ich … ich …“


  „Du willst mich küssen?“


  Er nickte. „Ich würde nicht dafür sterben.“


  Gib’s nicht zu. Untersteh dich, es zuzugeben. „Ich auch.“


  Einmal noch, dachte sie benommen. Noch ein einziges Mal würde sie ihn genießen. Aber Sex? Nein, so weit würde sie nicht gehen. Und was war mit ihn küssen und weiter anfassen? Oh ja. Außerdem mussten sie sich die Zeit ja irgendwie vertreiben. Und sie hätte ihn ohnehin nicht allein zurückgelassen, hilflos wie er war. Er wäre eine leichte Beute für jeden Gott und jede Göttin gewesen, die hereinkämen. Im Augenblick war er immer noch ihr Ehemann, und sie würde ihn beschützen.


  „Wenn wir das tun, werden die Schatten und die Schreie zurückkehren“, warnte sie ihn. „Ich werde sie nicht aufhalten können. Sie sind ein Teil von mir. Ein Teil meines Dämons.“


  „Ich mag nichts, was in irgendeiner Weise zu dir gehört. Ich will nichts erleben, was du zu bieten hast.“


  Zum Dahinschmelzen … „Dann küss mich“, befahl sie ihm. Danach würden seine süßen Worte verhallen, und sie könnte damit anfangen, die Eismauer zu erneuern. Die lebenswichtige Eismauer um ihr Herz.


  Gideon brauchte keine zweite Aufforderung. Im nächsten Moment lagen seine Lippen auf ihren, und er küsste sie, als bräuchte er die Luft aus ihren Lungen, um zu überleben. Er stöhnte, als hätte er noch nie etwas Köstlicheres geschmeckt. Er massierte ihre Brüste, als könnte nichts – nicht einmal seine Schwäche – ihn davon abhalten, sie in vollen Zügen zu genießen.


  Wieder erhitzte sich das Blut in ihren Adern. Als tobte ein unaufhaltsames Inferno in ihr, das ihre Knochen verflüssigte. Ihre Brustwarzen wurden hart, sehnten sich nach seinem Mund, und ihre Haut kribbelte vor Lust auf mehr.


  „Ich will dich angezogen sehen“, verlangte er atemlos.


  Es gab nur eine Situation, in der sie die Lügen seines Dämons mühsam übersetzen musste: wenn sie miteinander im Bett waren und sie gedanklich mit anderen Dingen beschäftigt war. Ihr vor Leidenschaft vernebeltes Hirn brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass Gideon sie nackt sehen wollte.


  Sex?, dachte sie wieder. Wenn sie sich auszöge, würde es nicht lange dauern, bis er in ihr wäre. Vielleicht würde sie sogar darum betteln. Betteln … ja … Sie konnte nur hoffen, dass ihr Stolz sie daran hindern würde. „Nein“, brachte sie hervor.


  Er hielt inne und hob den Kopf. Ihre Blicke trafen sich. Seine Augen waren von einem solch strahlenden Blau, dass selbst die Saphire eines Königs daneben stumpf gewirkt hätten. Er leckte sich über die bereits feuchten Lippen und holte konzentriert Luft. „Wie wär’s, wenn wir nicht verhandeln?“ Er klang so heiser, als wäre jedes Wort mit Sandpapier angeraut worden.


  Verhandeln, hm? „In Ordnung.“ Das war ganz und gar nicht unvernünftig von ihr. „Schieß los!“ „Auf keinen Fall mehr als ein Teil.“


  In Wahrheit meinte er, dass er bereit war, sie nicht komplett auszuziehen, sondern nur zum Teil. Das war durchaus ein Zugeständnis. Er hätte ja auch auf absolute Nacktheit bestehen können. Denn irgendwann hätte sie nachgegeben. „Und im Gegenzug bekomme ich …“


  „Auf keinen Fall einen Orgasmus.“


  Ihre Lippen zuckten. „Soll ich das Oberteil oder das Unterteil ausziehen?“


  „Das Oberteil“, kam es wie aus der Pistole geschossen.


  Er wollte, dass sie die Hose abstreifte, und – Götter! – sie wollte es auch. „Abgemacht“, sagte sie und nickte. „Dann darfst du mir jetzt mein T-Shirt ausziehen.“ Es war besser so.


  Dumm nur, dass sie „besser so“ hasste.


  Nun zuckten seine Lippen. Er wusste, dass sie ihn absichtlich falsch verstanden hatte. „Als ob du nicht wüsstest, dass ich nicht gelogen habe“, konterte er. „Als ob ich nicht wüsste, dass du nicht Hose sagen wolltest.“


  Mit einer Kraft, die sie ihm angesichts des Fluchs seines Dämons nicht zugetraut hätte, zog Gideon ihr die Hose und das Höschen von der Taille zu den Knöcheln und dann ganz aus. Sie atmete scharf ein, als sie auf einmal von der kühlen Luft gestreichelt wurde. Er gab ihr weder Zeit, sich zu beschweren, noch dazu, ihn zu ermutigen, sondern bewegte sich an ihrem Körper hinab. Und dann kam der Moment, ihn aufzuhalten … und verstrich. Er drückte ihr die Beine auseinander. Der nächste Moment … verstrich ebenfalls. Er leckte ihre empfindlichste Stelle.


  „Ja!“ Sie bog den Rücken durch, griff in sein Haar und hielt ihn fest.


  Sie ritt die Wellen der Lust mit purer Hemmungslosigkeit. Nein, nein, keine Hemmungslosigkeit! Sie musste die Schatten und Schreie in sich behalten. Gideon hatte zwar gesagt, sie störten ihn nicht, aber sie war noch nicht bereit, diesen Moment mit ihrem Dämon zu teilen. Sie wollte ihn ganz für sich allein – wollte die feurige Zunge, die sie bearbeitete und verwöhnte, allein genießen.


  „Willst du nicht noch mehr?“, fragte er rau.


  „Ich … ich …“ Kann’s nicht zugeben. Er wird bloß noch so was Liebes sagen, und dann schmilzt noch mehr von dem Eis. „Mehr. Bitte.“


  „Dann bekommst du nicht mehr.“ Er leckte sie weiter und knabberte sanft an ihr. Ein Zittern durchlief ihren Körper. Schon bald verwöhnte er sie auch mit den Fingern. Erst glitt einer in sie, bewegte sich in ihr, dann zwei. Dann drei. Die Schatten und Schreie zerrten an ihr.


  „Gideon.“ Sie ließ ihn los und packte das Kopfende, während sie die Hüften in einem fließenden Rhythmus des Verlangens bewegte. Es fühlte sich so verdammt gut an. Er trieb sie an den Rand des Wahnsinns.


  „Schrecklich“, murmelte er mit halb geschlossenen Augen und einem Lächeln auf den Lippen. „Einfach schrecklich. Ich hab genug. Ich werde immer genug haben.“


  Es gefällt ihm, übersetzte sie. Er will mehr. Er wird nie genug davon kriegen.


  Das Eis … schmolz. Die Hitze …


  Ist mir egal, begriff sie auf einmal. Sie wollte sogar, dass die Flammen höherschlugen. Dass sie sie verschlangen.


  Sie legte die Beine über seine Schultern, stemmte die Fersen an seinen Rücken und presste die Oberschenkel gegen seine Schläfen.


  „Aber eine Sache, die ich wirklich mag … hältst du nicht von mir fern.“ Als er die Wimpern hob und sie mit festem Blick ansah, zuckte ein Muskel unter seinem Auge. „Wo sind die Schatten und die Schreie, die du mir nicht versprochen hast?“


  „Ich will nicht … Ich kann nicht … Hör jetzt nicht auf!“


  „Lass sie nicht frei, und zeig mir nicht unsere Hochzeit“, befahl er und sog unvermittelt ihre Klitoris zwischen seine Zähne.


  Sie schrie, sie erschauerte, sie wäre fast gekommen, so intensiv war das Gefühl. Aber sie war noch nicht so weit. Noch ein kleines bisschen, und sie würde in den Himmel fliegen. „Bitte!“


  „Scar … Hochzeit … Ich will sie nicht sehen.“ Seine Stimme war zum Zerreißen gespannt. Als müsste er die Worte herauspressen.


  „Jetzt?“, keuchte sie. Während er … während sie … „Ich finde, wir sind gerade etwas zu beschäftigt.“


  „Kannst du es nicht, während ich schlafe?“ Er blies gegen ihre warmen, feuchten Lippen, und sensibel, wie sie gerade war, trieb diese Empfindung sie noch ein Stückchen weiter in Richtung Höhepunkt.


  Es war wundervoll und furchtbar, erregend und frustrierend.


  „Ja“, gestand sie ihm widerwillig. „Ich kann es auch dann, wenn du wach bist.“ Sie konnte jederzeit Bilder in sein Bewusstsein projizieren. Albträume war schließlich auch in der Lage, in Tagträume einzudringen. Doch im Augenblick wollte sie, dass Gideon sich voll und ganz auf ihren Körper konzentrierte. Auf das Hier und Jetzt.


  „Dann nein. Ich möchte, dass du es später tust.“


  „Warum?“ Warum konnte er nicht bis danach warten? Weil er Angst hatte, sie würde ihn verlassen? Weil er dachte, sie würde es ihm dann verwehren? „Also gut. Aber sei gewarnt. Die Zeremonie war kurz – etwas Längeres wäre zu riskant gewesen – und irgendwie düster.“ Doch sie würde ihm geben, was er wollte. „Aber wenn du aufhörst, hör ich auch auf.“ So. Ein Handel. Darauf stand er doch.


  „Ist mir kein Vergnügen“, schnurrte er förmlich und bewegte die Zunge geschickt und schnell über ihre Klitoris.


  Wieder bog sie den Rücken durch. Okay, vielleicht war es nicht der brillanteste Plan gewesen, von ihm zu verlangen, dass er weitermachte. Ihre Gedanken zerfielen erneut, ihr Blut wurde noch ein Grad wärmer, ihre Organe schienen zu zischen, ehe sie in weitere herrliche Flammen aufgingen und ihre Knochen schmolzen und nichts anderes mehr wollten, als sich über ihn ergießen.


  Mit einem Mal brachen die Schatten und Schreie aus ihr heraus, wirbelten um Gideon herum und füllten das Zimmer. Gut so. Sie konnte sie gut gebrauchen, um seinen Tagtraum zu formen.


  Konzentrier dich. Scarlet wühlte sich durch ihre mentalen Lieblingsakten – Akten, die sie vergraben und von denen sie gedacht hatte, sie nie wieder anzusehen – und fand jene, in die Gideon Einblick wünschte.


  Sogleich entfaltete sich die Szene in ihren Gedanken.


  Spät in der Nacht, als die Gefangenen des Tartarus schliefen, weckte Gideon Hymen, den eingesperrten Titanengott der Heirat, und brachte ihn in die Zelle, in der sie immer miteinander schliefen.


  Für Scarlet hatte Gideon wenige Stunden zuvor ein ausgedehntes Bad organisiert und ihr eine saubere weiße Robe gegeben. Die Robe bestand aus Spitze, die sich perfekt an ihre Kurven schmiegte. Nie hatte sie sich schöner gefühlt – weder zuvor noch danach.


  Als die zwei Männer ihre Zelle betraten, warf sie voll gespannter Erwartung die Kapuze zurück, und ihr langes dunkles Haar, das ausnahmsweise gekämmt und seidig war, fiel ihr auf die Schultern. Gideon streckte die Hand aus, drehte eine Locke zwischen den Fingern und führte die Strähne an seine Nase. Er atmete tief ein und schien ihren Anblick in sich aufzusaugen.


  „Scheußlich“, brachte der Gideon zwischen ihren Beinen im gleichen Moment hervor, als er im Traum heiser sagte: „Wunderschön.“


  Sie errötete, damals wie heute. Aber eigentlich war gar nicht sie die Wunderschöne. Es gab keinen herrlicheren Anblick als ihn. Die schwarzen Haare standen in Stacheln von seinem Kopf ab, seine blauen Augen strahlten und wurden von Wimpern wie aus Rabenfedern eingerahmt, und seine Lippen waren noch immer geschwollen von ihrem letzten Kuss.


  Er hatte einen Dreitagebart, hohe Wangenknochen und ein markantes Kinn. Er war makellos. Als Mitglied von Zeus’ Ehrengarde trug er die leichte Silberrüstung, die sie ihm bereits in seinem Traum von Steel gezeigt hatte und auf der genau die gleichen Schmetterlinge prangten, die sie jetzt als Tätowierungen trugen.


  „Bist du sicher, dass du das tun willst?“, fragte sie nervös. Damals hatte ihre Stimme noch nicht so … hart geklungen wie heute, und selbst Scarlet musste einräumen, wie süß und unschuldig sie sich angehört hatte.


  „Ich war mir in meinem Leben noch nie so sicher, mein Engel.“


  Das Rot auf ihren Wangen vertiefte sich, und die schüchterne Traum-Scarlet blickte zu Boden und lächelte glücklich. „Das freut mich.“


  „Na ja, aber ich bin mir nicht so sicher“, sagte Hymen. Er räusperte sich und zog die Kapuze enger, um sein Gesicht im Schatten zu verbergen. „Wenn irgendjemand erfährt, was ich bei dieser Sache für eine Rolle spiele, werde ich hingerichtet.“


  Gideon legte besitzergreifend den Arm um Scarlets Taille. „Ich habe dir doch schon gesagt, dass niemand davon erfahren wird. Außerdem wurdest du schon reichlich dafür belohnt.“


  „Aber ich …“


  „Aufzufliegen sollte deine geringste Sorge sein“, fuhr Gideon ihn an. „Entweder du traust uns jetzt, oder du bekommst mein Messer zu spüren. Eine dritte Alternative gibt es nicht. Und, Hymen: Wenn du mein Messer zu spüren bekommst, dann nicht nur einmal. Wenn ich mit dir fertig bin, wird dich niemand mehr erkennen.“


  Hymen verlagerte sein Gewicht von einem Fuß auf den anderen. Seine Angst war geradezu greifbar. „Sicher, sicher. Dann lasst uns anfangen.“ Eilig begann er zu sprechen. „Gideon von den Griechen, sag Scarlet von den Titanen, warum du sie heiraten möchtest.“


  Sein durchdringender Blick aus blauen Augen traf ihren. Gideon nahm ihre Hand. „Du hast mich von Anfang an verzaubert. Du bist mehr als schön. Du bist klug und stark und entschlossen. Wenn ich bei dir bin, möchte ich ein besserer Mann sein. Ich möchte deiner würdig sein.“


  Während der Gideon im Traum sprach, schmolz noch mehr von der Eismauer, die Scarlets Herz umgab. Doch er war noch nicht fertig.


  „Ich möchte für dich sorgen. Ich möchte dir das Leben geben, das du verdienst. Eines Tages werde ich das auch. Weil ich tief in meiner Seele eines genau weiß: Sich trennen heißt sterben.“


  Scarlet standen die Tränen in den Augen.


  „Scarlet von den Titanen“, sagte Hymen, und selbst er klang gerührt, „bitte sag Gideon von den Griechen, warum du ihn heiraten möchtest.“


  Während ihr die Knie zitterten, suchte Scarlet nach den richtigen Worten. Nach Worten, die diesem Mann genau sagen würden, was sie für ihn empfand. „Von dem Moment an, als ich dich zum ersten Mal sah, fühlte ich mich zu dir hingezogen und hasste mich dafür. Aber wie hätte ich wissen können, dass unter deiner schönen Schale eine unwiderstehliche Mischung aus Mut, Leidenschaft und Zärtlichkeit liegt? Schnell hast du mir gezeigt, wie wertvoll du bist, und mich meinen Wert gelehrt. Ich war eine Sklavin, doch du hast mich zur Frau gemacht.“


  Sie merkte, dass auch in seinen Augen Tränen standen.


  „Du bist mein Ein und Alles“, flüsterte sie mit bebendem Kinn. „Meine Vergangenheit, meine Gegenwart und meine Zukunft. Mein Herz. Mein Leben. Sich trennen heißt sterben.“


  Hymen schluckte hörbar. „Nun küsst euch und besiegelt diese Verbindung bis in alle Ewigkeit.“


  Gideon zögerte keine Sekunde. Er schlang die Arme um sie, zog sie eng an sich und drückte den Mund auf ihren. Ihre Zungen trafen sich, tanzten miteinander, sein Atem füllte ihre Lunge, und ihr Atem füllte seine.


  Sie waren eins.


  In der Gegenwart ließ Scarlet das Bild langsam verblassen. Sie merkte, dass sie das Kopfende des Bettes keinen Moment lang losgelassen hatte und das Metall verbogen war. Sie realisierte, dass Gideon aufgehört hatte, sie zu verwöhnen. Doch sie war so in die Erinnerung versunken gewesen, dass sie es gar nicht mitbekommen hatte. Sie war so versunken gewesen, dass echte Tränen über ihre Wangen liefen.


  Genau wie über Gideons.


  Ihre Blicke trafen sich jetzt wie in der Zelle, und sie sah die überströmenden Emotionen in seinen tiefblauen Augen.


  Er war noch immer derselbe, wenn auch vollkommen anders. Und die Unterschiede waren nicht körperlicher Natur – abgesehen von seinem Haar, das heute genauso blau war wie seine Augen. Er war härter, schroffer und distanzierter. Früher hatte er ein lockeres Lächeln gehabt und Gefallen daran gefunden, sie mit seinen bissigen Bemerkungen über die Griechen und die Titanen zu trösten.


  „Weißt du, warum dieses Gefängnis so groß ist?“, hatte er sie einmal gefragt. „Tartarus kompensiert damit die Größe seines Schwanzes.“


  Diese Respektlosigkeit hatte sie so erschreckt, dass sie sich beinah an ihrer Zunge verschluckt hatte. Sie hatte ihre Kerkermeister immer beleidigen wollen, sich jedoch zu sehr gefürchtet. Gideon hatte ihr die Freiheit gegeben, endlich Dampf abzulassen.


  Jetzt öffnete er den Mund, doch es kamen keine Worte heraus. Vielleicht wollte er in diesem Moment nicht lügen, und sie war dankbar dafür. Sie war zu verletzlich. Als hätte ihr jemand bei lebendigem Leib das Herz aus der Brust geschnitten und ihm in einer Geschenkbox überreicht.


  Langsam glitt er an ihrem Körper empor. Immer noch schweigend, küsste er sie. Wieder protestierte sie nicht. Sie öffnete sich einfach nur für ihn und akzeptierte alles, was er ihr geben wollte. Sie schmeckte sich selbst, süß und warm, aber auch ihn. Wild und minzig. Zuvor waren seine Hände überall gewesen. Er hatte sie massiert, hatte sich Lust genommen und ihr Lust gegeben. Jetzt umfasste er unendlich sanft ihr Gesicht. Er gab alles und nahm sich nichts.


  Und wie von selbst hörte der Eispanzer, den sie über Jahrhunderte aufgebaut hatte, zu schmelzen auf und stürzte einfach ein – eisiger Stein um eisigen Stein.


  „Ich werde nicht … will nicht … Vertrau mir nicht, Teufel.“ Gideon öffnete den Reißverschluss seiner Hose. „Ich werde nicht …“ Wieder sprach er nicht zu Ende, sondern drückte einfach seine Erektion zwischen ihre Beine. Er war hart und unglaublich dick. Gideon rang zischend nach Atem. Er drang nicht in sie ein, sondern rieb sich so lasziv an ihren feuchten, geschwollenen Lippen, dass ein träges Fieber in ihr aufglühte. Ein Brennen, das langsam, aber umso heißer war.


  Sie musste ihm vertrauen, dass er sich nicht nähme, was sie ihm nicht angeboten hatte. Aber sie hätte ihn auch nicht aufgehalten, wenn er in sie eingedrungen wäre. Doch das tat er nicht. Er gab sich damit zufrieden, sich weiter an ihr zu reiben, sie zu küssen und mit ihrer Zunge zu spielen, sie zu schmecken – sie einfach in vollen Zügen zu genießen, genau so, wie sie es mit ihm machte.


  Einen Moment lang stellte sie sich vor, sie wären wieder in dieser Zelle. Dass dieser Mann wirklich ihr Ehemann war. Ein Ehemann, der sie liebte und ihre Bedürfnisse über alles andere stellte. Sogar über sich selbst. Sie stellte sich vor, er käme auch morgen zu ihr zurück, und die Liebe würde in seinen Augen leuchten. Sie stellte sich vor, ihr einziges Hindernis wäre ihre Gefangenschaft.


  „Gideon“, rief sie stöhnend.


  Vielleicht hatte er dasselbe getan, denn ihre Stimme riss ihn aus seinem gleichmäßigen Rhythmus. Seine Bewegungen wurden härter und schneller. Wilder. Damals war er immer so vorsichtig mit ihr umgegangen, als wäre sie eine Porzellanpuppe, aber jetzt … war er schmutzig und lasziv. Er verschlang sie förmlich.


  Und sie nahm ihn gierig auf. Es war so leicht, sich hinzugeben, sich zu verlieren. Obwohl er jetzt anders war. Vielleicht gerade weil er anders war.


  „Nicht … meine Scar. Nicht meine Scar. Berühr mich nicht“, flehte er. „Bitte berühr mich nicht.“


  Berühren. Ja. Muss berühren. Sie löste die Finger vom Kopfteil und fuhr ungestüm mit den Händen über seinen Rücken. Ihre Fingerspitzen kribbelten, als erwachten sie zu neuem Leben, als sie mit den Fingernägeln grob über seine Haut kratzte und Striemen hinterließ. Er brüllte, und dieses Brüllen war eine Komposition aus absoluter Befriedigung und unsäglicher Verzweiflung. Vergangenheit und Gegenwart – ungleich und doch beruhigend.


  „Du … du …“, sagte er, ehe er sich unterbrach. „Scar.“ Ein Auftakt. Die Ruhe vor dem Sturm. „Komm nicht, komm nicht, komm nicht für mich.“ Bei jedem Wort presste er seinen Schaft gegen ihre Klitoris.


  Jeder Muskel ihres Körpers verkrampfte sich in herrlichsten Schmerzen. Die Schatten tanzten schneller und schneller, und die Schreie wurden lauter und lauter … bis ihr Schrei in die Symphonie einstimmte und sie dem Gipfel der Lust entgegenrauschte.


  Sie bäumte sich auf, bebte, schrie, klammerte sich an den Mann, der dafür verantwortlich war. „Gideon!“ Mein Gideon.


  Und dann erzitterte auch er und brüllte wieder, noch lauter, und warmer Samen spritzte auf ihren Bauch. Es verlieh ihrem Glücksgefühl eine neue Dimension, dass sie sich ihres Körpers durch die federleichte Berührung noch bewusster wurde. Er war über ihr, drückte ihre Hüften in die Matratze, und sein Samen auf ihrer Haut kennzeichnete sie.


  Eine Hochzeit des Fleisches, animalisch und instinktiv. Genau danach hatte sie sich gesehnt. Genau das hätte sie nie wieder gedacht zu bekommen. Genau das hatte sie trotz jeglicher Nachwirkungen gebraucht.


  Genau das würde mit Sicherheit ihren Tod bedeuten.


  Eine Ewigkeit später waren sie beide erschöpft. Scarlet sank in die Matratze, Gideon lag auf ihr. Als die Schatten und Schreie sich zurückgezogen hatten, bewegte sich keiner von ihnen mehr. Lange lagen sie dort, versuchten, wieder zu Atem zu kommen, und waren ganz und gar in diesem Moment verloren. Vielleicht ist das der einzige entspannte, zufriedene Augenblick, den wir haben, dachte sie. Denn was eben geschehen ist, darf ich auf keinen Fall wieder zulassen.


  Sie musste die Eismauer erneuern.


  Eine andere Möglichkeit, ihr zerbrechliches Herz zu schützen, gab es nicht. Und sie konnte sich nicht leisten, ihr Herz zu verschenken. Nicht noch einmal. Es war ja kaum noch etwas davon übrig. Aber ein paar kleine Stückchen waren eben doch noch da. Und das war ebenso erschreckend.


  Schütz dich. Schnell! Sie schubste ihn von sich und setzte sich auf, ohne zu wagen, ihn anzusehen. „Ruh dich ein bisschen aus“, sagte sie kühl. „Ich werde dafür sorgen, dass niemand reinkommt.“


  Nach ihrem ersten lustvollen Abenteuer hatte er sich nicht über ihren abrupten Stimmungswandel beklagt, sondern einfach getan, was sie ihm befohlen hatte. Größtenteils. Diesmal packte er sie am Arm und zog sie zurück, wobei er sie so drehte, dass sie auf dem Bauch landete.


  Ehe sie Zeit hatte, zu protestieren – dann hättest du es also endlich getan? –, zog er ihr Shirt hoch und drückte ihr einen sanften Kuss auf den unteren Rücken, dort, wo sie tätowiert war. SICH TRENNEN HEISST STERBEN. Die Aktion kam so unerwartet, so überraschend, war ihr insgeheim so willkommen, dass sie die Lippen aufeinanderpressen musste, um ein Schluchzen zu unterdrücken. Zum Teufel mit ihm. Zur Hölle mit ihm!


  „Bleib nicht neben mir liegen. Ich möchte dich nicht halten“, flüsterte er. „Bitte.“


  Widerstehen. Du musst ihm widerstehen. Doch sie ertappte sich dabei, wie sie nickte und zurückflüsterte: „In Ordnung.“ Dämliche Kuh.


  Seufzend kuschelte sie sich an ihn. Ich werde mein Herz morgen wieder zusammenflicken.


  13. KAPITEL

  



  Die Ungeduld plagte Strider wie ein Schwarm Heuschrecken. Mehrere Tage waren schon vergangen, seit er eine SMS von Gideon bekommen hatte. Das Letzte, was Strider gehört hatte, war, dass Gideon aufgrund von Jäger-Befall sein Hotel verlassen hatte. Verständlich. Lügen blieb noch einen Tag, um sich zu melden oder zurückzukommen, und dann würde Strider zur Suche nach ihm aufbrechen. Hölle, vielleicht steckte Gideon in Schwierigkeiten und zählte auf seinen Freund.


  Nur dass Strider in der Burg bleiben musste. Hier würde es nämlich bald heftig zur Sache gehen.


  Was für ein Durcheinander. Amun, Aeron und William waren vor ein paar Stunden losgezogen, um in den feurigen Tiefen der Hölle eine Such- und Rettungsaktion durchzuführen. Super, das reinste Selbstmordkommando. Dennoch wäre Strider gern mit ihnen gegangen. Wenigstens als Nachhut, um ihnen im Notfall Rückendeckung zu geben. Doch auch das war ihm nicht vergönnt.


  Stattdessen stand er in Torins Schlafzimmer. Der Hüter von Krankheit saß vor einer Wand aus Monitoren, von denen jeder einen anderen Bereich der Burg, der Berghänge davor und der sie umgebenden Stadt zeigte, und tippte unentwegt auf eine Tastatur ein.


  Normalerweise war Torin nonchalant, respektlos und gelassen. Heute fuhr er sich ständig mit der Hand durch das weiße Haar, sodass bereits mehrere Strähnen wirr vom Kopf abstanden. Sein Outfit, mit dem er penibel jeden Zentimeter Haut vom Hals abwärts bedeckt hielt, war zerknittert, und die Handschuhe, die er rund um die Uhr trug, waren an einigen Stellen ausgefranst. Seine Miene war düster und ernst und seine Augen umrahmt von Falten der Anspannung.


  „Wo genau stehen die Jäger noch mal?“, fragte Strider.


  „Da, da, da und da.“ Torin wies mit dem Kopf auf die entsprechenden Monitore. „Sie haben sich in großen Gruppen aufgestellt und die Burg vollständig umzingelt.“


  „Wie haben sie es geschafft, sich ohne unser Wissen zu sammeln und herzukommen?“ Normalerweise entging Torins Adleraugen nicht die kleinste Regung. Zudem konnte er sich in jedes System hacken, in das er wollte – auch in das der Stadt und der Regierung – und das jeweilige Terrain mit deren Kameras beobachten.


  „Sie sind aus dem Nichts aufgetaucht“, murmelte der Krieger. „Was bedeutet, dass sie jemand hergebeamt hat. Lucien kann andere nur durch die Gegend beamen, wenn er sie berührt. Wer auch immer die Jäger hergeschafft hat, muss also verdammt mächtig sein. Ich habe Cronus gerufen, aber er …“


  „Ist hier“, beendete eine harsche Stimme seinen Satz.


  Strider und Torin drehten sich um und erblickten Cronus, der in der gegenüberliegenden Ecke stand. Der Götterkönig schritt vorwärts, wobei der Saum seiner alabasterfarbenen Robe um seine Knöchel tanzte. Interessant.


  Entgegen seiner Vorliebe war der Titan diesmal nicht mit einem Lichtblitz erschienen, sondern einfach so aufgetaucht – genau wie die Jäger.


  Verhielt sich heute denn niemand so wie sonst?


  Wie Torin sah auch er total derangiert aus. Sein dunkles Haar, in dem jetzt keine einzige graue Strähne mehr zu sehen war, lag wie ein Mopp um seinen Kopf. Seine gebräunte Haut, die nirgends mehr von Falten gezeichnet war, spannte sich unter seinem Stirnrunzeln.


  „Was ist hier los?“, fragte Strider. Es machte ihm nichts aus, gegen die Jäger zu kämpfen. Im Grunde fand er es sogar toll. Er lebte dafür. Genau wie sein Dämon. Jeder Sieg war, als würde er sich Heroin spritzen. Es machte ihn high und süchtig. Aber das hier …


  Einige seiner Freunde waren weg. Die Burg war bis oben hin voll mit Frauen. Einige davon waren zerbrechlich und mussten ernsthaft beschützt werden. Hölle noch mal, Maddox’ Frau war sogar schwanger. Wie sollte Strider diese Schlacht gewinnen und gleichzeitig alle beschützen?


  Cronus blieb dicht hinter Torin stehen. So nah hatte sich seit Jahren niemand bewusst an den Krieger herangewagt. „Galen ist bis auf Weiteres außer Gefecht. Deshalb kümmert sich meine … Frau“, das letzte Wort knurrte er, „persönlich um die Menschen. Sie hat ihnen befohlen, diese Burg zu stürmen, zu zerstören, alle Insassen zu töten und zum Schluss eure Artefakte aus den Trümmern zu stehlen.“


  Verdammt. Verdammt, verdammt, verdammt. Er konnte sich nicht einmal darüber freuen, dass Galen – aus welchem Grund auch immer – handlungsunfähig war. Das hier waren ganz und gar keine guten Nachrichten.


  Cronus knurrte böse. „Ihre Dreistigkeit … erzürnt mich.“


  „Dann töte sie“, schlug Torin todernst vor.


  Strider konnte die Aufforderung seines Freundes nur unterstützen.


  Doch nie hatte der Titanenkönig schwermütiger gewirkt. „Nein. Ich kann nicht.“


  Die unerschütterliche Überzeugung in seiner Stimme überraschte Strider. „Und wenn ich es tue?“ Frauen zu töten gehörte zwar nicht gerade zu seinen Lieblingsaufgaben, aber es wäre nicht das erste Mal gewesen. Die Jäger benutzten gern Frauen, um die Herren abzulenken, um sie auszuspionieren und letztlich zu verraten. Er tat, was notwendig war, um seine Freunde zu beschützen. So war es immer gewesen, und so würde es immer sein.


  Cronus schüttelte den Kopf, wirkte aber noch immer nachdenklich. „Nein.“


  Was zur Hölle hielt ihn zurück? „Liebst du deine Frau etwa noch? Nach allem, was sie dir angetan hat?“


  „Diese Hure? Lieben? Nein!“ Der gierige Mistkerl spuckte die Worte so angewidert aus, als hätte man ihn gerade aufgefordert, abzudanken.


  Könige. Schlimmer als Frauen. „Dann lass mich sie töten.“


  Cronus’ Augen flackerten vor Wut zwischen Schwarz und Gold hin und her, als er zu Strider herumwirbelte und ihn gnadenlos am Hemd packte. „Du wirst sie nicht anrühren! Verstehst du mich?“


  Alles klar.


  Das war eine Herausforderung. Eine, die Strider nicht ignorieren konnte. Mit einem Brüllen erwachte sein Dämon zum Leben, übermütig und voller Ungeduld, endlich wieder angreifen zu können. Jetzt gab es nichts mehr, was die Götterkönigin retten konnte. Nicht ohne dass Strider litte. Denn genau das geschah, wenn er verlor: Er litt. Und er würde alles tun, um das zu verhindern. Er wollte das Heroin.


  Anscheinend hatte der König seinen Fehler bemerkt. Er ließ Strider los und hob die Hände. „Entschuldige bitte, Niederlage. Tu, was immer du willst.“ Obwohl die Entschuldigung nicht aufrichtig klang, hatten seine Worte den gewünschten Effekt.


  Niederlages Eifer verpuffte. Herausforderung vorbei, Systeme runtergefahren. Enttäuscht nickte Strider und strich sich das Hemd glatt. „Willst du es mir erklären? Du liebst sie nicht, möchtest aber trotzdem, dass sie am Leben bleibt. Sie bereitet dir nichts als Probleme, und dennoch willst du sie nicht töten. Das geht einfach nicht in meinen Kopf.“


  In der folgenden Stille hatte er reichlich Zeit, sich auszumalen, wie ihm der Kopf vom Körper geschlagen wurde.


  Dann sagte Cronus: „Wenn Rhea stirbt, werde ich …“ Er rieb sich über das plötzlich müde Gesicht. „Was ich euch jetzt sage, darf diesen Raum nicht verlassen. Falls doch, werde ich davon erfahren und Vergeltung üben.“


  Strider und Torin wechselten einen Blick und nickten dann.


  Cronus schloss die Augen. Weitere Minuten verstrichen in dieser tödlichen Stille. Dann sanken seine Schultern, und seufzend sah er sie an. „Wenn Rhea stirbt, sterbe auch ich. Wir sind … verbunden.“


  Was Strider als Erstes dachte, nachdem er die Worte verdaut hatte? Ach du Scheiße, nein! Nicht gut. Gar nicht gut. Die Herren brauchten Cronus. Zumindest im Augenblick. Auch wenn er ein Bastard war – dieser Bastard half ihnen immerhin auf unzählige erdenkliche und nicht erdenkliche Arten. Er hatte ihnen die Schriftrollen gegeben, auf denen sämtliche Unsterbliche aufgelistet waren, die mit einem der Dämonen aus der Büchse der Pandora verbunden worden waren. So hatte er den Herren ermöglicht, sie einzufangen, ehe die Jäger es taten. Er war in der Lage, sie in Windeseile an jeden x-beliebigen Ort zu bringen – wie zum Beispiel in die feurigen Tiefen der Hölle. Er hatten ihnen Amulette gegeben, die andere Götter daran hinderten, sie zu beobachten.


  Strider fummelte an besagtem Amulett herum. In der Mitte des unzerstörbaren Schmuckstücks baumelte ein Schmetterling mit rasierklingenscharfen Flügeln, der genauso aussah wie das Tattoo auf der linken Seite seiner Hüfte. Was würden sie ohne Cronus’ Hilfe machen?


  Torin hörte auf zu tippen, wirbelte auf seinem Stuhl herum und blickte zu dem König auf. „Aber Rhea hilft Galen. Und Danika“ – das Allsehende Auge – „hat vorhergesagt, dass Galen dich umbringt. Wenn Danika recht hatte, wird Galen also auch für Rheas Tod verantwortlich sein. Warum sollte deine Frau ihm dann helfen?“


  Gute Frage. Seit einigen Monaten wussten sie, dass Galen Jagd auf Cronus’ Kopf machen würde, aber lange Zeit war ihnen nicht klar gewesen, weshalb. Bis vor ein paar Wochen, als Strider und einige seiner Freunde fünf mürrische Gottheiten, die auch als „die Unaussprechlichen“ bekannt waren, dazu gebracht hatten, ein paar noch fehlende Antworten auszuspucken. Derjenige, der den Unerwähnten den Kopf des Götterkönigs brächte, bekäme die Rute – das letzte Artefakt, das zum Aufspüren der Büchse der Pandora noch fehlte.


  Die Sache hatte nur einen Haken: Jeder der Unerwähnten war zur Hälfte Mensch, zur Hälfte Tier und von Grund auf bösartig. Strider traute ihnen nicht über den Weg.


  Sie waren Cronus’ Sklaven – die im Falle seines Todes freikämen –, und sie würden alles sagen, um freizukommen. Zur Hölle, vielleicht wussten sie nicht einmal, wo die Rute war.


  Außerdem war nicht auszudenken, welche Verwüstung sie anrichten würden, wenn sie ungebändigt wüten könnten. Immerhin verschlangen sie gern Menschen – nur die Knochen spuckten sie wieder aus.


  Die Rute war es nicht wert, einen Weltuntergang zu riskieren. Noch nicht.


  „Wenn Rhea die Jäger hergebeamt hat“, wandte Strider sich an Cronus, „kannst du sie dann woandershin beamen?“ Dafür hätte er sich am liebsten selbst auf die Schulter geklopft. Man sollte ihn Meister der Strategie nennen.


  Das Kopfschütteln des Königs zerschmetterte seine Hoffnung auf eine solche (falls er das mal so sagen durfte: genial erfundene) Auszeichnung. „Sie würde sie bloß wieder herbeamen. Und beim nächsten Mal vielleicht gleich in die Burg.“


  „Okay“, erwiderte Strider und dachte laut nach: „Momentan fehlt uns ein Großteil unserer Streitkräfte. Was bedeutet, dass wir den Jägern gegenüber keinen Vorteil hätten. Was bedeutet, dass wir verlieren könnten. Und das wiederum bedeutet, dass wir uns am besten aufteilen. Ich kann eines der Artefakte nehmen, Reyes kann Danika beschützen, und Lucien und Anya können sich um das verbleibende Artefakt kümmern. Wir werden in verschiedene Richtungen gehen. Die Jäger werden uns nicht alle verfolgen können. Und mit unseren neuen Amuletten …“


  „Ich würd eher sagen ‚Mädchenklunker‘“, warf Torin ein und klang schon wieder mehr wie sein altes, respektloses Ich.


  „Meinetwegen.“ Verdammt. Warum war ihm der Spruch nicht eingefallen? „Mit unseren neuen Mädchenklunkern weiß selbst Rhea nicht, wo wir sind.“


  Cronus strich sich nachdenklich übers Kinn.


  „Was ist mit den anderen?“, fragte Torin, der eine phänomenale Idee sofort erkannte, wenn er sie hörte.


  Im Geiste begann Strider, ein „Meister der Strategie“-Schild für seine Zimmertür zu entwerfen. „Maddox kann Ashlyn irgendwohin bringen. So ausgeprägt, wie sein Beschützerinstinkt ist, wenn es um sie und das Baby geht, hat er wahrscheinlich schon einen Bombenkeller in der Stadt gebaut. Jetzt, wo Gwen von ihrer Reise in die Wolken zurück ist, können sie und Sabin auf sich selbst aufpassen. Die sind nicht in Gefahr. Aeron ist unterwegs auf seiner Mission in die Hölle, und soweit ich weiß, hat Olivia Gwens Platz im Himmel eingenommen. Der Rest, also Kane, Cameo und Paris, kann hier bei dir bleiben und unser Zuhause verteidigen. Gideon kann euch helfen, wenn er wiederkommt.“ Falls er wiederkommt.


  Das wird er. Etwas anderes wollte Strider gar nicht erst glauben.


  Einige Sekunden verstrichen in schwerer, diesmal aber nicht tödlicher Stille.


  „Was ist mit dem vierten Artefakt?“, schaltete sich Cronus wieder ins Gespräch ein. „Wer wird danach suchen?“


  Letzten Endes durften sie den Jägern nicht erlauben, es zu bekommen. Selbst wenn es Cronus den Kopf kostete. „Das kann ich übernehmen“, erwiderte Strider. „Ich nehm den Tarnumhang mit. Dann brauche ich gegen niemanden zu kämpfen, wenn ich’s gefunden hab, sondern kann mir das Ding einfach schnappen und abhauen.“


  Torin zog eine schwarze Augenbraue hoch, und seine grünen Augen leuchteten. „Hast du eine Idee, wo du mit der Suche beginnen willst?“


  Ja, allerdings. Im Tempel der Unaussprechlichen.


  Offenbar spürte Cronus, in welche Richtung seine Gedanken gingen, denn er knurrte abermals.


  „Ich werde dich nicht verraten“ versicherte Strider ihm und hob, wie zuvor Cronus, die Hände. Genau wie Gideon konnte er gut lügen. Aber ob er gerade log oder nicht, wusste er selbst noch nicht. „Ich werde unsichtbar bleiben und zuhören. Wenn die Jäger ankommen oder die Unaussprechlichen die Rute in irgendeiner Form erwähnen, werde ich da sein und sie als Erster finden.“


  Cronus entspannte sich ein wenig. „Sehr gut. Du hast meinen Segen.“


  „Wir sollten die anderen übrigens so schnell wie möglich auf den neuesten Stand und dann auf den Weg bringen“, mischte Torin sich ein. Seine Stimme klang wieder kühl. „Die Jäger haben sich in Bewegung gesetzt.“


  Strider schaute wieder zu den Monitoren und sah, wie die Jäger näher kamen. „Du informierst alle über die aktuelle Situation“, befahl er Torin hastig. „Ich schnapp mir den Umhang und murkse so viele von den Dreckschweinen ab, wie ich auf dem Weg nach draußen erwische.“


  Im Nu war Niederlage wieder glücklich und eifrig.


  Ebenfalls glücklich und eifrig, griff sich Strider ein Messer und eine halbautomatische Pistole – seine liebste Waffenkombination. Die eine machte den Feind kampfunfähig und erlaubte ihm, nah heranzukommen, und die andere vernichtete von Angesicht zu Angesicht.


  Das wird ein Spaß, dachte er grinsend.


  Gütige … Götter. Die Hitze war unerträglich, und der Gestank von Schwefel und Verwesung füllte Amuns Nase. Tausende Schreie attackierten seine Trommelfelle, einer gequälter als der andere.


  Warum hatte er noch mal zugestimmt, mitzukommen?


  Ach ja. Um Legion zu retten. Für Aeron.


  Neben Amun saßen auch er und William in dem kleinen, aber stabilen Boot, das Cronus ihnen gegeben hatte, nachdem er sie hergebeamt hatte. Natürlich hatten sie versprechen müssen, dem Bastard im Gegenzug einen Gefallen zu tun.


  Momentan fuhren sie auf dem Styx – einem der fünf Flüsse der Unterwelt. Sie waren darum bemüht, sich so ruhig und gleichmäßig wie möglich zu bewegen. Denn wenn auch nur ein Tropfen des Wassers auf ihre Haut gelangte, würde ihre Lebenskraft zu schwinden beginnen.


  „Warum hat Luzifer eigentlich Angst vor dir?“, fragte Aeron William und unterbrach damit die Stille, während er behutsam ruderte.


  Der Krieger, der sich im Heck des Bootes zurückgelehnt hatte und an der Spitze seines Messers zupfte, zuckte nur die Achseln. „Ist eben so.“


  „Es gibt immer einen Grund“, bohrte Aeron weiter.


  „Ja, aber das heißt nicht, dass ich immer über diesen Grund sprechen muss.“


  William sorgte dafür, dass sein Geist leer blieb, damit Amun seine Gedanken nicht lesen konnte.


  Die Reise ging schon richtig gut los. Das konnte ja heiter werden.


  Sie mussten dem Fluss bis zu der Stelle folgen, wo er sich mit den vier anderen Flüssen der Unterwelt vereinigte. Mit dem Phlegethon – dem Fluss des Feuers. Dem Acheron – dem Fluss des Leidens. Dem Kokytos – dem Fluss des Wehklagens. Und der Lethe – dem Fluss des Vergessens. Und sie mussten es tun, ohne Charon zu stören, den Fährmann der Unterwelt, der dafür verantwortlich war, die verdammten Seelen der Toten in die für sie ausgewählten Winkel der Hölle zu bringen. Zu den Flammen, in die endlosen Gruben oder zu den Höhlen der Verfolgung.


  Bis vor Kurzem noch hätten sie sich wegen Charon keine Gedanken machen müssen. Aber nachdem Cronus aus dem Tartarus freigekommen war, hatte der Götterkönig dieses Reich in seinen Ausgangszustand zurückversetzt, die „Wiedereinstellung“ seiner Wächter inklusive.


  Wenn Amuns Quellen vertrauenswürdig waren, war Charon nicht mehr als ein wandelndes Skelett. Lebewesen betrachtete er als Abscheulichkeiten und tat sein Bestes, sie auszuradieren. Zu den Toten jedoch war er äußerst zuvorkommend.


  Ich würde euch ja bei den bevorstehenden Strapazen helfen, hatte Cronus ihnen gesagt, kurz bevor sie verschwunden waren, aber ich muss zu eurer Burg zurück, ehe meine Frau noch mehr Schaden anrichtet. Dann hatte er hinzugefügt: Ich wünsche euch viel Glück, und das werdet ihr auch dringend brauchen. Denn du hast Luzifer besiegt, Aeron, und jetzt sinnt er auf Rache.


  Dass er den Teufel persönlich überlistet hatte, war genau der Grund dafür, dass Legion hier gefangen gehalten wurde. Bei ihrem ersten Treffen hatte sie ein himmlisches Gesetz gebrochen und sich an Aeron gebunden. Luzifer hatte vorgehabt, dieses Band zu benutzen, um von ihrem Körper Besitz zu ergreifen und so der Unterwelt zu entkommen. Doch um alle, die er liebte, zu retten, hatte Aeron dem Kriegerengel Lysander erlaubt, ihm den Kopf abzuschlagen und das Band zu sprengen – was Legion hierher zurückgebracht und Luzifers Pläne zunichtegemacht hatte.


  Ist Olivia wütend, dass du ohne sie gegangen bist?, gebärdete Amun, und William übersetzte, bevor er – auf der Suche nach einem anderen Boot – den Blick über das dunkle, trübe Wasser schweifen ließ.


  Unter Aerons violetten Augen zuckte ein Muskel. Der Krieger suchte ebenfalls das Wasser ab. „Ja.“


  „Wie hast du es geschafft?“, erkundigte sich William und klang dabei ausnahmsweise mal nicht frech-vergnügt, sondern einfach nur neugierig. „Ich kenne die Frauen, und dieses Exemplar ist entschlossener als die meisten. Außerdem hast du, was sie angeht – wie soll ich sagen? –, kein Rückgrat.“


  Aeron ignorierte den Seitenhieb. „Lysander hat mir geholfen.“


  Lysander. Ein Engel. Genauer gesagt, ein Elite-Engel. Er war Olivias Mentor, er war derjenige, der Aeron getötet hatte, und er war der einzige Mann, der mächtig genug war, eine findige Frau wie Olivia davon abzuhalten, ihrem Mann zu folgen.


  „Sie wird mich hassen, wenn das hier vorbei ist“, fügte Aeron griesgrämig hinzu.


  Amun fing den Großteil seiner Gedanken auf. Beinah hätte Aeron diesen Trip abgesagt, um zu verhindern, dass so etwas geschähe, doch allein der Gedanke hatte ihm Schuldgefühle bereitet. Olivia war sein Leben, seine Zukunft. Er liebte sie mehr als sich selbst, und auch mehr als seine Freunde. Sie war sein Ein und Alles. Aber er wäre nicht der Krieger, in den sie sich verliebt hatte, wenn er Legion hier ihrem Schicksal überlassen hätte. Doch den Gedanken, die unschuldige Olivia an diesen dunklen, bösen Ort zu bringen, hatte er nicht ertragen können.


  Sie war schon einmal hier gewesen, und damals waren Dämonen über sie hergefallen und hatten ihr die Flügel ausgerissen. Von Zeit zu Zeit plagten diese grauenvollen Erinnerungen sie noch immer, und Aeron wollte nicht, dass sie diese hilflosen Augenblicke jemals wieder durchleben musste. Deshalb hatte er sie mit einem Trick dazu gebracht, bei Lysander zu bleiben, der sie jetzt im Himmel festhielt.


  Trotz allem wäre ein Teil von ihm am liebsten zu ihr zurückgegangen, um sie herzubringen – wenn es das war, was sie wollte. Er hätte alles getan, damit sie ihn nicht hasste.


  „Ja, vermutlich hast du recht“, erwiderte William nach ein paar Gedanken, in denen es um Messer, Scheren und eine Badewanne voll Honig ging. Er zeigte keine Gnade. Aber eigentlich tat er das nie. „Frauen sind nicht gerade bekannt für ihre Bereitschaft zu vergeben. Insbesondere Frauen, die intensiv Zeit mit der niederen Göttin der Anarchie und einem Rudel blutrünstiger Harpyien verbracht haben.“


  Finster starrte Aeron ihn an, doch der Krieger lachte nur. Das Gelächter stachelte Aerons Wut derart an, dass sein Rudern aus dem Takt geriet. Vorsichtig nahm Amun ihm die Ruder aus den Händen und übernahm.


  Wegen des dicken Nebels konnte er nur wenige Meter weit sehen. Trotzdem begann er seitlich allmählich etwas zu erkennen, das wie kleine orangegoldene Nadelstiche aussah. Vielleicht ein loderndes Feuer? Waren sie in der Nähe des Phlegethon?


  Er drehte sich genauso langsam und ruhig um, wie er ruderte, um nach Aeron auch William hinter sich still um Bestätigung zu bitten. Doch als er sich bewegte, bemerkte er mehrere kleine Wellen im Wasser, die nicht von ihrem Boot kamen. Sein Blut erhitzte sich, und das hing nicht mit den zweihundert Grad zusammen, die hier herrschten.


  Vorsichtig befestigte Amun die Ruder in den Halterungen und griff nach seiner Waffe. Aeron und William verstanden die Bedeutsamkeit seiner Geste sofort und taten es ihm gleich.


  „Was siehst du?“, flüsterte William, während sein Blick die Gegend absuchte.


  Aeron legte sich auf den Bauch und starrte ebenfalls angestrengt in die Dunkelheit. Ein Moment verstrich in angespannter Stille. „Da ist noch ein Boot“, flüsterte er zurück. „Ein paar Meter vor uns.“


  Amun öffnete seine Gedanken und erlaubte seinem Dämon, nach jedwedem bewussten Gedankenstrom zu suchen. Alles, was er hörte war: Muss sterben, muss sterben, muss sterben.


  Charon, begriff er in dem Moment, als das andere Boot in Sichtweite kam. Eine Gestalt in einem langen schwarzen Mantel stand in der Mitte. Anstelle von Haaren umgaben Flammen seinen Kopf, und sein Gesicht bestand nur aus Knochen. Schlimmer noch: Mit einem flüchtigen (aber dennoch bis ins Mark gehenden) Blick sah Amun, dass Charons Augen zwei tiefe, dunkle Höhlen waren, in denen Abertausende Seelen zu tanzen schienen … oder sich vor Schmerzen wanden.


  „Ich regle das“, sagte William.


  „Unbedingt“, erwiderte Aeron.


  William stand auf, und das Schiffchen schaukelte. „Du kennst mich, alter Freund. Ich bin’s, William der Geliebte“, rief er. „Wir wollen dir nichts tun. Wir möchten einfach nur vorbei.“


  Alter Freund? William der Geliebte?


  Charon hob beide Hände und zeigte mit knochigen Fingern auf Aeron und William.


  Scheiße, drängten sich Williams Gedanken in Amuns Geist. Ich hätte wohl nicht seine Frau flachlegen sollen, als ich das letzte Mal hier war.


  Na großartig.


  „Was bedeutet es, wenn er mit dem Finger auf einen zeigt?“, fragte Aeron leise.


  „Dass wir auf seiner Abschussliste stehen“, erwiderte William und klang dabei grimmiger, als Amun es je erlebt hatte. „Habt Angst. Habt große Angst.“


  Amun hatte der Wächter ignoriert. Was keinen Sinn … Die Antwort traf ihn wie ein Schlag. Charon spürte den Dämon in Amun, und es war ihm egal, ob er die Hölle betrat oder nicht.


  Genau wie es ihm erst an diesem Morgen egal gewesen war, ob Galen sie betrat. Die Erinnerung glitt durch Amuns Bewusstsein.


  „Ich weiß, dass du Bezahlung verlangst“, hatte Galen gesagt, bevor er einen abgetrennten Kopf in Charons Boot geworfen hatte.


  Charon hatte einvernehmlich genickt und einen Arm nach hinten geschwungen, um Galen vorbeizulassen. Doch Galen hatte sich nicht von der Stelle gerührt und die Zähne aufeinandergebissen. Er hatte über seine Schulter geblickt, dann nach vorn, dann wieder über seine Schulter.


  Wieder hatte Charon den Arm nach hinten geschwungen, um Galen weiterzutreiben.


  Galen hatte sich über das Gesicht gerieben. „Ich kann nicht. Noch nicht. Es gibt da etwas, dass ich vorher noch an der Oberfläche erledigen muss.“ Er ballte die Fäuste. „Jemanden, den ich umbringen muss, ehe dieser Bastard mich umbringt. Aber ich werde wiederkommen. Und wenn ich zurück bin, wirst du dich daran erinnern, dass ich mein Eintrittsgeld schon gezahlt habe.“


  „Äh, Amun, Mann“, sagte Aeron und riss Amun aus seiner beunruhigenden Vision. „Hörst du zu? Hast du irgendeine Idee, was wir tun sollen? William sagt, wir können dem Bastard nicht in die Augen sehen, ohne unsere Seelen zu verlieren, und anfassen können wir ihn auch nicht. Sonst kann er uns zwingen, ihn anzusehen.“


  Amun sah, dass sich Charons Boot zentimeterweise vorwärts bewegte und über seinen knöchernen Fingerspitzen nun Funken erglühten. Töten, töten, töten, dachte der Fährmann. Seine zwanghafte Konzentration verhieß nichts Gutes.


  Welche Möglichkeiten hatten sie? Das mit der Bezahlung würde nicht funktionieren, nicht bei ihnen. Aeron war nicht mehr von einem Dämon besessen, und William war ebenfalls nur ein Unsterblicher. Charon würde sich nicht mit einer Bezahlung zufriedengeben. Nicht, bis sie tot wären. Oder keine Seelen mehr hätten. Und der Fährmann hatte vor, alles Erforderliche zu tun, um einen der beiden Zustände zu erreichen.


  Was er als Erstes plante? Sie nass spritzen.


  Zum Glück hatte Olivia sie mit einem Fläschchen versorgt, das Wasser aus dem Fluss des Lebens enthielt. Diese Kostbarkeit gab es nur im Himmel, und ein einziger Tropfen davon konnte den Auswirkungen dieses Wassers entgegenwirken. Das Problem war nur: Sobald die Flasche leer wäre, wären sie angeschmiert. Sie bekämen nämlich keinen Nachschub. Niemals.


  Besser also, ein Mann nähme einen Tropfen, als drei Männer drei. Außerdem war Amuns Seele an seinen Dämon gebunden, weshalb Charon ihn nicht wollen würde. Was bedeutete, dass Amun der Einzige war, der den Wächter ansehen und berühren konnte, ohne Konsequenzen fürchten zu müssen.


  Was wiederum bedeutete, dass Amun derjenige war, der handeln musste.


  Ich habe eine Idee, gebärdete er. Auf mein Zeichen bringt ihr das Boot ans Ufer.


  „Toll. Zur Abwechslung ist mal jemand anders der Held. Aber was ist das Zeichen?“, fragte William.


  Das. Amun stürzte sich auf Charon und warf sich mit ihm in den Fluss. Brodelndes Wasser verschlang ihn, löste seine Kleidung auf und verätzte seine Haut. Doch er klammerte sich fest an die knochige Gestalt und nahm Charon verbissen in die Zange. Vielleicht machte das Wasser einen Teil der Macht des Fährmanns zunichte, denn Amun verspürte nicht den Drang, ihn anzusehen. Doch der Großteil seiner Kraft blieb. Mit seinen Knochenhänden drückte er ihn nach unten, und diese Hände waren tausendmal heißer als das Wasser – wie Blitze, die direkt in sein Herz jagten und es zum Stillstand brachten.


  Doch Amun ließ nicht los.


  Schon bald begann der Sauerstoffmangel ihm das Hirn zu vernebeln. Er öffnete den Mund, nahm versehentlich einen großen Schluck von dieser schrecklichen, fauligen Brühe und würgte. Der Tod kroch durch seine Adern, zerstörte eine Zelle nach der nächsten und füllte ihn aus mit Fäulnis. Schwächte ihn.


  Charon wand sich aus der Umklammerung.


  Der Fährmann strampelte sich an die Wasseroberfläche zurück, und obwohl Amuns Blick bereits von schwarzen Punkten getrübt wurde, kämpfte auch er sich nach oben. Bevor er sehen konnte, ob Aeron und William in Sicherheit waren, drückte Charon ihn mit einem harten Ellbogencheck auf den Kopf wieder unter Wasser. Amun sah Sterne. Mehr von dem ekelhaften Zeug rann seine Kehle hinunter bis in seinen Magen, der mittlerweile vor Übelkeit brannte.


  Ein zweites Mal kämpfte Amun sich nach oben. In dem Augenblick, als er auftauchte, sog er so viel Luft ein wie möglich. Und das war auch gut so. Sein Boot war außer Sichtweite, und Charon war stinkwütend und fest entschlossen, Amun das Lebenslicht auszupusten. Dämon hin oder her.


  Während Amun Wasser trat, trafen sich ihre Blicke. Die Seelen wirbelten durcheinander, immer schneller und schneller, weiße unscharfe Flecken mit hypnotisierender Wirkung. Und trotzdem verlor Amun seine Seele nicht. Irgendwie gab sein Dämon ihm Halt.


  Bestrafen, bestrafen, bestrafen, dachte die Kreatur. Er packte Amuns Haare und drückte ihn hinunter. Diesmal hatte Amun nicht genug Kraft, um sich zu befreien. Er konnte nur wild um sich schlagen, einen Mundvoll nach dem nächsten schlucken und mit jeder Sekunde, die verstrich, ein bisschen mehr sterben.


  Gütige Götter. War es das für ihn? Seine Muskeln verkrampften, sodass er sich nicht mehr bewegen konnte. Ja, das war es. Das Ende. Sein körpereigenes Betriebssystem fuhr runter. Er hatte so lange gelebt, dass er sich darüber hätte freuen müssen. Aber er hatte sich nie verliebt, hatte nie jemanden so geschätzt, wie seine Freunde ihre Frauen schätzten, und in diesem Augenblick begriff er, dass er um diese verlorene Gelegenheit trauerte.


  In seinem Bewusstsein brüllte Geheimnisse. Er brüllte so laut und lange, dass seine Muskeln wieder zum Leben erwachten. Ich kann nicht aufgeben! Kann! Nicht! Aufgeben!


  Noch nie zuvor hatte sein Dämon mit ihm gesprochen.


  Obwohl es ihn die letzten Kraftreserven kostete, trat Amun


  Charon so kräftig in die Brust, dass dieser davonwirbelte. Dann schwamm er nach oben und in die entgegengesetzte Richtung. Er sah nach links und nach rechts und erblickte das Ufer, wo William mit irgendeinem leuchtenden Stab winkte.


  Entschlossen schwamm er auf das Licht zu. Bis Charon ihn am Knöchel packte und stoppte. Erneut brüllte Geheimnisse. Muss … kämpfen …


  Geheimnisse griff sogar mit seinen mentalen Klauen nach dem Fährmann und entfesselte in seinem Geist einen Strom schöner Bilder. Sie zeigten die wenigen glücklichen Geheimnisse, die Amun besaß. Geheimnisse, die Menschenleben gerettet hatten. Geldspenden. Organspenden. Liebe auf Distanz.


  Charon ließ ihn los und hielt sich die knochigen Schläfen. Keuchend und noch immer sterbend, erreichte Amun das Ufer.


  William streckte die Hand nach ihm aus, doch Aeron hielt ihn zurück. „Du darfst ihn nicht anfassen. Das würde dich ebenfalls schwächen.“


  Amun fiel auf den Boden, und scharfe Steine bohrten sich in seinen nackten, mit Blasen übersäten Rücken.


  „Mach den Mund auf“, befahl Aeron. Er dachte: Ich habe noch nie einen Mann in so einem Zustand gesehen. Wird das Wasser ausreichen, um ihn zu retten? Oh Götter. Wie konnte ich ihn nur hierherbringen? Wenn er stirbt, ist es meine Schuld.


  Amun fehlte die Kraft, zu gehorchen. Das kühle Wasser, das Aeron ihm in den Mund hatte träufeln wollen, lief über seine Wange. Und verdammt noch mal! Das war mehr gewesen als ein Tropfen.


  „Aufmachen, sonst mach ich es für dich“, grollte William. Und er meinte, was er sagte.


  Endlich schaffte Amun es mit letzter Kraft, seine Kiefer auseinanderzubringen. Eine Sekunde später floss ein kühler Strom in seinen Mund und verjagte allmählich die Schwäche und das Brennen.


  „Das reicht“, meinte William. „Es ist kaum noch was übrig.“


  „Ob er …“


  „Er packt das. Die verbrannte Haut heilt schon wieder, siehst du?“


  „Ja, aber wie lange …“ Unvermittelt hörte Aeron auf zu sprechen.


  Wenige Meter entfernt krächzten Stimmen. Amun brauchte nicht hinzusehen, um zu wissen, dass mehrere rote Augenpaare hinter blutverschmierten Felsen hervorlugten. Er konnte auch ihre Gedanken hören: Frischfleisch.


  14. KAPITEL

  



  Wieder auf den Beinen und in Kampfform, dachte Gideon am nächsten Abend. Na ja, vielleicht war „Kampfform“ ein wenig zu viel gesagt. „Gerade so durchhaltend, aber sich zwingend, weiterzugehen“ war die weitaus treffendere Beschreibung. Er führte Scarlet in Cronus’ Palast durch einen Geheimgang nach dem anderen und stolperte alle paar Schritte über seine eigenen Füße.


  „Bist du sicher, dass du okay bist?“, fragte Scarlet und drückte seine Hand.


  „Natürlich“, log er problemlos. Auf keinen Fall würde er umkehren und zurück in dieses Schlafzimmer gehen. Erstens würde er dann wieder mit ihr schlafen, und dazu war keine Zeit – und was noch viel schlimmer wäre: Sie müsste die ganze Arbeit erledigen, und er stünde wie ein Trottel da. Ein noch größerer Trottel, als er ohnehin schon war. Und zweitens wartete die Rache.


  „Super. Es geht dir total dreckig. Wir sollten umkehren und …“


  „Nein.“


  „Argh! Du machst mich wahnsinnig. Aber weißt du auch wirklich, wo wir hingehen?“, fragte sie als Nächstes.


  Sie war definitiv keine Frau, die still vor sich hin litt.


  „Nein.“ Tausende Jahre waren vergangen, seit er zuletzt in dieser himmlischen Zitadelle gewesen war, doch er erinnerte sich noch genau an ihre versteckten Flure. Als Mitglied von Zeus’ zuverlässiger Elite hatte er sie schließlich oft genug benutzt. Er hatte den König heimlich zu seinen Mätressen bringen müssen und die Mätressen zum König und sich gleichzeitig nach möglichen Anschlagsplänen gegen seine Majestät umhören und nach Spionen umsehen müssen. Dann und wann war es hilfreich, dass viele der Wände Einwegspiegel waren.


  „Wie wunderschön“, sagte Scarlet auf einmal staunend und fasste nach seinem Arm, damit er stehen bliebe.


  „Das können wir alles später angaffen.“ Das würden sie natürlich nicht können. Sie wären viel zu beschäftigt damit, den Mörder ihres Sohnes zu foltern. Denk nicht daran, ehe du die Drecksau gefunden hast. Sonst würde die Wut nicht nur ihn auffressen, sondern auch seine letzten Energiereserven.


  Sie wusste, was er meinte – dass sie nicht zurückkommen würden. „Aber ich … so was hab ich noch nie gesehen.“


  Das stimmt, dachte er mit einem tiefen Stich des Bedauerns. Obwohl sie die Tochter einer Königin war, war sie ihr ganzes Leben wie eine Sklavin behandelt worden. Ihr Geburtsrecht war ihr nicht nur zu Zeiten aberkannt worden, als alle Titanen eingesperrt gewesen waren, sondern auch nachdem sie sich endlich befreit hatten. Diese Arschlöcher! Er ging etwas langsamer, um ihr Gelegenheit zu geben, sich alles anzusehen: die Kronleuchter aus Sternenstaub, die glänzenden marmornen Wasserfälle und die Orchideenblüten, die direkt aus den Wänden sprossen.


  Wie hatte ihre Mutter ihr das vorenthalten können? Wie hatte die Frau, die sie zur Welt gebracht hatte, sie so mies behandeln können?


  So wie du deinen eigenen Sohn behandelt hast?


  Gideon schob den Unterkiefer mahlend hin und her. Irgendjemand hat mir alle Erinnerungen an ihn gestohlen, verflucht.


  Doch das linderte seine Schuldgefühle nicht. Er hätte sich an diesen wertvollen Jungen erinnern müssen. Zumindest irgendein Teil von ihm. Doch wann immer Bilder von Scarlet in Gideons Bewusstsein aufgeblitzt waren – von Steel waren niemals welche darunter gewesen. Er hatte keine einzige Tätowierung, die seinen toten Sohn zeigte und ehrte.


  Ich bin der schlechteste Vater auf der ganzen verdammten Welt.


  Lügen hatte zu dem Thema nichts zu sagen. Es war, als kümmerte der Junge ihn nicht die Bohne, egal ob am Leben oder tot, ob Wahrheit oder Lüge.


  Aber Steel konnte keine Lüge sein. Niemand hätte den Schmerz spielen können, den Scarlet bei der bloßen Erinnerung an seinen Tod gezeigt hatte. Nicht einmal die Schauspieler, die sie so anschmachtete.


  Mit der freien Hand rieb Gideon sich über den Kopf. Selbst jetzt konnte er sich nicht an sein Leben mit Scarlet erinnern. Konnte sich auf Teufel komm raus nicht erinnern, obwohl ihre Trauung das Wundervollste war, dem er je beigewohnt hatte. Sie hatte von innen heraus geleuchtet. Und wie. Vor Liebe, Versprechen … Hoffnung. Allein beim Gedanken daran empfand er Demut.


  Und ja, er wollte, dass sie ihn wieder so ansah. Auch wenn er es nicht verdient hatte – gegen dieses Verlangen war er machtlos.


  Er befühlte das Schmetterlingsamulett, das er sich wieder umgelegt hatte. Den Göttern sei Dank, dass Scarlet es gefunden und zu ihm gebracht hatte. Obwohl sie jeden Grund hatte, ihn zu hassen, hatte sie an ihn gedacht und nach ihm gesucht.


  Sie war wirklich viel zu gut für ihn.


  „Kannst du dir vorstellen, hier zu leben?“, fragte sie verwundert. Und in die Verwunderung mischten sich Bedauern und Traurigkeit. „Ich meine, ich war gezwungen, in Höhlen und Gruften zu leben, obwohl das hier mein Vermächtnis war. Wow. Einfach nur wow.“


  „Glaub mir, ich ziehe es nicht vor, auf der Erde zu leben.“ Hier war er nur einer von abertausend anderen, die genauso stark waren wie er. Wenn nicht noch stärker. Dort war er ein mächtiger Mann.


  Er wollte, dass Scarlet ihn als allmächtig sah. Er wollte ohne Probleme für sie sorgen können.


  Zur Hölle, vielleicht würde er ihr sogar einen eigenen Palast kaufen. Oder nein, er würde das verdammte Ding mit bloßen Händen bauen.


  „Fantastisch.“ Sie zog die Hand aus seiner, blieb stehen und presste die Handflächen gegen das Glas. Ihre Kette klirrte. „Die Leute lesen tatsächlich in diesen Sesseln?“


  Er blieb neben ihr stehen und seufzte. „Lass dir ruhig Zeit. Wir brauchen Cronus’ Zimmer nicht so schnell wie möglich zu erreichen. Er wird nicht bald wieder zu mir kommen, und wir müssen bis dahin nicht über alle Berge sein.“


  „Das weiß ich, aber warum müssen wir es überhaupt riskieren, in sein Zimmer zu gehen?“ Ihr Blick klebte an den schweren Samtvorhängen und den üppig vergoldeten Tischen, die das unbenutzte Wohnzimmer schmückten. Nein, nicht unbenutzt, bemerkte er. Jemand – ein großer blonder Mann – ging zu einem Bücherregel. „Kann er uns hören?“, flüsterte Scarlet.


  Wollte sie das? „Ja.“


  „Oh. Gut. Dann können wir ihn ja in Ruhe anschmachten.“


  Er kannte den Gott nicht, doch das hielt Gideon nicht davon ab, den Kerl von diesem Moment an zu hassen.


  „Aber egal. Zurück zu meiner Frage“, fuhr sie fort. „Warum können wir nicht direkt das Gefängnis ansteuern?“


  „Weil wir kein Sklavenhalsband brauchen, um die Tore des Tartarus zu öffnen.“


  „Nein, zum Teufel! Ich werde kein Sklavenhalsband tragen. Nie wieder!“


  „Wir müssen es tragen, du Blitzmerker, und nicht nur in der Hand halten. Aber hast du eigentlich keine Ahnung, wer das ist?“ Damit ich den Namen des Mannes kenne, den ich als Nächstes töte.


  „Sicher. Das ist Hyperion, der titanische Gott des Lichts. Der ist umwerfend, oder?“


  Zum Teufel mit ihr und ihrer Vorliebe für Blonde. „Das Gesicht kam mir vielleicht bekannt vor, aber der Name sagt mir nichts. Ich weiß also nicht, dass Hyperion ein Soziopath ist. Er genießt es nicht, Unsterbliche anzuzünden, nur um sie brennen zu sehen und schreien zu hören.“


  „Sexy.“


  „Du hast ihn nicht im Gefängnis getroffen?“, fragte er zähneknirschend.


  „Getroffen schon. Aber wir waren nicht in derselben Zelle. Leider.“


  Falls Scarlet daran dachte, einen anderen Mann so zu küssen, wie sie Gideon geküsst hatte – falls sie daran dachte, einem anderen zu erlauben, sie so anzufassen, wie Gideon sie angefasst hatte –, wäre verbrannt zu werden ihre geringste Sorge. Im Augenblick gehörte sie zu Gideon. Sie war seine Frau. Und er teilte nicht. Jedenfalls nicht mehr.


  Mit finsterem Blick ergriff er ihre Hand und zog Scarlet vorwärts. „Das reicht nicht.“ Seine Schritte waren kurz und scharf, und seine Stiefel donnerten auf dem Onyxboden. Als sie um eine Ecke bogen, kam der nächste Raum in Sicht. Ein Ballsaal. Glitzernde, nur schemenhaft zu erkennende Gestalten schossen hin und her, während sie den gesamten Bereich abstaubten und polierten.


  Hinter der nächsten Ecke erhob sich eine steile Steigung, und obwohl seine nach wie vor müden Oberschenkel schrecklich brannten, verlangsamte Gideon seinen Schritt nicht. Seine wachsende Wut gab ihm Kraft. Wut, nicht Eifersucht. Eifersucht kannte er gar nicht.


  „Und, wer bist du heute nicht?“ Das hatte er sie noch gar nicht gefragt. Doch wie jedes Mal konnte er, einmal nachgefragt, an nichts anderes mehr denken. Sag Lord. Du solltest verdammt noch mal lieber Lord sagen.


  „Scarlet … Hyperion. Ja, das hört sich doch schön an.“


  Genug! Oben an der Steigung blieb Gideon stehen und wirbelte herum. Als Scarlet in ihn hineinlief, packte er sie bei den Schultern und schüttelte sie. Sie hielt den Blick abgewandt und … War das … war sie …? Tatsächlich. Ihre Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. Sie war dabei, sich ein lautes Lachen zu verkneifen, die kleine Hexe.


  Gideons Wut verflog, und er ließ Scarlet los. Wut, keine Eifersucht. „Du bettelst nicht geradezu darum, dass ich dir den Hintern versohle. Weißt du das eigentlich nicht?“


  „Ich …“ Mit einem verblüfften Luftholen brach sie mitten im Satz ab. Und schon presste sie sich gegen den Einwegspiegel, der die Rückwand eines neuen Raums bildete. Jegliche Belustigung war vergessen. „Das ist Mnemosyne. Meine Tante.“


  Nee-mo-süh-ne. Seltsamer Name. Er folgte Scarlets Blick. In einem opulenten Schlafzimmer aus Kirschholz und golddurchzogenem Marmor saß eine schlanke Blondine auf einem zerwühlten rosa Bett. Ihr Haar fiel ihr in unschuldigen Locken bis zur Rückenmitte. Im Kontrast dazu trug sie ein aufreizendes schwarzes Kleid, das auf Höhe der Oberschenkel tief geschlitzt war.


  „Wir sind nicht in Eile, erinnerst du dich?“ Er schlang einen Arm um Scarlets Taille. Das hatte er sich bisher nicht getraut. Sie hätte ihn nur zurückgewiesen. Doch eben noch hatte sie ihn aufgezogen, und jetzt war sie abgelenkt. Das musste er einfach ausnutzen – er konnte nicht anders. Er wollte sie berühren. Und zwar schon die ganze Zeit.


  „Ich muss mit ihr reden, Gideon. Bitte.“ Sie warf ihm einen kurzen, flehenden Blick zu. „Sie ist die Göttin der Erinnerung und könnte wissen, wer mit deinem Gedächtnis Schindluder getrieben hat. Oder zumindest, wie derjenige es getan hat. Götter, ich fasse es nicht, dass ich nicht vorher schon daran gedacht habe, sie zu fragen.“


  Zum ersten Mal hatte Scarlet ihn um etwas gebeten, und er stellte fest, dass er ihr – Zeitnot hin oder her – nichts abschlagen konnte. „Sicher, dass du ihr nicht vertrauen kannst?“


  Scarlet runzelte die Stirn und neigte den Kopf zur Seite. Ihr Blick glitt an ihrer Tante vorbei und aus dem Zimmer hinaus an einen Ort, den er nicht erreichen konnte. „Sie war immer nett zu mir. Moment. Jedenfalls denke ich das. Sie hat mich immer in den Arm genommen, wenn ich traurig war. Denke ich. Meine Erinnerungen an sie sind irgendwie vernebelt.“


  Vernebelt. Das klang so gar nicht nach Scarlet. Normalerweise erinnerte sie sich an jedes götterverdammte Detail.


  Sie sah Gideon lange in die Augen, und ihr Stirnrunzeln wurde stärker. „Moment. Was habe ich gerade gesagt?“


  Daran konnte sie sich auch nicht erinnern? „Wir haben nicht über deine Tante gesprochen.“


  „Meine was?“


  Er blinzelte irritiert. Sie konnte sich nicht an eine Unterhaltung von vor zwei Sekunden erinnern? Merkwürdig. Und falsch.


  Nachdenklich sah er wieder zu ihrer Tante. Die Göttin der Erinnerung, hm? Gideon hatte noch nie mit der Frau zu tun gehabt. Sie war eingesperrt gewesen, bevor man ihn erschaffen hatte, und ihm waren nie irgendwelche Gerüchte über sie zu Ohren gekommen. Ob gute oder schlechte.


  Scarlet folgte seinem Blick. „Oh, guck mal, Gideon! Das ist meine Tante Mnemosyne.“ Sie platzte schier vor Eifer, während sie auf und ab hüpfte. „Sie ist die Göttin der Erinnerung. Vielleicht kann sie uns sagen, wie man dir deine Erinnerungen genommen hat.“


  O-kay. „Scar. Sieh mich nicht an.“


  Langsam drehte sie den Kopf und sah ihm in die Augen. „Was ist?“


  „Wer ist nicht in dem Zimmer?“


  Sie blinzelte genauso irritiert wie kurz zuvor er. „In welchem Zimmer?“


  Er legte ihr die Hand unters Kinn und drehte ihren Kopf zurück zum Fenster, sodass sie wieder in den Raum schaute. Sie keuchte. „Gideon! Weißt du, wer das ist? Das ist die Göttin der Erinnerung, und vielleicht kann sie uns sagen, wie sich jemand an deiner Erinnerung zu schaffen gemacht haben könnte.“


  Sein Magen verkrampfte sich. Offensichtlich hatte sich jemand – Mnemosyne selbst? – an Scarlets Erinnerung zu schaffen gemacht. Denn wenn sie ihre Tante nicht vor Augen hatte, konnte sie sich an diese Frau nicht erinnern.


  War es möglich, dass Mnemosyne auch Gideon die Erinnerung geraubt hatte?


  Es gab nur einen Weg, das herauszufinden.


  Wut. Unbändige Wut. „Gib mir … keine Minute, um mir zu überlegen, wie wir uns ihr am besten nähern. Okay? Und hör auf, deine Tante anzusehen, egal, was passiert.“


  „Ich … okay.“ Sie versuchte, ihn anzusehen, doch er legte ihr die Hand auf den Kopf und hielt ihn fest. „Schon gut. Ich werde mich nicht rühren. Aber warum willst du, dass ich sie weiter ansehe?“


  „Tu es einfach nicht.“ Er wollte nicht, dass sie wieder vergaß.


  Er ließ die Arme sinken, während er ihre Möglichkeiten abwägte. Es gab eine Tür, die von dem Geheimgang ins Zimmer führte. Genau genommen gab es zu jedem Raum im Palast einen solchen geheimen Eingang. Aber er wollte diese Tür nicht benutzen, damit Mnemosyne nicht von dem Gang erfuhr – nur für den Fall, dass sie nicht bereits davon wusste. Solange er geheim war, konnte er ihn als Fluchtweg benutzen. Was ihnen im Grunde nur eine Option ließ: warten.


  Hindernis Nummer eins: Er und Scarlet müssten warten, bis die Göttin das Zimmer verließ, würden dann hineinschleichen und wiederum warten, bis sie zurückkam. Das könnte eine Menge Probleme verursachen – denn sie mussten Cronus’ Schlafzimmer unbedingt erreichen, ehe der König bemerkte, dass sie fort waren.


  Natürlich war es möglich, dass Cronus die Sklavenhalsbänder irgendwo anders aufbewahrte, doch Gideon bezweifelte das. Der König hätte sie bestimmt gerne griffbereit, falls er sich entschloss, jemand Neues zu versklaven.


  Hindernis Nummer zwei: Scarlet würde bald schlafen müssen, und das würde ihn zwingen, weitere zwölf Stunden zu bleiben. Mindestens. Und das war etwas länger, als er geplant hatte.


  Das einzig Gute war, das Cronus sie nicht finden würde. Sie konnten sich überall verstecken. Doch das hieß nicht, dass sie entkommen würden.


  „Warum tust du das noch gleich?“, ertönte plötzlich eine Frauenstimme aus dem Zimmer. Aber Mnemosyne hatte ihre Lippen nicht bewegt. Beim näheren Hinschauen entdeckte Gideon, dass eine zweite Frau soeben aus dem begehbaren Kleiderschrank gekommen war. Eine Dienerin?


  „Jetzt, wo Atlas weg ist“, erwiderte die Göttin gelangweilt, „brauchte ich einen Lover.“


  Atlas, der Titanengott der Kraft. Einst hatte er versucht, aus dem Tartarus zu fliehen, und Gideon hatte geholfen, ihn zu fangen und wieder einzusperren. Und das war alles andere als einfach gewesen. Niemand hatte sich je so vehement gewehrt.


  Wohin war er wohl gegangen?


  „Aber ausgerechnet Cronus?“ Ein Paar schwarze Stilettos baumelten von den Fingern der Dienerin, während sie auf das Bett zuging. Sie war groß und schlank und hatte kurze braune Haare, die sich um ihren Kopf lockten. Ihre Kleidung war einfarbig blau, und sie trug kein einziges Schmuckstück. „Du bist erst seit sechs Tagen seine Mätresse, und schon hat er dich für irgendeinen Mann aus deinem Zimmer geworfen.“


  „Das weiß ich selbst“, keifte die Göttin.


  „Weißt du inzwischen, wer dieser Mann ist?“


  „Nein, aber das ist nur eine Frage der Zeit.“


  „Ist Cronus …?“


  „Auf Experimentierkurs mit einem männlichen Lover? Wer weiß? Auch das werde ich herausfinden und den Mistkerl umbringen, wenn es so ist.“


  Die Frau seufzte. „Deine Schwester wird dir nie vergeben, dass du ihren Platz an der Seite des Königs eingenommen hast.“


  Mnemosyne lachte sorglos. „Ach, Leto, du Dummkopf. Meine Schwester wird mir keinen Ärger machen. Ganz gleich, was ich tue.“


  Aha. Der Name war ihm ein Begriff. Leto war die untergeordnete griechische Göttin der Sittsamkeit. Sie war eine von Heras persönlichen Dienerinnen gewesen und hatte dennoch zwei Kinder mit Zeus gezeugt und geboren. Als die ehemalige Königin von Zeus’ Untreue erfahren hatte, war Leto ihr ganzer Hass zuteilgeworden. Hera hatte sogar versucht, sie zu töten, weshalb Leto mit den Titanen eingekerkert worden war und später höchstwahrscheinlich versucht hatte, Cronus bei der Wiedereroberung des Throns zu helfen.


  Leto ging vor Mnemosyne auf die Knie und zog ihr die Schuhe an. „Aber wie kannst du dir da so sicher sein?“


  „Ich bin’s eben.“


  „Aber …“


  Mnemosyne legte die Stirn in Falten und stand auf. „Du fängst an, mich zu nerven. Geh jetzt.“


  Leto errötete, richtete sich jedoch auf und verließ das Zimmer.


  Auf klickenden Absätzen schlenderte Mnemosyne zu dem bodentiefen Spiegel direkt vor Scarlet und Gideon, drehte sich hin und her und betrachtete sich eingehend.


  „Perfekt“, flüsterte sie zufrieden.


  Scarlet streckte die Hand aus, berührte das Glas und zeichnete mit den Fingern die Wangenkontur der Frau nach. „Wie sie mit Leto gesprochen hat … das passt nicht zu ihr. Sie ist sanft. Sie ist immer freundlich. Das … denke ich jedenfalls. Ich meine, obwohl alles in mir sagt, dass sie mich immer umarmt und mir liebe Worte ins Ohr geflüstert hat, kann ich irgendwo in meinem Kopf sehen, dass sie mich zu Boden gedrückt hat. Ja. Das hat sie. Sie hat mich runtergedrückt. Das kann ich jetzt sehen.“


  „Werden deine Erinnerungen undeutlicher?“ Deutlicher, meinte er.


  Sie verstand. „Ja. Je mehr ich sie ansehe, umso klarer werden sie. Sie hat mich nicht nur nach unten gedrückt – sie hat mich sogar getreten, als ich am Boden lag!“


  Erstens: Dafür würde die Schlampe bezahlen. Zweitens: Scarlets Erinnerung kam in überraschendem Tempo zurück. Und irgendetwas sagte ihm, dass sie diesmal nicht wieder ausgelöscht würden, sobald sie sich abwandte. Götter, wenn es für ihn doch nur ebenso leicht wäre. Einfach über irgendetwas nachdenken, und Bumm – alles wieder da. Jedes kleinste Detail. Er hätte sich so gern an jeden kostbaren Moment mit Scarlet und Steel erinnert.


  „Mach dir Sorgen, Scar.“ Mach dir keine Sorgen. „Du kannst bald nicht mit ihr reden.“


  „Danke.“ Sie strahlte ein so intensives Verlangen aus, dass es in seiner Brust zu schmerzen begann. „Es gibt so einiges, das ich sie fragen möchte. Über die Sache mit dem Schubsen und Treten. Über dich. Was … Was, wenn sie diejenige ist, die dir wehgetan hat?“


  Was, wenn. Ja, er hatte auch so einige Fragen auf Lager. Und verdammt – während er auf seine Antworten warten konnte, wollte er nicht, dass Scarlet es musste. Irgendeine andere Möglichkeit musste es doch geben, in dieses Zimmer zu gelangen.


  Er blickte den Gang hoch, der noch vor ihnen lag, und sah diverse andere Türen. „Bleib hier“, sagte er, als ihm plötzlich die Idee kam. Komm mit. Er zog sie mit sich. Im nächsten Zimmer tummelten sich mehrere Diener, doch der Raum dahinter war leer. Perfekt. Sie konnten den Geheimgang verlassen, ohne dass jemand es mitbekam, zum Zimmer ihrer Tante zurückgehen und durch die Vordertür eintreten. Falls ein schneller Aufbruch nötig würde, könnten sie so noch immer in den Geheimgang entkommen.


  Gideon drehte den Knauf und war erleichtert, als sich die Tür geräuschlos öffnen ließ.


  Als sie in dem Zimmer standen, schloss er die Tür und sah zu, wie das Türblatt mit der verspiegelten Wand verschmolz. Dann sah er Scarlet an und legte einen Finger auf die Lippen. Leise. Dieses Zimmer mochte leer sein, doch er hatte nicht vergessen, dass sich nebenan Leute aufhielten.


  Sie nickte.


  Das makellose Federbett zu ignorieren war schwer – er konnte sich in allen schmutzigen Einzelheiten vorstellen, wie Scarlet darin auf ihm saß und zügellos seinen steinharten Schwanz ritt –, doch er schaffte es, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Wie geplant gingen sie ein Stück zurück. Im Flur huschten mehrere Elementargeister mit ihren Reinigungsutensilien vorbei. Gideon tat, als gehörte er hierher, und ignorierte sie. Bei all den Unsterblichen, die sich in diesem Palast bewegten, waren sie fremde Gesichter vermutlich gewohnt.


  Mnemosynes Tür war geschlossen. Und allmählich ging es ihm gehörig auf die Nerven, ihren Namen auszusprechen – sei es auch nur in Gedanken. Aber dank seines Wahrheitsfluchs wäre er ohnehin niemals in der Lage, ihn auszusprechen. NeeMo würde reichen müssen. Außerdem meinte Scarlet sich zu erinnern, wie diese Frau sie zu Boden geworfen hatte, und das machte die Schlampe eindeutig zu Gideons Feindin.


  „Ich übernehme das Reden“, sagte er.


  „Den Göttern sei Dank. Ich wollte nichts sagen, aber jetzt, wo du es von dir aus angesprochen hast … Sie würde dich niemals verstehen, weshalb du uns beiden einen großen Gefallen tust, wenn du mich reden lässt.“


  Er drückte ihr einen festen Kuss auf die Lippen, ein stummes Danke. Dann griff er mit der freien Hand nach einem Dolch und stürmte ins Zimmer.


  Die Göttin schnappte nach Luft, als sie zu ihm herumwirbelte. Mit einer Hand fasste sie sich ans Herz. „Was …“


  „Hallo, Tantchen“, begrüßte Scarlet sie. „Hast du mich vermisst?“ Er war stolz auf sie. In ihrer Stimme lag eiserne Entschlossenheit.


  Die blauen Augen der Göttin weiteten sich. „S-Scarlet?“


  „Leibhaftig.“


  „Wie bist du hier hochgekommen?“ Sie konnte ihre Empörung nicht verbergen. Genauso wenig wie ihre Angst. „Deine Mutter …“


  „Spielt keine Rolle“, unterbrach Scarlet sie. „Wir haben Fragen, und du hast die Antworten. Antworten, die du uns geben wirst.“


  Braves Mädchen.


  NeeMo schluckte. Dann lachte sie dünn. „Aber natürlich. Und natürlich habe ich dich vermisst. Ich liebe dich über alles. Das weißt du doch. Ich würde alles für dich tun, genau wie damals, als du noch ein Mädchen warst. Weißt du noch?“


  Ein Augenblick verstrich. Scarlet neigte den Kopf zur Seite und presste die Lippen aufeinander, als ob sie über etwas Wichtiges nachdachte. Ihre Kriegerhaltung entspannte sich leicht. „Ich … Ja. Ja, das weiß ich noch. Du warst immer so nett zu mir.“


  Gideon drückte ihre Hand. Verlier jetzt nicht unser Ziel aus den Augen, Süße. Sie sah die Göttin direkt an. Eigentlich sollte sich ihr Verstand klären und nicht hinter einem Schleier verschwinden. Richtig? So hatte es jedenfalls im Gang funktioniert.


  „Ich bin ja so froh, dass du dich daran erinnerst.“ NeeMo öffnete die Arme – der Inbegriff der liebenden Tante. „Und jetzt komm her, und nimm deine Lieblingstante in den Arm.“


  Scarlet befreite sich aus seinem Griff und schritt eilig auf sie zu. „Es tut mir so leid, dass wir dir Angst gemacht haben. Wir werden dir nichts tun, das schwöre ich.“


  Gideon versuchte, sie zu packen, doch sie war schon außer Reichweite und warf sich in die Arme ihrer Tante – und er war gezwungen zuzusehen, wie sich der Blick der Göttin mit süffisanter Befriedigung füllte. Sie ist auf jeden Fall eine Schlampe, dachte er. Außerdem war sein Dämon auf einmal total durchgedreht. Auf positive Art. Er mochte sie.


  Nur pathologische Lügner hatten diese Wirkung auf ihn.


  „Ich bin ja so glücklich, dich zu sehen“, fuhr Scarlet selbstvergessen fort. NeeMo anzusehen war offenbar nicht von Bedeutung, wenn man sich mit ihr im selben Raum befand. Oder wenn sie einen absichtlich in die Irre führte.


  „Und ich bin so … froh, dass du lebst.“


  Eine Lüge. Das hörten sowohl er als auch sein Dämon.


  Die Hexe würde dafür bezahlen, dass sie mit seiner Frau spielte. Bisher hatte er das nur gedacht, aber jetzt wurde aus dem Gedanken ein unbändiges Verlangen.


  „Also. Erzähl mir von dem Mann, den du mitgebracht hast.“ Die Göttin richtete ihren Blick auf Gideon und musterte ihn eingehend. Auf ihrer Miene spiegelte sich Wiedererkennen, dicht gefolgt von Angst. „Du. W-was machst du hier? Mit Scarlet? Welche Fragen hast du an mich?“


  Er fuhr sich mit der Zunge über die Zähne. Sie kannte ihn, und sie hatte erwartet, dass er sich von Scarlet fernhalten würde. „Scar, Teufel“, sagte er und bedeutete ihr mit einem Winken, zu ihm zurückzukommen. „Frag sie nicht, ob sie an meinen Erinnerungen rumgemacht hat.“


  Plötzlich überlagerte die Panik jede andere Emotion auf dem Gesicht der Göttin. Sie straffte die Schultern und erstarrte. „Scarlet, meine Süße. Dein Freund ist ziemlich unhöflich. Und traurigerweise verhält er sich nicht zum ersten Mal so, nicht wahr?“ Mit den Daumen machte sie kreisende Bewegungen auf Scarlets Schläfen. „Obwohl du dich so bemüht hast, ihm Manieren beizubringen.“


  „Gideon“, rügte Scarlet ihn, ließ ihre Tante los und drehte sich zu ihm um. Ihre Augen waren glasig und zu schmalen Schlitzen verengt. „Wie kannst du es wagen, meine Lieblingstante so zu behandeln? Ich hab dir doch schon tausendmal gesagt, du sollst respektvoll mit meiner Familie umgehen.“


  Äh. Wie bitte?


  NeeMo blieb hinter ihr stehen. Sie war größer als Scarlet und überragte sie, was sie jedoch nicht davon abhielt, sie als Schild zu benutzen.


  „Frag sie nicht!“, blaffte er.


  Scarlet blinzelte. Das Glänzen verschwand aus ihren Augen. „Fragen? Was …“


  Eine jetzt zitternde NeeMo legte eine Hand auf Scarlets Schulter. „Scarlet. Du weißt, dass ich dich liebe. Du weißt, dass ich dir niemals wehtun könnte. Und nun weißt du auch, zu meinem großen Bedauern, dass Gideon dich benutzt hat, um zu mir zu gelangen. Er und ich waren mal ein Paar, und er wollte mich immer zurück. Hab ich nicht recht? Darüber haben wir doch schon gesprochen.“


  Lügnerin!


  Und dennoch summte jedes ihrer Worte derart vor Energie, dass sogar Gideon fast glaubte, er hätte Scarlet benutzt, um hierher zu gelangen. Dass er Scarlet und ihre Tante die ganze Zeit über hatte töten wollen. Weil niemand NeeMo haben sollte, wenn er sie nicht haben konnte.


  Lügen lachte euphorisch, und in Gideon blitzte plötzlich etwas auf. Klein und undeutlich, aber trotzdem da. Ein Bild von Gideon, der auf und ab ging, während er sich einen Plan zurechtlegte. Und je genauer er sich das Bild ansah, desto detaillierter wurde es. Er war in seinem Zimmer in Budapest gewesen, und er hatte …


  Wieder lachte Lügen. Ich hasse es, ich hasse es, ich hasse es.


  Diesmal irritierten ihn seine Gedanken. Wenn Lügen diese Bilder so sehr „hasste“, bedeutete es, dass sie gefälscht waren. Und wenn sie gefälscht waren, bedeutete das, dass NeeMo sie ihm eingepflanzt hatte. Und wenn NeeMo sie ihm eingepflanzt hatte …


  „Du hast mich benutzt“, keuchte Scarlet. Die Erkenntnis des puren Verrats füllte ihren Blick, als sie ihn ansah.


  Waren dieselben gefälschten Bilder in ihrem Bewusstsein aufgeflackert? Aber natürlich, dachte er. NeeMo war mächtiger, als er gedacht hatte. „Teufel, du musst mir nicht glauben. Ich würde deine Tante nicht töten, wenn du vor ihr stehen würdest.“ Komm schon, Liebling. Geh weg von ihr, und ich mach sie kalt.


  „Wie kannst du mir das nur antun?“, brachte Scarlet heiser hervor. „Wie konntest du mich nur benutzen, um meine Tante zurückzugewinnen – nach allem, was du mir schon angetan hast?“


  „Ich habe nie …“ Mist. Er konnte es nicht sagen. Er konnte nicht die Wahrheit sagen. „Ich finde deine Tante wunderschön.“ Versteh, was ich sage, bitte versteh es. „Du bist nicht die Einzige, die ich will.“


  Jetzt grinste NeeMo, und jegliche Angst war verschwunden, als sie hinter Scarlet hervortrat. „Ich hole jetzt Hilfe, meine Kleine.“ Im Gegensatz zu ihrem verwandelten Gesichtsausdruck klang ihre Stimme nach wie vor traurig. „Und du sorgst dafür, dass er hierbleibt. Um jeden Preis.“


  „Ja.“ Scarlet stellte sich breitbeinig hin und ballte die Fäuste. Angriffsposition. Und dieses Mal war ihre Kriegerhaltung gegen ihn gerichtet.


  Was zur Hölle sollte das? „Scar, das ist nicht …“, begann er, doch ehe er weitersprechen konnte, hatte Scarlet sich auf ihn gestürzt und zielte auf seine Kehle. Ganz offensichtlich hatte sie vor, ihn umzubringen.


  15. KAPITEL

  



  Schon wieder verraten, dachte Scarlet düster. Von demselben Mann. Und sie konnte nicht einmal ihm allein die Schuld geben. Sie hatte es geschehen lassen, weil sie sich zu ihm hingezogen fühlte. Na ja, jetzt nicht mehr. Sie würde ihn nicht umbringen, beschloss sie, kurz bevor sie auf ihm landete – obwohl ein Teil von ihr wusste, dass das der einzige Weg wäre, um dem Wahnsinn in ihrem Geist ein für alle Mal ein Ende zu bereiten. Stattdessen würde sie ihn bewusstlos prügeln und hierbehalten, bis ihre geliebte Tante wiederkam.


  Was danach mit ihm geschah, konnte ihr schnuppe sein.


  Es war ihr schnuppe.


  Als sie auf dem Boden aufschlugen, wich Gideon zurück, damit sie ihre Fingernägel nicht in seine Halsschlagader bohren konnte. Außerdem federte er den Sturz ab. Er schlug mit dem Hinterkopf auf dem Boden auf und zuckte zusammen. Anscheinend hatte es ihn ordentlich erwischt, denn es spritzte Blut. Zu ihrer Überraschung versuchte er nicht, sie abzuschütteln, als sie sich mit gespreizten Beinen auf seine Brust setzte und auf ihn hinabstarrte.


  „Ich hätte dir nie vertrauen dürfen“, knurrte sie. „Jedes Mal, wenn ich dir vertraue, wird ein weiterer Teil meines Lebens zerstört.“


  Er legte die Hände – heiß, kräftig und rau – auf ihre Oberschenkel, als hielte er sie fest, statt sie wegzustoßen. „Diese Frau hat die Wahrheit gesagt. Ich habe dir das angetan. Sie nicht. Sie hat nicht gelogen. Sie hat deine Erinnerungen nicht manipuliert und falsche Geschichten in deinen Kopf implantiert.“ Die Worte sprudelten nur so über seine Lippen.


  Mnemosyne und sie anlügen? Ha! „Der einzige Lügner hier bist du.“ Sie schlug ihm mit der Faust auf die Nase, und noch mehr Blut spritzte. „Das ist dafür, dass du mich vergessen hast“, fauchte sie. Das hatte sie schon seit Langem tun wollen. Jetzt würde sie nichts mehr aufhalten. Wieder schlug sie ihm ins Gesicht. Mehr Blut. „Das ist dafür, dass du deinen Sohn im Stich gelassen hast.“


  Hör auf, schrie Albträume in ihr. Tu ihm nicht weh.


  Du hast wohl beschlossen, aufzuwachen, was? Aber du kannst gleich wieder die Klappe halten, klar?


  Tu ihm nicht weh. Bitte. Er sagt die Wahrheit.


  Verteidigte er den Bastard etwa? Du bist mein Dämon, nicht seiner. Und jetzt tu, wozu du geschaffen wurdest, und mach ihm Angst. Bedeck seinen Körper mit Spinnen.


  Nein.


  Also schön. Dann würde sie ihn eben selbst vernichten. Sie hob die Faust zum dritten Schlag – aber Gideon drehte den Kopf nicht weg. Er wartete. Auf seiner Miene spiegelte sich Resignation, sogar Erwartung, und sie zögerte. Er erlaubte ihr, ihm wehzutun. Zum Teufel mit ihm! Scarlet versuchte, ruhig zu atmen. In seiner Akzeptanz lag keine Befriedigung, sondern nur Scham.


  „Denk nicht darüber nach, Teufel.“


  Teufel. Seine Version von Engel oder Liebling. Das war nicht das erste Mal, dass er diesen Kosenamen benutzt hatte, und genauso wie zuvor zog sich ihr Herz zusammen. „Du wirst mich nicht noch einmal so nennen. Dazu hast du kein Recht.“ Nicht mehr. „Außerdem gibt es nichts, worüber ich nachdenken könnte. Du hast mich benutzt, um meine Tante zu bestrafen.“


  „Verdammt noch mal, so wie du haben mich wirklich schon viele zur Verzweiflung gebracht.“


  „Ach ja?“ Scarlet sprang auf und trat ihm in den Bauch. Keine Gnade. Sie konnte ihm gegenüber keine Gnade zeigen. „Das ist dafür, dass du mit ihr geschlafen hast. Eigentlich ist das für alle Flittchen, mit denen du geschlafen hast, während du mit mir verheiratet warst.“


  Hör sofort auf. Wieder protestierte Albträume. Er klang zunehmend verzweifelt. Du musst sofort aufhören.


  Keine Gnade. Nicht, bevor er tot ist. Doch gegen diese Vorstellung rebellierte auch ihr Geist. Ich dachte, du hättest dich entschieden, ihn nicht zu töten.


  Tief in Gideons Augen loderte ein dämonisches Rot. „Wag es ja nicht, zu hören, was ich dir wirklich sage. Ich habe mit ihr geschlafen. Ich hab’s getan. Okay? Verstanden?“


  Irgendetwas an seinen Worten hätte sie fast dazu gebracht, darüber nachzudenken, doch im Augenblick konnte sie keinen rationalen Gedanken fassen. Sie sah nur Gideons nackten Körper vor ihrem inneren Auge, der sich in den ihrer Tante versenkte, während sich beide hemmungslos ihrer Lust hingaben. Sie hörte nur Gideons lüsternes Stöhnen.


  Er hatte Mnemosyne die ganze Zeit über gewollt.


  Scarlet ballte die Fäuste so fest, dass ihr die Fingernägel die Haut aufschlitzten. „Du wirst es noch bereuen, mir je begegnet zu sein. Darauf kannst du Gift nehmen. Aber das brauchst du ja gar nicht mehr, wenn ich mit dir fertig bin.“


  „Du bist so gar nicht stur“, zischte er, ohne sich zu rühren. Er lieferte sich ihr und ihren Misshandlungen aus. „Ich werde dich immer betrügen. Verstehst du? Dich. Immer. Betrügen.“


  „Ich weiß!“ Noch ein Tritt.


  Mit einem Keuchen wich Luft aus seinem Mund. Für einen Moment schloss er die Augen, und Falten des Frustes dehnten sich in alle Richtungen aus. „Denk nicht darüber nach“, wiederholte er. „Ich bin deiner Tante schon tausendmal begegnet. Es gibt unzählige Gründe …“


  „Halt die Klappe! Es gibt nichts, worüber ich nachdenken müsste.“ Finster dreinblickend schritt sie um seinen hingestreckten Körper. Wieder ein Tritt. Doch wieder war die Befriedigung nur flüchtig.


  Plötzlich ertönte in ihrem Bewusstsein ein lautes Knurren. Albträume hatte aufgehört zu betteln und krümmte sich nun vor Wut. Hör auf, oder ich lasse dich Steels Tod von Neuem durchleben. Immer und immer wieder.


  „Du kennst mich nicht besser als irgendjemand sonst!“ Gideon schnaufte. „Warum sollte ich dich brauchen, um sie zurückzugewinnen, wenn ich ihr schon so oft begegnet bin? Wie hätte ich sie anfassen können, wenn ich dich wollte?“


  Diese Fragen ergaben überhaupt keinen Sinn. Warum … Moment. Er war Lügen, rief sie sich ins Gedächtnis. Er konnte nicht die Wahrheit sagen. Übersetzung: Warum hatte er Scarlet gebraucht, um eine Frau zu gewinnen, der er noch nie begegnet war, und wie hätte er Scarlet anfassen können, wenn er in Wahrheit Mnemosyne wollte? Das war es, was er sie tatsächlich fragte.


  Sie hob die Faust.


  Letzte Warnung.


  „Weil du …“ Sie hielt inne und runzelte die Stirn. Gute Frage. Sie wägte ihre Möglichkeiten ab, während ihr Dämon wutschnaubend darauf wartete, dass sie zuschlug, um eine wahre Flut des Kummers auf sie loszulassen. Eine Flut, die sie nicht aufhalten würde. „Weil du … sie eifersüchtig machen musstest.“ Ja, das war es. Die Erkenntnis festigte sich, als sie ihre jüngste Zeit mit Gideon Revue passieren ließ.


  Jedes Mal, wenn er sie geküsst und berührt hatte, war er distanziert gewesen. Er hatte nicht mit ihr geschlafen, hatte nicht einmal versucht, in sie einzudringen. Weil das zu weit gegangen wäre, wo er doch eine andere liebte. Ja, ja. Je mehr sie darüber nachdachte, desto mehr Sinn ergab es. Desto richtiger schien ihre Tante zu liegen.


  „Genau, das ist absolut mein Stil“, erwiderte er trocken.


  Stil oder nicht – es ergab einfach Sinn. „Du … Scheißkerl! Ich war dir nicht gut genug für ’nen richtigen Fick, stimmt’s? Du hast dir deinen kostbaren Schwanz für sie aufgehoben.“ Scarlet ließ die Faust nach unten sausen, um ihm mit voller Härte aufs Ohr zu schlagen, sodass sein Gehirn zum anderen herausgeflogen käme.


  Ein Bild von dem geschundenen, blutenden, sterbenden Steel nistete sich in ihrem Bewusstsein ein, und sie wimmerte.


  Blitzschnell setzte Gideon sich auf und packte ihr Handgelenk. Er kniff die Augen zusammen und fletschte die Zähne. „Du willst nicht, dass ich mit dir schlafe? Ich werde nicht mit dir schlafen.“ Mit einer kraftvollen Bewegung zog er sie auf den Boden. Bevor sie protestieren konnte, legte er sich auf sie und presste sie mit seinem muskulösen Körper auf den Boden.


  Albträume ließ das mörderische, verhasste Bild erlöschen und stöhnte. Ja!


  Auf keinen Fall würde Gideon … Oh doch. Das würde er. Er fummelte an ihrer Hose herum und versuchte, sie aufzumachen und runterzuziehen.


  Mehr, forderte ihr Dämon.


  Der Krieger hielt inne und sah schwer atmend zu ihr hinab. Er erinnerte sie an sich selbst, als sie noch vor wenigen Momenten wütend gewesen war und eifersüchtig und … irrational? Bestimmt nicht. Zum ersten Mal seit Jahrhunderten konnte sie klar denken. Oder?


  „Du kannst mir nicht vieles vorwerfen, Scar, und dass ich dich mehr will als die Luft zum Atmen, gehört nicht dazu.“


  Noch einmal musste sie übersetzen: Sie konnte ihm vieles vorwerfen, und sie mehr zu wollen als die Luft zum Atmen, gehörte dazu. Dann … wollte er sie also wirklich. Beweis: Er krümmte sich nicht vor Schmerzen.


  Scarlet schluckte gegen den Kloß an, der plötzlich in ihrem Hals saß. Er. Wollte. Sie. Aber warum hatte ihre Tante … Moment. Das war die Sache, an die sie sich erst vor Kurzem zu erinnern versucht hatte. Er musste lügen, sonst erlitt er Höllenqualen. Und er hatte gesagt: Ich habe mit ihr geschlafen. Ich hab’s getan. Aber weder hatte er vor Schmerzen aufgeschrien, noch war er ohnmächtig geworden oder auch nur schwächer.


  Also hatte er gelogen. Er hatte tatsächlich nie mit ihrer Tante geschlafen.


  Das war … Das ergab keinen Sinn.


  „Ich muss nachdenken“, sagte sie leise.


  Gideon ließ sie los, blieb jedoch auf ihr liegen. Sie lag einfach nur da und bemühte sich nach Kräften, die restlichen Puzzleteile zusammenzusetzen.


  Zuerst hatte Mnemosyne ihn beschuldigt, sie eifersüchtig machen zu wollen. Aber was hatte er getan, um ihre Tante eifersüchtig zu machen? Gar nichts. Er war hier hinaufgekommen, um Zeus zu finden und Steel zu rächen. Scarlet war ihm gefolgt, und er war aufrichtig überrascht gewesen, sie zu sehen. Was bedeutete, dass er nicht geplant hatte, dass sie ihm folgte.


  Sie hatte ihm von ihrer Tante erzählt, und er hatte sich nicht so benommen, als würde er die Frau kennen. Zugegeben, das hätte eine Lüge sein können. Andererseits – warum hätte er dafür sorgen sollen, dass Scarlet sie sah, wenn er ihre Verbindung hätte geheim halten wollen? Die Eifersuchtssache, sicher, aber er hatte in Mnemosynes Anwesenheit nicht den Arm um Scarlet gelegt. Und er hatte auch nicht versucht, Scarlet zu küssen oder sie vor den Augen ihrer Tante zu verführen. Er hatte sie nur angeschrien und ihr befohlen, herauszufinden, ob ihre Tante an seiner Erinnerung herumgespielt hatte.


  In dem Moment hatte Mnemosyne eine warme Hand auf Scarlets Schulter gelegt und ihr von Gideons Plan erzählt. Erzählt. Ja. Kaum hatte Mnemosyne zu sprechen angefangen, war das Bild von Gideon und ihrer Tante, die sich nackt im Bett herumwälzten, in ihrem Bewusstsein aufgetaucht. Zuerst war es undeutlich gewesen, doch je mehr Scarlet es für möglich gehalten hatte, umso deutlicher waren seine Konturen geworden.


  „S-sag mir, dass du meine Tante begehrst“, verlangte Scarlet und konzentrierte sich auf den Mann über sich.


  In seinen Augen lag ein kaltes Glänzen. „Ich begehre deine Tante.“


  Kein Funken Schmerz.


  Sie wagte kaum zu hoffen und fuhr fort: „Sag mir, dass du mich benutzt hast, um sie zurückzugewinnen.“


  „Ich hab dich benutzt, um sie zurückzugewinnen.“


  Wieder kein Schmerz.


  Ihre Tante hatte sie angelogen.


  Scarlet schloss die Augen. Sie musste die glühende Erleichterung verstecken, die dort ganz sicher zu sehen war. Gideon hatte sie nicht verraten. Gideon hatte sie nicht verraten! Die Erkenntnis war einerseits wie Balsam für ihr geschundenes Herz und andererseits wie Zunder für ihre plötzlich auflodernden Schuldgefühle.


  „Tut mir leid, dass ich dich getreten habe“, flüsterte sie. „Und dass ich dich geschlagen habe. Und angeschrien habe.“


  Endlich beruhigte Albträume sich.


  Langsam gab Gideon ihren Körper frei. „Es sei dir nicht vergeben.“ Obgleich die Worte ihr Absolution erteilten, klang seine Stimme völlig emotionslos.


  Scarlet öffnete die Augen und sah, dass Gideon sich bereits abgewandt hatte und ihr den Rücken zukehrte. War er immer noch wütend? Wollte er verhindern, dass sie seine Wut sah?


  „Sie ist mächtig. Sie hat es geschafft, dass ich dich für grausam halte, und zwar in kürzester Zeit …“ Scarlet schauderte. „Ich kann gar nicht glauben, dass die gute Frau, als die sie mir in Erinnerung ist, mir so was angetan hat.“


  „Ja, sie ist wirklich ein Herzchen.“ Gideon warf ihr einen kurzen Blick über die Schulter zu. Nein, er hatte nicht seine Wut vor ihr verstecken wollen. Seine Miene wirkte nämlich genauso leer wie seine Stimme tonlos. „Und ich bin sicher, dass deine Erinnerungen an sie alle richtig sind.“


  Richtig bedeutete falsch. Scarlet erstarrte. Er hatte recht. Das Bild, das sie von ihrer Tante hatte, passte nicht zu der Frau, der sie soeben begegnet war. Natürlich hatte Mnemosyne ihre Wahrnehmung irgendwann manipuliert.


  Mit Sicherheit hatte sie eine Menge Gelegenheiten dazu gehabt. Jahrhundertelang hatten sie sich eine Zelle geteilt. Eine einfache Berührung, ein gesprochenes Wort, und Bumm – Scarlets Leben war komplett verändert.


  Gütige Götter. Wie oft hatte Mnemosyne mit ihren Gedanken gespielt? Wie viele ihrer Erinnerungen waren gefälscht?


  Welche Erinnerungen waren gefälscht?


  Die Luft brannte ihr in der Nase und in den Lungen. Plötzlich traute Scarlet keiner Sache mehr, die sie glaubte. Nicht einmal … ihr wilder Blick landete auf Gideon.


  „Wir müssen hier nicht raus“, sagte er und streckte eine Hand aus.


  Denk jetzt nicht darüber nach. Du kannst dir keine Panik leisten. Schluckend verschränkte sie die Finger mit seinen und ließ sich von ihm hochziehen. Wie zuvor, als er ihren Oberschenkel gepackt hatte, fühlte sich seine Haut heiß, hart und schwielig an. Bei diesem Gefühl rieselte ihr ein warmer Schauer über den Rücken. „Nach der Zeit, die mittlerweile vergangen ist, bezweifle ich, dass Mnemosyne Hilfe holt. Sie ist weggerannt. Wahrscheinlich versteckt sie sich. Sonst wären schon längst Wachleute im Zimmer aufgetaucht und hätten ihre Waffen auf uns gerichtet.“


  Er zuckte die starken Schultern. „Nachsicht ist besser als Vorsicht.“


  „Aber wir können nicht gehen. Wir müssen sie finden. Ich muss … mit ihr reden und herausfinden, welche Lügen sie mir noch eingeflüstert hat.“


  Gideon schüttelte entschlossen den Kopf. „Was Zeus getan hat, ist …“


  „Vielleicht eine Lüge.“ Die Erkenntnis traf sie so hart, dass sie keuchte und sich die Hand vor den Mund schlug. Vielleicht hatte Zeus Steel in Wahrheit gar nicht ermordet. Vielleicht hatte es jemand anders getan. Oder vielleicht war Steel niemals getötet worden. Vielleicht lebte er noch. Vielleicht war ihr Junge da draußen und wartete darauf, dass sie ihn fand.


  Die Hoffnung erblühte in ihrer Brust und füllte sie mit einer Freude, die sie nicht mehr erlebt hatte, seit sie Steel zuletzt in ihren Armen gehalten hatte. „Wir müssen Cronus rufen.“ Sie packte Gideon am Hemd. „Wir müssen herausfinden, ob er irgendwas über Steel weiß.“


  Seine Gesichtszüge wurden weicher, und er nahm ihr Kinn in eine Hand. „Scar, Teufel …“


  Teufel. Da war er wieder, dieser Kosename. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und drückte ihm einen schnellen Kuss auf die Lippen. Lippen, die noch immer von ihrem Faustschlag geschwollen waren. Lippen, die bluteten und in denen ein Ring fehlte. Hatte sie ihn herausgerissen? Ein schlichtes „Tut mir leid“ war längst nicht genug.


  „Bitte Gideon. Ich denke … Ich hoffe … Was, wenn er noch lebt? Was, wenn unser Baby da draußen ist?“


  Er öffnete den Mund. Um ihr zu widersprechen? Dann schüttelte er heftig den Kopf, und unter seiner Haut schimmerten Schuppen. „Oh herrliche Sonne und süße Rosen, ich kann wirklich glauben, dass ich das hier tue“, murmelte er, während er sie losließ, um sich die Kette vom Hals zu reißen und in seine Hosentasche zu stopfen.


  Wow. Das war der widerlichste Fluch, den sie je aus seinem Mund gehört hatte.


  „Cronus!“, rief er mit erhobener Faust. „Ich will nicht mit dir reden.“


  Ein Augenblick verstrich in Stille. Scarlet konnte sich nur mit Mühe im Zaum halten. Ihr war, als könnte sie jederzeit aus der Haut fahren. Sie wusste, dass sie nicht viel länger würde an sich halten können. Bald würde sie anfangen, mit Drohungen um sich zu werfen. Verstümmelung! Schneidet dem König die Eier ab!


  „Cronus!“


  „Manieren, Lügen. Manieren. Du befindest dich in meinem Zuhause. Hier brüllst du nicht nach mir, hier fragst du höflich.“


  Die Stimme kam von hinter ihnen, und gleichzeitig wirbelten sie herum. Cronus saß auf dem Bett und schürzte missmutig die Lippen.


  Wen interessierte sein Missmut? Er war hier! Erleichtert ließ Scarlet die Schultern sinken. Die Antworten waren in greifbarer Nähe, und die Hoffnung, die sie erfüllte, schien lebendig.


  „Ich danke dir nicht fürs Kommen“, sagte Gideon und verneigte sich hochachtungsvoll. Das hatte er noch nie getan, und sie wusste genau, dass er es in dieser Situation nur zu ihrem Wohl tat. Weil sie verzweifelt war und weil er nichts riskieren wollte.


  Das Eis … schmilzt. Mal wieder.


  „Ja, ja“, sagte Cronus und ließ den Blick über ihren Krieger gleiten. „Wie ich sehe, sind wir also wieder bei Kräften. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass du dich so schnell erholst. Aber was machst du in Letos Schlafzimmer?“


  Small Talk? Jetzt? „Ich übernehme das Reden“, sagte Scarlet zu Gideon, bevor sie dem König direkt ins Gesicht blickte. Nach allem, was sie über ihn wusste, war ihr klar, dass sie nicht einfach mit ihren Forderungen ins Haus fallen konnte. „Wir haben etwas Beunruhigendes über Mnemosyne erfahren. Sie …“


  „Warum. Bist du. In Letos. Schlafzimmer?“, wiederholte Cronus seine Frage, ohne die Aufmerksamkeit von Gideon zu wenden.


  Argh. „Deine Mätresse war hier. Wir wollten mit ihr reden.“


  Cronus zog eine Augenbraue hoch, aber das war auch alles. Das war seine einzige Reaktion auf ihre Worte. Zum Teufel mit ihm! Nachdem der Altersfluch verhängt worden war, nachdem er wieder und wieder in seinen Versuchen, sie zu töten, gescheitert war, hatte er beschlossen, sie zu ignorieren. So zu tun, als existierte sie nicht. Immerhin war sie eine Schande für ihn. Der Beweis für die Untreue seiner Frau.


  Aber als ob er mit Steinen werfen könnte. Seine Mätresse war schließlich die Schwester seiner Frau.


  Gideon seufzte mit einem aggressiven Unterton. Ihretwegen? Ihre Schuldgefühle kehrten zurück. Sie hätte ihn niemals schlagen dürfen. Und schon gar nicht so oft. „Deine Mätresse war nicht hier.“


  „Welche?“, fragte der König ungerührt.


  Wie viele hatte er denn?


  „Nicht Mnemosyne“, erwiderte Gideon.


  Es war, als fiele ein Schleier vor Cronus’ Gesicht und verhüllte seine Gesichtszüge. „Und?“


  „Und sie hat nicht versucht, Scarlets Erinnerungen zu verfälschen.“


  „Und?“, fragte der König noch mal.


  „Und wir wollen nicht mit ihr reden“, giftete Gideon.


  Cronus neigte den Kopf zur Seite, als er den Krieger musterte. „Sie ist zu mir gekommen. Hat mir erzählt, dass du hier bist. Dann hat sie versucht, mich davon zu überzeugen, du wärst hier, um mich zu töten – aber was sie noch nicht begriffen hat, ist, dass ihre Tricks bei mir nicht funktionieren. Sie ist übrigens in meinem Zimmer eingesperrt, während ich hier gerade versuche herauszufinden, was für ein Spiel sie spielt.“


  „Lass mich dir dabei helfen“, sagte Scarlet entschlossen. Sie hatte einige Ideen, wie man Informationen aus ihrer Tante herausbekäme. Nadeln spielten dabei eine Rolle. Und Hämmer.


  Wieder ignorierte Cronus sie. „Ich will, dass Geheimnisse sie verhört, aber der ist im Augenblick anderweitig beschäftigt.“


  „Und du erwartest nicht von mir, dass ich ihn für dich hole?“, fragte Gideon mit zusammengebissenen Zähnen.


  „Ich erwarte von dir, dass du zu deiner Burg zurückkehrst und mich in dem Augenblick rufst, wenn er zurückkommt. Das ist die Gefälligkeit, die ich von dir als Bezahlung für die Zeit verlange, die du in meinem Palast verbringen durftest.“


  In Gideons Kiefer zuckte ein Muskel. Genau wie in Scarlets. Denn die von Rhea geforderte „Gefälligkeit“ war, dass Scarlet Gideon davon abhielt, sein Versprechen einzuhalten. Vor lauter Frust hätte sie am liebsten gebrüllt. Wenn der einzige Weg, an Informationen über Steel zu kommen, der war, Amun zu finden, würde sie Gideon nicht aufhalten. Ganz gleich, was sie ihrer Mutter versprochen hatte.


  Ganz gleich, was sie das kosten mochte.


  Sie hatte schon viele Geschichten darüber gehört, was mit denen geschah, die ihre Versprechen gegenüber den Göttern brachen, und diese Geschichten waren niemals gut ausgegangen. Der Lügner wurde geschwächt, Flüche wurden in Hülle und Fülle ausgesprochen, und immer war der Tod das Endergebnis.


  Sterben, bevor sie ihren Sohn wieder in den Armen halten könnte? Hölle, nein!


  Vielleicht könnte sie Cronus rufen, dachte sie als Nächstes und grinste. Hallo, Schlupfloch! Doch ihr Grinsen verschwand schnell wieder. Was, wenn der König sie ignorierte? Und was, wenn ihr Versprechen gegenüber ihrer Mutter dennoch als gebrochen betrachtet würde?


  „Ist nicht alles in Ordnung?“, flüsterte Gideon ihr ins Ohr und riss sie aus ihren Gedanken.


  Ist alles in Ordnung, meinte er. „Alles bestens“, erwiderte sie. Offenbar hatte ihre Unaufmerksamkeit ihn beunruhigt. „Danke.“


  „Wenn Mnemosyne Rhea hilft“, fuhr Cronus fort, „muss sie vernichtet werden. Und wenn nicht …“ Er zuckte die Achseln. „Bisher langweilen mich weder sie noch die Art, wie sie meine Frau plagt. So oder so – ich denke also nicht, dass ich dir erlauben werde, mit ihr zu sprechen.“


  Scarlet musste den Drang niederkämpfen, sich auf Cronus zu stürzen und ihm die Fäuste ins Gesicht zu rammen. Seine Nase zu brechen, ihm die Zähne auszuschlagen und seine Eier mit ihrem Knie bekannt zu machen. Mehrmals.


  Anscheinend hatte Gideon gespürt, in welche Richtung ihre Gedanken gingen, denn er verschränkte die Finger mit ihren und drückte sanft zu. Um sie zu beruhigen?


  „Glaub mir“, sagte sie harsch. „Ich werde meiner Tante entgegentreten. Und wenn sie mich über den Tod meines Sohnes angelogen hat, werde ich sie umbringen – ob sie dich verraten hat oder nicht. Ob du sie lebend willst oder nicht.“


  Zum ersten Mal, seit er den Raum betreten hatte, sah Cronus ihr ins Gesicht und blinzelte sie an. „Dein Sohn?“ Sein verwunderter Blick glitt zurück zu Gideon. „Wovon redet sie?“


  „Von Steel, verdammt noch mal“, schrie Scarlet. „Von dem Kind, das ich geboren habe, als ich in Gefangenschaft war. Besteht die Möglichkeit, dass er noch lebt?“


  Stille. Schwere, unerträgliche Stille, die wie eine tödliche Schlange durch ihren Körper glitt, bereit, zuzuschlagen.


  Dann sagte der König: „Scarlet.“ Und auf einmal war sein Ton schockierend sanft. „Wir waren vom Zeitpunkt deiner Geburt bis zu dem Moment, als wir fliehen konnten, in derselben Zelle eingesperrt. Du hast nie ein Kind geboren. Du warst niemals schwanger.“


  16. KAPITEL

  



  Zum ersten Mal erlebte Gideon, dass Cronus so etwas wie Mitgefühl zeigte. Und dass er dies ausgerechnet gegenüber einer Frau tat, die er hasste … Nun ja, Gideon verzieh ihm, dass er Scarlet zuvor so mies behandelt hatte. Dass er sie einfach ignoriert hatte. Und dennoch wünschte er sich, es gäbe keinen Grund für solch ein Mitgefühl.


  Du warst niemals schwanger. Obwohl die Worte für Scarlet bestimmt waren, trafen sie Gideon mit voller Wucht. Und er wusste sofort, dass es die Wahrheit war. Cronus sprach immer die Wahrheit. Und das konnte nur eins bedeuten: Nicht Gideons Erinnerungen waren manipuliert worden, sondern Scarlets.


  Kein Wunder, dass Lügen sie so mochte und trotzdem nicht in der Lage gewesen war, zu sagen, ob sie die Wahrheit sagte. Sie war eine wandelnde Lüge, ohne es zu wissen. Sie hatten niemals einen Sohn gehabt. Vermutlich waren sie auch nie verheiratet gewesen.


  Was echt beschissen war. Er hatte sich daran gewöhnt, Scarlet als seine Ehefrau zu betrachten.


  Vielleicht hatten sie aber auch geheiratet. Geheim, so wie sie gesagt hatte. Nachdem er sie zum ersten Mal gesehen und sie ihm von ihrer Heirat damals erzählt hatte, waren immerhin Bilder von ihr in seinem Bewusstsein aufgeblitzt, Erinnerungsfetzen von ihnen beiden, nackt und gierig auf den Höhepunkt zujagend. Jedenfalls hatte er diese Bilder für Erinnerungen gehalten. Und verdammt, womöglich waren sie das auch gewesen.


  Weil er sie nämlich auch in seinen Träumen gesehen hatte. Und zwar bevor er ihr jemals begegnet war. Das musste doch etwas bedeuten. Richtig?


  Steel jedoch … Von seinem Sohn hatte er keine Erinnerungsfetzen. Keinen einzigen. Auch das musste etwas bedeuten. Und dennoch brauchte er sich über seine Gefühle für den Jungen nicht zu wundern. Nun, da die Wut über die vermeintlichen Qualen Steels verflogen war, wurde ihm klar: In ihm glühte ein Funke der Liebe für das, was hätte sein können. Er betrauerte den Verlust seines Kindes tatsächlich.


  Und wenn er schon trauerte, obwohl er nur diesen einen Blick auf Steel hatte erhaschen können, den Scarlet ihm gewährt hatte, wie viel schlimmer musste es dann erst für sie sein?


  Scarlets Blick schoss hin und her – vom König zu Gideon, von Gideon zum König. Sie schüttelte unaufhörlich den Kopf, während sie am ganzen Leib zitterte und nach Luft rang. Sein Herz zog und zerrte so fest in seiner Brust, dass es an den Rippen schmerzte. Er hasste es, sie so zu sehen. So zerrissen und verletzlich.


  „Du irrst dich. Du musst dich irren. Ich habe meinen kleinen Jungen im Arm gehalten. Ich habe ihn geliebt!“ Den letzten Satz spie sie wütend hervor, als wollte sie den König herausfordern, ihr zu widersprechen.


  Die Stirn in Falten gelegt, erhob sich Cronus vom Bett. „Hier gibt es zu viele Augen und Ohren.“ Er winkte einmal, und ihre Umgebung verschwand einfach. Dann war nur noch dichter weißer Nebel zu sehen, so weit das Auge reichte. Die Luft war kühl, und es duftete nach süßer Ambrosia.


  Gideon atmete tief ein und kostete diesen Moment der Ruhe vor dem Sturm aus. Der Nebel lichtete sich, verzog sich ganz, und er sah, dass sie sich inmitten eines Ambrosiafeldes befanden. Große Rebstöcke sprossen aus dem Boden und erhoben sich mit ihren rosa Blüten zur glühenden Sonne.


  Sonne. Hoch am Himmel. Seine Aufmerksamkeit schoss zu Scarlet. Er rechnete damit, dass ihr jeden Moment die Knie nachgäben und die Augen zufielen, während der Schlaf von ihr Besitz ergriffe, doch sie blieb stehen. Blieb wach. Sie gähnte nicht einmal.


  Wie war das möglich?


  „In diesem Reich sind Nacht und Tag eins“, erklärte Cronus, als hätte er Gideons Gedanken gelesen. Hölle, vermutlich hatte er genau das getan. Einige Unsterbliche verfügten über diese Gabe. Wie Amun. „Außerdem ist Scarlets Dämon von einem Zeitplan abhängig und nicht von Sonnenauf- und -unterhobgang.“


  Wenn Amun seine Gedanken las, störte ihn das nicht. Aber bei Cronus störte es ihn ungemein. Was er für Scarlet und Steel empfand, war privat. Es gehörte ihm. Er wollte es nicht teilen. Nicht, weil er sich für die zarten Gefühle schämte, die in ihm einen so fruchtbaren Boden gefunden hatten, sondern weil er alles davon für sich haben wollte. Ob real oder nicht.


  Das ist jetzt nicht wichtig. Deine Frau ist alles, was zählt. Er legte den Arm um Scarlets Taille, um sie auf die einzige Art zu trösten, die ihm möglich war, doch sie riss sich los. Noch immer schüttelte sie den Kopf, und ihr Zittern wurde heftiger.


  „Mein Sohn war echt. Mein Sohn ist echt.“


  „In deinem Kopf ist er das ohne Zweifel.“ Cronus machte auf dem Absatz kehrt und marschierte los, womit er Gideon und Scarlet zwang, ihm zu folgen. Mit den Fingern berührte er die Spitzen der Reben, als er sagte: „Folgendermaßen arbeitet Mnemosyne: Sie legt einem die Hand auf, weil Körperkontakt die Macht ihrer Suggestionen verstärkt. Dann erzählt sie einem etwas. Wenn es etwas ist, das der andere hören will, akzeptiert sein Verstand es bereitwilliger. Wenn nicht, erzählt sie einem noch etwas und noch etwas, bis sie im Kopf ihres Opfers einen ganzen Teppich aus falschen Bildern gewoben hat.“


  Scarlet stolperte über eine Wurzel, und Gideon packte sie bei ihrem T-Shirt und zog sie hoch, sodass sie auf den Beinen blieb. Sie schien es gar nicht zu registrieren, sondern ging einfach weiter. Dabei blieb sie dicht hinter Cronus und hing an seinen Lippen.


  Götter, im Sonnenlicht sah sie himmlisch aus. Trotz ihres tiefen Kummers und der Verwirrung schien sie die Strahlen aufzusaugen und von innen zu leuchten.


  „Verstehst du jetzt?“, fragte Cronus.


  „Nein. Ihre Methoden erklären gar nichts“, fauchte Scarlet.


  „Ich kenne jedes Detail von Steels Leben. Jedes Detail. Meine Tante hätte niemals eine so komplexe Illusion erschaffen können.“


  „Doch, das kann sie, und offensichtlich hat sie es getan. Sobald Mnemosyne einen Gedanken suggeriert, ist der Samen einer Erinnerung gesät. Je mehr man über diesen Samen nachdenkt, desto mehr wässert man ihn und desto schneller wächst er. Während er wächst, beginnt der Verstand, die Lücken zu füllen, und macht die Erinnerung dadurch gewissermaßen plausibel. Die Erinnerung wird so real, als hätte das Ereignis tatsächlich stattgefunden.“


  Gideons Blick ruhte unverwandt auf dem endlosen Meer aus Grün und Rosa, das sich vor ihm erstreckte. Er wagte nicht, zu Scarlet zu schauen. Sie war die stärkste Frau – oder besser: Person –, der er je begegnet war, doch selbst sie würde derart vernichtenden Nachrichten niemals standhalten. Früher oder später würde sie zusammenbrechen. Und sie würde nicht wollen, dass irgendwer Zeuge dieses Zusammenbruchs wurde.


  „Ich … Ich …“ Ihre Stimme zitterte. Sie quoll über vor Leid und Qual, einer so überwältigenden Qual, wie er es noch nie erlebt hatte. Für sie musste es sein, als würde sie Steel ein weiteres Mal sterben sehen, ohne ihn retten zu können.


  In dem Augenblick wäre Gideon ohne Zögern gestorben, wenn er dem Jungen dadurch das Leben hätte schenken können.


  „Ich kann jetzt nicht über Steel sprechen“, sagte sie in einem Ton, der mit seiner Tragik Cameo, Hüterin von Elend, in den Schatten stellte. „Sag mir einfach nur, ob Gideon und ich … ob wir …“


  Ganz langsam schüttelte Cronus den Kopf. „Wart ihr nicht.“


  Die Wahrheit.


  Lügen brüllte wütend und ungläubig. Und Gideon war sich nicht sicher, ob es war, weil der Dämon die Wahrheit an sich hasste oder weil er wollte, dass diese Worte eine Lüge waren.


  Gideon holte enttäuscht Luft. Er begehrte Scarlet so sehr wie noch keine Frau vor ihr, und sie an seiner Seite zu haben, gefiel ihm. Vor allem gefiel es ihm zu wissen, dass sie zu ihm gehörte und zu keinem anderen Mann.


  Vielleicht … vielleicht würde er sie jetzt wirklich heiraten. Das war zumindest eine Überlegung wert. Denn den Gedanken, ohne sie zu sein, hasste er wie die Pest.


  Nein, sagte Lügen. Nein. Ja, ja.


  „Warum sollte Mnemosyne so etwas nicht tun?“, fragte Gideon. Er war überrascht, wie rau seine Stimme klang. Als wäre seine Kehle mit Sandpapier bearbeitet worden.


  Cronus seufzte. „Ich kann nur raten: wegen Scarlets Mutter. Kurz nachdem Rhea und ich mit dem Altersfluch belegt worden waren, wurde Scarlet unerwartet glücklich. Nicht weil wir alterten, das schien sie kaum zu bemerkten, sondern weil sie ganz offensichtlich ein Geheimnis hatte. Zurückblickend wird mir klar, dass Mnemosyne begonnen haben muss, diese falschen Erinnerungen an dich mit ihren echten Erinnerungen zu verweben – wahrscheinlich auf Geheiß von Rhea, um ihre Tochter für den Fluch zu bestrafen. Denn jedes Mal, wenn Rhea versucht hat, sie zu töten, wurde sie älter.“


  Und wenn die Königin bei ihrer Flucht aus dem Tartarus auch nur annähernd so ausgesehen hatte wie Cronus, hatte sie viele, viele Male versucht, sich der süßen Scarlet zu entledigen. Gideon, der bekanntermaßen kein Problem damit hatte, Frauen umzubringen, fügte Rheas Namen auf seine „Muss qualvoll sterben“-Liste hinzu.


  „Die Schwestern hatten bemerkt, wie Scarlet dich ansah“, fuhr der König fort. „So wie jeder andere. In ihrem Blick lag das pure Verlangen. Ich bin mir sicher, dass es nur aus diesem Grund so einfach für Mnemosyne war, die Erinnerung an eine Hochzeit in Scarlets Kopf zu pflanzen, obwohl ihr zwei niemals ein Wort gewechselt habt.“


  „Oh Götter“, stöhnte Scarlet und hielt sich die Hände vor den Mund. Ihr entsetzter Blick blieb an Gideon haften. „Ich … ich …“


  Sie hatte ihn auch damals schon begehrt, und dieses Wissen erfüllte ihn mit Stolz. Doch ihr gefiel überhaupt nicht, dass er es wusste, so viel war klar. Und Gideon musste feststellen, dass er sie sogar in dieser Sache beruhigen wollte.


  Gideon blieb stehen, packte sie bei den Schultern und schüttelte sie. „Erinnere dich nicht daran, dass ich dich schon vor unserer ersten Begegnung in meinen Gedanken gesehen habe. Erinnere dich nicht daran, dass ich mir nicht sogar deine Augen und deinen Mund eintätowiert habe und nicht das gleiche Tattoo trage wie du. Wir mögen geheiratet haben, und wir mögen uns begegnet sein, aber ich habe dich ebenfalls nicht bemerkt.“ Versteh mich, Geliebte. Ich habe dich sogar damals schon begehrt.


  Doch während er sprach, tauchten diverse Fragen in ihm auf. Woher hatte er von der Tätowierung gewusst? Wie hatte er sie gesehen, bevor er dieser Frau richtig begegnet war? Waren sie auf irgendeine Art verbunden gewesen?


  Sie hatte sich gerade ein wenig entspannt, da erstarrte sie auch schon wieder und riss sich aus seiner Umarmung los. Ihr Blick wurde kalt. „Nach unserer … falschen Hochzeit, nachdem der Dämon in mich gefahren war und nachdem ich endlich die Kontrolle wiederhatte, bin ich in deine Träume eingedrungen, bis deine Tür verschwunden war. Noch ein Grund, weshalb ich dachte, du wärest tot. Ich habe niemals meinen Dämon gegen dich eingesetzt, sondern einfach nur über dich gewacht. Wahrscheinlich hast du mich deshalb gesehen.“


  Womit eine weitere Frage beantwortet war. Und wieder erfüllte ihn Stolz – und ein unbändiges Verlangen … Aber dies geschah nicht auf ihrer Seite. Bei ihr sah er weder Stolz noch Freude. Allein ihr Entsetzen hatte sich vergrößert.


  „Du wolltest mich im Gefängnis gar nicht“, sagte sie, während ihr die Tränen in die Augen stiegen und über ihre Wangen liefen. „Du hast mich damals gar nicht wahrgenommen.“


  Diese Tränen ließen ihn beinah auf die Knie sinken. „Teufel.“ Er streckte die Hand aus und wollte sie zwingen, seine Umarmung zu akzeptieren. Er würde sie trösten, verdammt. Damals mochte er sie nicht wahrgenommen haben, aber er nahm sie jetzt wahr.


  Sie stolperte rückwärts außer Reichweite, und mehrere Tränen landeten auf seiner Hand. „Ich hab dich gehasst“, fauchte sie. „Lange, lange Zeit hab ich dich dafür gehasst, dass du mich verlassen hast. Ich hab dir sogar die Schuld für Steels Tod gegeben und wollte dich bestrafen. Ich hab davon geträumt, dich zu bestrafen. Dann bin ich in dein Leben getreten und hab dich verletzt. In deinen Träumen hab ich dich mit deiner größten Angst konfrontiert. Und ich war zufrieden. Es hat mir Spaß gemacht. Es hat mir Spaß gemacht, dir wehzutun. Heute hab ich dich wieder bestraft. Und alles, obwohl du nichts falsch gemacht hast. Du hast niemals etwas falsch gemacht.“ Die letzten Worte schienen ihr in der Kehle stecken zu bleiben und sie zu würgen. Dann brach ein Schluchzen aus ihr heraus und teilte ihre zitternden Lippen.


  „Teufel, du hast alles falsch gemacht. Gib dir selbst die Schuld. Ich hätte nicht dasselbe getan.“ Bitte versteh meine Worte. Nie war es wichtiger gewesen, dass sein Gegenüber verstand, was er wirklich meinte.


  Sie schüttelte den Kopf und wischte sich die immer noch laufenden Tränen mit dem Handrücken ab. „Es tut mir leid. Du wirst nie wissen, wie leid mir alles tut, was ich dir angetan habe. Ich … ich … ich muss gehen. Schick mich nach Hause. Bitte.“ Sie sah zu Cronus. Oder vielmehr dorthin, wo Cronus eben noch gestanden hatte.


  Der Götterkönig war nirgends zu sehen.


  „Conus. Cronus!“, schrie Scarlet.


  Im nächsten Moment verschwanden die Felder, und links und rechts von Gideon erhoben sich graue Steinmauern. Er wirbelte herum, um sich in der neuen Umgebung zu orientieren. Mein Schlafzimmer, begriff er. Mein Schlafzimmer in Buda.


  Mondschein kroch durchs Fenster und fiel auf seine Möbel: ein Doppelbett, das auf einer Empore stand und auf dem eine braunweiße Bettdecke lag; zwei Nachtschränkchen, die mit Macken übersät waren, weil er ständig mit Messern danach warf. Auf dem einen stand eine rote Lampe mit einem Sprung an der linken Seite und auf dem anderen eine Schale mit Schokoriegeln.


  Dann waren da noch seine Kommode und sein abgewetzter Ledersessel, sein Kleiderschrank, der mehr Waffen beherbergte als Kleidung, und die Tür zu seinem Bad.


  Zu Hause. Er war zu Hause. Doch ohne Scarlet fühlte es sich nicht wie zu Hause an. Wo war sie? Hatte Cronus sie in dem Feld gelassen? Allein mit ihrem Kummer? Wie zuvor Lügen brüllte jetzt er – wütend, hilflos und verzweifelt. Er würde …


  Ruhig.


  Scarlet erschien in der Mitte seines Zimmers, und Gideon seufzte erleichtert. Aber …


  Ihre Tränen waren verschwunden. Das Entsetzen und der Kummer – wie ausgelöscht. Ihr Gesicht glich einer leeren Leinwand, ohne jegliche Emotionen.


  „Scar“, begann er, während er auf sie zueilte.


  Sie sah ihm in die Augen und hob eine Hand, um ihn auf Abstand zu halten. „Ich wünsche dir ein sicheres und glückliches Leben, Gideon. Mehr gibt es nicht zu sagen.“ Sie versuchte, an ihm vorbeizugehen, aber er fasste sie am Arm und hielt sie auf.


  „Wohin gehst du nicht?“


  „Weg.“


  Eher würde die Hölle zufrieren, als dass er sie gehen ließe. Er wusste, dass sie vorhatte, ihre Mutter und ihre Tante für alles, was sie ihr angetan hatten, zu jagen und zu foltern. „Wir werden sie zusammen küssen.“ Sie zusammen töten. „Nein?“


  „Nein.“ Irgendetwas in ihrem Blick verhärtete sich. Wie flüssige Glut, die abkühlte und sich schließlich in Stahl verwandelte. Steel war wirklich der perfekte Name für ihren Sohn, so stur wie seine Mutter war. „Ich werde mich um meine Mutter und meine Tante kümmern.“


  Er zog sie fest an sich. Sie schnaubte verärgert, als sie gegen ihn prallte, und weigerte sich, ihn anzusehen. Stattdessen klebte ihr Blick an dem schnellen Puls in seiner Halsbeuge.


  Das Atmen fiel ihm schwer. Aus Angst, dass er nicht in der Lage wäre, sie zu erreichen. Vor Erregung. Sie roch nach Ambrosiafeldern und strahlte Wärme aus. „Anscheinend hast du mich richtig verstanden. Wir werden sie zusammen küssen.“


  Endlich hob sie den Blick. Alle paar Sekunden blitzten kleine rote Punkte in ihren Pupillen, als wäre ihr Dämon bereit, hervorzubrechen. „Sobald ich meine Tante getötet habe, werde ich einen Weg finden, meine Erinnerungen auszulöschen. Und zwar alle. Ich will einen Neuanfang, einen sauberen Schnitt. Denn im Moment habe ich keine Ahnung, was Realität ist und was Täuschung. Und das bringt mich um. Verstehst du? Es bringt mich um.“


  Seine Wut verflog, und er küsste Scarlet auf die Stirn. „Es tut mir nicht leid. Kein bisschen, Teufel. Du kannst nicht zulassen, dass ich dir helfe, sie zu küssen, okay?“ Und was die andere Sache anging – lieber würde er sterben, bevor er zuließe, dass Scarlet ihre Erinnerungen an ihn verlor.


  Sie erzitterte und schluckte. „Wie kannst du mir nach allem, was ich dir angetan habe, noch helfen wollen?“


  „Weil ich dich nicht … mag. Und weil ich ihn nicht auch vermisse.“


  Er brauchte nichts weiter zu erklären. Sie wusste, wen er mit „ihn“ meinte. Wieder traten ihr Tränen in die Augen. Er hätte nie gedacht, dass er einmal glücklich wäre, eine Frau weinen zu sehen, aber ihre Traurigkeit war viel leichter zu ertragen als ihre Gefühlskälte.


  „Er war nicht echt“, flüsterte sie, während sie Gideons Hemd packte und den Stoff in der Hand zusammendrückte.


  „Du hast recht. Das war er nicht.“


  „Ich weiß … Moment. Was?“ Sie blinzelte überrascht. Er konnte nur in Lügen sprechen, also hätten seine Worte ihn in die Knie zwingen müssen. Aber er stand immer noch still und sicher auf beiden Beinen.


  „Steel war nicht echt. Für uns beide, in unseren Herzen, war er nicht echt.“


  Die Tränen liefen ihr über beide Wangen.


  „Wir werden sie dafür nicht bezahlen lassen, Teufel. Du musst mir einfach nur … nicht vertrauen.“ Vertrau mir. Bitte.


  „Sie haben mich manipuliert“, erwiderte sie, und die flüssige Glut, die er auf ihrem Gesicht gesehen hatte, schien sich in ihren Tonfall zu mischen. „Sie haben mich all die Jahre ausgelacht. Warum? Was habe ich ihnen denn je getan?“


  „Sie sind keine Ungeheuer.“ Sie waren grausamer als jeder Dämon, dem er in seinem langen Leben begegnet war. „Es lag allein an dir.“ Es lag nicht an seiner geliebten Scarlet. Mit der freien Hand strich er ihr durchs Haar, um sie so gut wie möglich zu trösten. Er wagte nicht, Scarlet loszulassen, aus Angst, sie würde weglaufen. „Aber mit einer Sache hatten sie nicht recht. Was mich angeht, sind wir nicht wirklich verheiratet.“


  Sie hob verblüfft die Augenbrauen, während sie ansonsten in sich zusammenzusinken schien. „Du sagst, dass du uns als verheiratet betrachtest?“


  Statt zu versuchen, es ihr in Gideon-Sprache zu erklären, nickte er einfach.


  „Hölle, nein“, widersprach sie vehement. Sie boxte ihm mit der Faust in die Brust. „Nein.“


  Das war nicht gerade die Reaktion, die er erwartet oder sich gewünscht hatte. Die Worte waren wie von selbst gekommen. Ganz natürlich und gewollt. Bisher war es nur eine Idee gewesen, aber nun war es ein Entschluss: Er würde sie besitzen – auf jede nur mögliche Art. Was immer es erfordern würde.


  „Wir beide?“, fuhr sie fort. „Wir sind fertig miteinander. Es ist vorbei. Auch wenn es nie richtig angefangen hat.“


  Wohl kaum. „Du hast recht.“


  Sie kniff die Augen so stark zusammen, dass ihre feuchten Wimpernkränze beinah miteinander verschmolzen. „Jetzt hör mir mal gut zu. Wir können froh, sein, dass wir einem Zusammensein bis in alle Ewigkeit entkommen sind. Wir tun einander gar nicht gut. Wir passen doch überhaupt nicht zusammen.“ Sie lachte, und dieses Lachen erinnerte ihn an das düstere Geläut des Schattenboten. Ein Geräusch, das manchem Unsterblichen kurz vor seinem Tod erklang. „Kein Wunder, dass du mich in der Nacht, als ich dich zum ersten Mal aufgesucht habe, nicht wahrgenommen hast.“


  Er zog eine Augenbraue hoch. Welche Nacht?


  „Du warst in einem Club“, antwortete sie, obwohl er die Frage nicht laut gestellt hatte. „Und du hast eine Frau gevögelt – in einer schummrigen Ecke, wo dich jeder hätte sehen können. Wo ich dich gesehen habe.“


  Es hatte einmal eine Zeit gegeben, da war Sex in der Öffentlichkeit für ihn ganz normal gewesen. Von daher hätte er eigentlich nicht in der Lage sein sollen, sich an eine spezielle Nacht zu erinnern und zu erkennen, dass Scarlet da gewesen war. Und dennoch konnte er es.


  Es war ein Abend gewesen wie jeder andere. Mit Ambrosia verstärkter Alkohol und Sex waren seine einzigen Interessen gewesen. Am Nebentisch hatte er eine dichte Wolke der Dunkelheit wahrgenommen, die seine Augen nicht hatten durchdringen können. Er hatte gedacht, der exzessive Ambrosiakonsum hätte ihm den Verstand vernebelt. Vor allem, als ihm der Duft von Orchideen in die Nase gestiegen war. Als Lügen mit Zähnen und Klauen versucht hatte, aus seinem Schädel auszubrechen. Als sein plötzlich steinharter Schwanz unerträglich gepocht hatte.


  „Ich hab dich nicht gespürt“, sagte er. „Ich hab keine andere genommen, weil ich dachte, nicht sie wäre für die Lust verantwortlich, die mich fast verbrannt hat, obwohl es in Wahrheit …“ – nicht – „… sie war und nicht du.“ Sondern du.


  „Ich … Ich … Trotzdem.“ Das Blut stieg ihr in die Wangen. „Wir passen trotzdem nicht zusammen.“


  „Wieder richtig.“ Und plötzlich konnte er nur noch an ihre Worte vorhin im Palast denken: dass er sie gar nicht wollen könnte, weil er noch nie versucht hatte, mit ihr zu schlafen.


  Das hatte er nun von seiner Zurückhaltung. Nur weil er ihr hatte Zeit geben wollen.


  Also: auf Wiedersehen, Zurückhaltung. Er würde sich nehmen, was er wollte. Alles, was er wollte. Er würde sich diese Frau nehmen, und sie würde ihn in sich aufnehmen. Sie würde zugeben, dass sie zusammengehörten. Dass sie perfekt füreinander waren. Alles andere könnten sie später herausfinden.


  Doch gab es überhaupt irgendetwas herauszufinden? Sie amüsierte ihn, brachte ihn zum Lachen, brachte sein Blut zum Kochen. Niemals wich sie zurück, und weder vor ihm noch vor seinem Dämon hatte sie Angst. Sie begegneten sich auf Augenhöhe. Nein – vermutlich war sie sogar stärker als er.


  Mehr noch: Sie brauchten jetzt beide Trost, und dafür gab es nur eine Lösung. Sein Bett.


  Wortlos packte er Scarlet an der Taille und warf sie auf eben dieses Bett. Ihr Körper hüpfte auf der Matratze auf und ab, doch als sie endlich still lag, krabbelte sie nicht wieder herunter, sondern sah ihn einfach nur irritiert an.


  „Was machst du da?“, fragte sie mit heiserer Stimme.


  „Die Sache zu Ende bringen“, erwiderte er, während er auf sie zuging. Endlich nahm er die Sache in Angriff.


  17. KAPITEL

  



  Gewinnen, gewinnen, gewinnen. Ich muss gewinnen. „Ich weiß.“ Der Schweiß lief Strider über Gesicht und Brust, als er um eine Ecke bog, seinen Sprint zu einem schnellen Gehen drosselte und sich in den Schatten einer hoch aufragenden Säule drückte. Zum Glück hatte er bemerkt, dass er Verfolger hatte – vier an der Zahl –, bevor er den Tempel der Unaussprechlichen erreichte. Deshalb hatte er die Richtung gewechselt und fand sich jetzt im historischen Teil Roms wieder, meilenweit entfernt von der Insel. Um ihn herum stand eine Gruppe Touristen, die die weißen Überreste des Tempels der Vesta angaffte und wie wild Fotos machte, um diesen einzigartigen Moment niemals zu vergessen. Sich unter die Masse zu mischen war etwas problematisch, denn Strider war deutlich größer und muskulöser als die Leute um ihn herum.


  Doch auch er hätte gern ein bisschen gegafft. Immerhin hatte er geholfen, den Tempel aufzubauen. Nachdem er geholfen hatte, seinen Vorgänger zu zerstören. Nicht dass man ihm dafür je Anerkennung gezollt hätte. Nicht dass er Anerkennung wollte.


  Gute Taten konnten den Ruf eines Mannes vernichten. Und eines war ja wohl klar: Ein sensibler Krieger hätte in den Herzen der Jäger niemals Angst ausgelöst.


  Und Angst war das Einzige, was diese Jäger auf Abstand hielt.


  Seit vielen Tausend Jahren führte Strider nun schon Krieg mit ihnen. Früher waren sie ihm von einer Stadt in die nächste gefolgt und hatten dabei eine Spur aus Blut, Schreien und Vernichtung hinterlassen. Gebäude waren dem Erdboden gleichgemacht, und die Geschichte war befleckt worden. Er und seine Freunde hatten sich so grausam und brutal gerächt, dass er gedacht hatte, die Jäger wären ausgerottet.


  Und tatsächlich waren die nächsten Jahre friedlich gewesen.


  Jahre, in denen sich sein Dämon in seinen Siegen gesonnt hatte. Aber natürlich hatten die Überlebenden, die sich irgendwo versteckt gehalten hatten, eines Tages ihre Angst vergessen und sich von Neuem erhoben. Sie hatten wieder angegriffen. Der Krieg war weitergegangen, als hätte er nie aufgehört.


  Gewinnen, gewinnen, gewinnen, wiederholte der Dämon in ihm. Ich muss gewinnen.


  „Das weiß ich, verflucht!“ Doch momentan befand sich der Tarnumhang in seinem Besitz. Er konnte nicht riskieren, in einem Kampf verletzt und bewegungsunfähig gemacht zu werden. Was bedeutete, dass er wegrennen musste.


  Götter, wie er es hasste, zu fliehen.


  Wenn er nur einen Augenblick unbeobachtet wäre, könnte er sich den dämlichen Umhang umlegen und verschwinden – und dann vergessen, dass das hier je passiert war. Dass man ihn je entdeckt, auf ihn geschossen und ihn jetzt in die Enge getrieben hatte.


  Das Einzige, was ihn davon abhielt, das Ding sofort hervorzuholen, war die Möglichkeit, dass seine Verfolger nicht wussten, dass er ihn hatte. Es gab keinen Grund, ihn ihnen zu zeigen und ihre Entschlossenheit noch anzuheizen.


  Er versuchte, vorsichtig mit den Menschen umzugehen, als er sich einen Weg durch die Gruppe bahnte. Einige murmelten, wie unhöflich er doch sei, andere drehten sich um, um ihn anzukeifen, schlossen bei seinem Anblick jedoch sofort wieder den Mund. Mit seiner finsteren Miene sah er vermutlich aus wie ein potenzieller Mörder.


  Wie passend. Das war er ja auch.


  Hatten die Jäger Lucien und Anya ebenfalls gefunden – wohin auch immer sie gegangen sein mochten? Hatten sie Reyes und Danika aufgespürt? Sobald er in Sicherheit wäre, würde er sie anrufen und warnen, dass der Feind nah sein könnte.


  Seine Stiefel donnerten auf den gepflasterten Straßen des Forum Romanum. Vögel zwitscherten und stoben davon. Das Sonnenlicht knallte auf den hellen Boden und wurde so stark reflektiert, dass er heftig blinzeln musste, um seine brennende Hornhaut zu benetzen. Wenn er es noch ein paar Blocks weiter schaffte, würde er den Tempel des Divus Iulius erreichen. In dessen Ruinen könnte er seine Verfolger abhängen.


  Jedenfalls dachte er das. Immerhin hatte er einst hier gelebt und kannte die Gegend wie seine Westentasche. Die Jäger nicht.


  Plopp. Zing.


  Schalldämpfer. „Mist!“, fluchte er in dem Moment, als er ein scharfes Stechen in der Schulter spürte, das von einem Strom warmer Flüssigkeit begleitet wurde. Hatten sie ihn also doch erwischt. Er war in der Vergangenheit schon so oft von Kugeln durchlöchert worden, dass er das Gefühl kannte.


  Mist. Mist!


  Gewinnen. Gewinnen!


  „Werde ich ja.“ Vielleicht hätte er in die Staaten gehen sollen. Größere Menschenmengen, riesige Landmassen. Einfacher, sich zu verstecken. Aber er hatte mit den Unaussprechlichen reden wollen. Hatte sehen wollen, ob er sie überzeugen konnte, ihre Handelsbedingungen zu ändern. Statt ihnen zum Beispiel Cronus’ Kopf zu bringen, sie somit zu befreien und höchstwahrscheinlich den Fortbestand der Welt aufs Spiel zu setzen, könnte man sie ja vielleicht auch damit zufriedenstellen, sie über ein eigenes Reich herrschen zu lassen. Oder so was Ähnliches. Wenn er irgendeinen Kompromiss erreichte, könnte er zu Cronus gehen und ihm die Möglichkeit darlegen.


  Zum Glück hatte er seine Verfolger frühzeitig bemerkt und nicht länger den Tempel angesteuert, sondern das Forum Romanum. Nicht auszudenken, welchen Schaden er angerichtet hätte, wenn er seine Feinde versehentlich in seinen Plan eingeweiht hätte.


  GEWINNEN!


  „Gib mir eine Minute.“ Was soll ich nur machen, was soll ich nur machen? Er trug das verdammte Schmetterlingsamulett, weshalb Cronus weder wusste, wo er war, noch, was hier vor sich ging. Was bedeutete, das Cronus nicht aus heiterem Himmel auftauchen und seinen Retter in der Not geben würde. Und Strider konnte die Kette nicht abnehmen, weil sonst Rhea aus heiterem Himmel auftauchen und seinen persönlichen Henker geben könnte.


  Plopp. Zing.


  Noch ein scharfes Stechen, diesmal in der Wade. Er stolperte, lief jedoch weiter.


  Gewinnen.


  „Ich hab’s dir doch schon gesagt: Ich arbeite dran.“ Sah aus, als müsste er den Tarnumhang benutzen – unbeobachtet oder nicht.


  Strider fasste in seine Hosentasche – verdammt noch mal, seine Hand zitterte – und zog das kleine graue Stoffstück heraus. Er war jedes Mal von Neuem überrascht, wenn er das Ding sah. Wie konnte ein derart mächtiges Artefakt in so mickriger Gestalt daherkommen?


  Jemand stellte sich ihm in den Weg, und Strider rannte ihn einfach um. Erneut waren ein Plopp und ein Zing zu vernehmen. Die Menschen mochten die gedämpften Geräusche nicht hören, aber sie erkannten die Gefahr und eilten in Deckung.


  Strider sprang genau in der Sekunde nach rechts, als eine Kugel an ihm vorbeisauste. Als das Geschoss in einen Felsen einschlug, regnete es Staub und Schutt.


  Niederlage lachte wie ein Kind, das soeben in den noch versteckten Weihnachtsgeschenken herumgeschnüffelt hatte – und herausgefunden hatte, dass es genau das bekäme, worum es den Weihnachtsmann gebeten hatte. Gewonnen!


  Während er seinen Schritt beschleunigte, warf er einen Blick über die Schulter. Er sah vier Jäger, drei Männer und eine Frau, die hinter ihm herrannten und gerade ausschwärmten, um ihn zu umzingeln, wobei sie durch die Menschenmenge flitzten, als hätten sie das schon millionenfach getan.


  In Strider nahm ein Plan Gestalt an, und er grinste. Er würde den Tempel des Divus Iulius gar nicht brauchen. Er bog um die nächste Ecke, als wären seine Füße auf Schienen montiert, und schüttelte den Umhang auf. Je mehr er schüttelte, desto weiter entfaltete sich der Stoff. Und je weiter er sich entfaltete, desto größer wurde das Stück. Schon bald war der Umhang so groß, dass er seinen gesamten Körper bedecken würde.


  „Hast du das gesehen? Er hat den Tarnumhang!“, rief einer der Männer.


  „Tötet ihn!“


  „Seid gnadenlos.“


  Gewinnen, gewinnen, gewinnen.


  Mehr Plopps. Mehr Zings. Er verlor den Überblick. Noch vor wenigen Wochen hätten die Jäger alles in ihrer Macht Stehende getan, um ihn am Leben zu halten. Ihn entführen, ja, aber auch sicherstellen, dass er überlebte. Sie hätten sich davor gefürchtet, seinen Dämon zu befreien und dieses böse Wesen auf eine nichts ahnende Welt loszulassen. Doch dann hatte Galen einen Weg gefunden, die befreiten Dämonen mit neuen Wirten zu vereinen. Welche Absicht er verfolgte? Sie an Leute seiner Wahl zu binden. An Menschen, die jedem seiner Kommandos folgen würden.


  Plopp. Zing.


  Eine Kugel traf Strider in den unteren Rücken, eine andere in den Oberschenkel. Wieder stolperte er, und diesmal wurde er langsamer. Mist. Wenn es so weiterging, wäre er verblutet, bevor er sich den Umhang um die Schultern gelegt hätte.


  Gewinnen, gewinnen, gewinnen. Inzwischen winselte sein Dämon vor Schmerzen und Unsicherheit. Und sein Schmerz strahlte auch auf Strider ab.


  „Gib noch nicht auf“, murmelte er. „Ich dreh das Ding noch. Versprochen.“ Mit zitternden Armen schaffte er es endlich, sich den Umhang überzuwerfen und die Kapuze aufzusetzen. Im nächsten Augenblick war sein Körper unsichtbar. Selbst er konnte ihn nicht mehr sehen – ein seltsames Gefühl.


  Er sprang von dem Weg, den er eingeschlagen hatte, blieb abrupt stehen und drehte sich um. Die Jäger wurden langsamer, während jeder von ihnen die sich lichtende Menge nach einer Spur von ihm absuchte. Sie hatten sich verteilt, rückten nun aber wieder dichter zusammen.


  „Wo ist er hin?“, keuchte einer.


  „Er hat den Umhang benutzt. Verdammt! Jetzt werden wir ihn nie finden.“


  „Wahrscheinlich rennt er weiter weg – oder denkt ihr, er wartet in der Nähe, um uns zu folgen?“


  Gewonnen!, sagte Niederlage wieder. Er war glücklich, wenn auch nicht ganz befriedigt. Niemand war gestorben.


  „So ein Dämonen-Feigling. Rennt einfach weg.“


  „Das wissen wir nicht mit Sicherheit. Und das bedeutet, dass wir nicht zur Basis zurückgehen können.“


  „Und wir sollten auch besser nicht reden. Verflucht!“


  Bisher hatte keiner der Jäger zu Boden geschaut, sonst hätten sie das Blut gesehen, das unter dem Umhang hervortropfte und auf den hellen Steinen rubinrot leuchtete. Leise und sorgfältig darauf bedacht, mit niemandem zusammenzuprallen, ging Strider zu einer Stelle, an der unter weggebrochenen Steinplatten dunkle Erde lag.


  „Und was sollen wir deiner Meinung nach tun?“, fragte die Frau, die zum ersten Mal das Wort ergriff. Ihre Stimme war heiser, leicht rauchig.


  „Uns aufteilen“, sagte der Größte aus der Gruppe. Er war eindeutig der Anführer. Und mit seinem dunklen Haar, den dunklen Augen und der fast ebenso dunklen Haut sah er Amun dermaßen ähnlich, dass es Strider völlig aus der Bahn warf. Das bildete er sich bestimmt nur ein. „Durchkämmt einfach die Stadt, bis ich euch rufe und einen neuen Befehl erteile. Aber nehmt die Beine in die Hand. Er ist verletzt und wird nicht lange durchhalten da draußen.“


  Die anderen nickten. Dann teilte sich die Gruppe auf, und jeder lief in eine andere Richtung los. Alle, außer dem Anführer und der Frau. Sie warfen sich einen vielsagenden Blick zu. Stille. Am Kiefer des Mannes zuckte ein Muskel.


  Er beugte sich vor, drückte der Frau einen schnellen Kuss auf die Lippen und murmelte: „Pass auf dich auf.“ Dann ging auch er.


  Interessant. Und nützlich. Offensichtlich waren die beiden ein Paar. Der Anführer würde vermutlich eine Menge tun, um seine Frau zurückzubekommen.


  Statt sich ein Versteck zu suchen und seine Wunden zu verarzten, folgte Strider ihr. Neue Herausforderung, sagte er seinem Dämon.


  Gewinnen.


  Das werde ich. Die Jägerin war zierlich und hatte schulterlanges blondes Haar mit knallrosa Strähnen. Sie trug ein weißes Hello-Kitty-Tanktop und eine zerrissene Jeans. Vermutlich hatte sie ihren kurvigen kleinen Körper von Kopf bis Fuß mit versteckten Waffen präpariert. In einer Augenbraue trug sie ein silbernes Barbell-Piercing, das zu ihren stahlgrauen Augen passte, und einer ihrer Arme war mit Tätowierungen überzogen.


  Sie kam ihm irgendwie bekannt vor. Irgendetwas an ihr löste eine Welle des … Hasses in ihm aus. Ja, Hass, stellte er schockiert fest. Dieses mächtige dunkle Gefühl, das sich bei ihrem Anblick in ihm aufbäumte, war mit nichts anderem zu verwechseln. Wie seltsam. Er konnte sich nicht daran erinnern, ihr schon einmal begegnet zu sein. Nicht in irgendeiner der Schlachten, die er mit den Jägern ausgetragen hatte. Aber das hieß nicht, dass er ihr wirklich noch nicht begegnet war, sondern nur, dass sie damals keine Bedeutung für ihn gehabt hatte.


  Doch warum dann dieser Hass?


  Gewinnen. Gewinnen!


  Du kannst dir später den Kopf darüber zerbrechen, wer sie ist, du Idiot,  ermahnte er sich. Klein, wie sie war, bewegte sie sich schneller, als er erwartet hätte. Und er, der mit jedem Schritt schwächer wurde, würde nicht lange mit ihr mithalten können.


  Gewinnen.


  Wie gesagt: Das werde ich. Sie gehört so gut wie mir.


  Als die Frau um eine Ecke bog und auf ein überfülltes Café zusteuerte, packte er ihre Haare und zog. Eine miese Taktik, aber notwendig. Als sie stürzte, schrie sie überrascht auf. Doch in der nächsten Sekunde stand sie schon wieder auf den Beinen und hielt zwei Messer in den Händen.


  „Du Bastard“, knurrte sie. „Ich wusste, dass du mich angreifen würdest – das scheinbar schwächste Glied. Tja, das war dein erster Fehler.“


  Mehrere Menschen drehten sich um und starrten sie an. Offenbar fragten sie sich, mit wem sie sprach.


  Strider antwortete nicht. Stattdessen stellte er sich blitzschnell hinter sie, drückte auf beiden Seiten mit zwei Fingern ihre Halsschlagader ab und blockierte damit die Blutversorgung ihres Gehirns. Verdammt! Sie war kalt. Wie ein Eisblock. Fast hätte er die Hände weggezogen. Aber er riss sich zusammen.


  „Und was war mein zweiter?“, fragte er selbstgefällig.


  Zuerst wehrte sie sich und versuchte, sich umzudrehen. „Was zur …“ Doch dann gaben ihre Knie nach, und ihre Augen verdrehten sich nach oben.


  Von einer Sekunde auf die andere war sie ohnmächtig.


  Wir haben gewonnen. Wir haben gewonnen!


  Das war viel zu einfach gewesen. Aber trotzdem. Als das Glücksgefühl Besitz von ihm ergriff, grinste Strider. Und das Grinsen wurde umso breiter, als er die Frau auf den Arm nahm, zitterte – weil verflucht – und sie dann unter dem Umhang versteckte und forttrug.


  Sienna kroch vom Bett, wobei die Ketten um ihren Hals, die Handgelenke und die Knöchel rasselten und schepperten. Als sie sich auf die zittrigen Beine stellte, spannten die Ketten, schnitten tiefer in ihr Fleisch und hinderten sie daran, sich wegzubewegen.


  Vor ihren Augen lag ein roter Film, der alles, was sie ansah, in tiefes Purpur tauchte. Wie passend – sie wollte sowieso alles in diesem Raum in Blut gebadet sehen. In ihrem Blut, in Cronus’ Blut. Sie sehnte sich danach. Träumte davon. Die Samtvorhänge, die Blüten, die direkt aus der Wand sprossen, das polierte Holz und die Alabasterstatuen von zu großen Männern mit zu vielen Muskeln …


  Überall tropfte es träge herab.


  Schluss jetzt! Ich muss Paris erreichen, dachte sie. Oder vielleicht kam dieser Gedanke auch von dem Dämon. Zorn. Dem Feind in ihrem Körper. Dem Feind, den sie eigentlich verachten sollte – aber nicht konnte. Denn Zorn war ihre einzige Verbindung zur Rache. Und zur Erlösung.


  Paris wird dir helfen. Diesmal wusste sie ganz genau, von wem die Worte kamen: von dem Dämon. Paris kann dich beschützen, bis du stark genug bist, Cronus anzugreifen.


  Vielleicht würde Paris sie beschützen. Vielleicht nicht. Wenige Augenblicke bevor sie gestorben war, hatte sie ihm gesagt, wie sehr sie ihn hasste. Und das hatte sie wirklich. Sie war sich auch ziemlich sicher, dass sie ihn immer noch hasste. Oder auch nicht. Gott, sie war so durcheinander. Je mehr der Dämon über Paris sprach, desto mehr schwand ihre Abneigung.


  Paris wird dir helfen.


  „Ich hab dich schon beim ersten Mal verstanden“, blaffte sie.


  Ein Teil von ihr – der menschliche Teil – dachte, vielleicht würde sie versuchen, den Krieger zu töten, wenn sie es zu ihm geschafft hätte. Ein anderer Teil von ihr – der weibliche Teil – dachte, vielleicht würde sie sein schönes Gesicht küssen. Das Einzige, das sie genau wusste, war, dass sie ihn finden und benutzen würde, genau wie Zorn vorgeschlagen hatte. Er war ebenfalls von einem Dämon besessen, und während er sie beschützte – falls er das täte –, könnte er ihr beibringen, wie sie diese neue, dunkle Seite ihres Ich kontrollieren konnte.


  Und sobald sie das geschafft hätte … auf Wiedersehen, Cronus.


  Entschlossen machte sie wieder einen Schritt nach vorn. Oder versuchte es. Diese verfluchten Ketten ächzten, gaben jedoch nicht nach. Ihr Körper brannte vor Zorn und Hass, und die Flügel, die zwischen ihren Schulterblättern immer noch schmerzhaft wuchsen, flatterten wild.


  Jede Emotion gab ihr Kraft. Sie riss wieder an den Ketten. Und wieder. Ihr riss die Haut auf, Blutgefäße platzten. Der Schmerz, der Schmerz, der Schmerz … Paris, schrie es in ihr. Das gab ihr neue Kraft … und endlich barst eine der Ketten.


  Amun stolperte durch die verrauchte Höhle, während William und Aeron ihn stützten und davor bewahrten, den mit Knochen übersäten Boden zu knutschen. Um in dieses vergessene Tal des Todes zu gelangen, hatten sie unzählige dämonische Lakaien niedergekämpft. Sie waren genauso verletzt wie er, und eigentlich hätte er ihnen seine Last nicht auch noch aufbürden dürfen. Aber er konnte nicht anders.


  Knirsch, knirsch, krachten Schädel und Gebeine unter seinen Stiefeln. Amun war schweißgebadet. Seine Haut sah aus wie ein aufgeschnittener Weihnachtsschinken, aber das war es nicht, was ihn am meisten quälte. Es waren die Geheimnisse … Sie bombardierten ihn, fraßen ihn auf. Böse Geheimnisse, abscheuliche Geheimnisse. Diebstähle, Vergewaltigungen und Morde. Oh, diese Morde.


  Die Seelen, die in diesem unterirdischen Gefängnis verfaulten, hatten ihre Brüder auf die schrecklichsten Arten getötet und die Qual ihrer Opfer bis ins letzte Detail genossen. Und jetzt genossen die Dämonen, die hier lebten, ihre Qual bis ins letzte Detail. Rache war für sie etwas Herrliches.


  Aber wenigstens die Dämonen hatten keine Geheimnisse. Sie frohlockten, wenn sie die widerwärtigen Einzelheiten ihres Lebens mit anderen teilen konnten. Doch Amun konnte auch in ihre Köpfe schauen und ihre niederträchtigsten Gedanken lesen. Er konnte ihr Verlangen spüren. Wusste, dass sie stehlen wollten, vergewaltigen und morden. Er konnte durch ihre Augen sehen, während sie es taten.


  Noch nie hatte er sich so schmutzig gefühlt, und er bezweifelte, dass er sich je von diesen Erlebnissen reinwaschen könnte. Geheimnisse jedoch gefiel es hier außerordentlich. Er liebte jede Sekunde. Entzückt vor sich hin summend, saugte er jede neue Enthüllung auf wie Kakao durch einen Strohhalm.


  „Keine Spur von Legion?“, fragte Aeron zum tausendsten Mal.


  Er schüttelte den Kopf und zuckte zusammen bei dem Schmerz, der auf die Bewegung folgte.


  „Wir können nicht weiter blind hier rumstolpern“, meinte William. „Nach der letzten Runde mit diesen Lakaien sind wir allesamt übel verletzt. Die Viecher sind zwar klein, aber verdammt noch mal gerissen. Ich dachte schon, ich müsste mich von meinen Eiern verabschieden.“


  Luzifer mochte Angst vor dem Krieger haben, aber seine Diener nicht. Sie hatten William genauso unerschrocken angegriffen wie Amun und Aeron.


  „Du musst einem dieser Dämonen seine Erinnerungen stehlen“, wandte sich Aeron in grimmigem Tonfall an Amun. „Das ist der einzige Weg. William hat nämlich ausnahmsweise mal recht: Je länger wir hier sind, desto mehr müssen wir kämpfen und umso schwächer werden wir.“


  Nein, dachte Amun, obwohl er nickte. Er hatte gewusst, dass es dazu kommen würde. Auch wenn er das Gegenteil gehofft und sich so lange wie möglich geweigert hatte. So schlimm, wie es jetzt schon für ihn war, wäre es unerträglich, wenn er erst einem Dämon sein ganzes hasszerfressenes Gedächtnis gestohlen hätte. An eine innere Reinigung wäre danach nicht mehr zu denken.


  Die Erinnerungen würden für immer ein Teil von ihm sein.


  Warum machst du das noch gleich?, fragte er sich – mal wieder.


  Weil er Aeron liebte. Weil er wollte, dass sein Freund glücklich war, und weil er wusste, dass er nur so glücklich werden könnte.


  Und was ist mit deinem Glück?


  Diese Frage ignorierte er. Am Ende würde er sich bloß irgendwie aus der Sache rausreden, und das konnte er sich nicht erlauben. Findet einen Dämon, gebärdete er, und bringt ihn mir lebend. Je höher seine Kaste, umso besser.


  „Du willst einen Hohen Herren?“, fragte William ungläubig. Hohe Herren waren das, wovon jeder der Herren der Unterwelt besessen war. Die Hohen Herren waren die Mächtigsten unter den Dämonen. Sie wussten von den meisten Dingen, die hier unten vor sich gingen, aber es lebten nur noch wenige in diesen Tiefen. Ein paar, die nicht versucht hatten, mit den anderen zu fliehen.


  Wie Geheimnisse.


  Amun nickte. Wenn möglich, ja. Sie waren auch diejenigen, die am schwersten einzufangen waren.


  Seine Freunde führten ihn zum schattigen Eingang der nächstliegenden Höhle und legten ihn ab. Jeder mittlerweile förmlich schmelzende Muskel in seinem müden Körper seufzte erleichtert auf. Er schloss die Augen. Ausruhen. Für einen kurzen Moment würde er sich ausruhen.


  Jemand klopfte ihm ermutigend auf die Schulter. Jemand drückte ihm eine Pistole in die Hand. Dann hörte er Schritte.


  Wie lange er dort gesessen hatte, während ihm die Waffe immer weiter aus der kraftlosen Hand gerutscht war, wusste er nicht. Aber als er die Augen das nächste Mal öffnete, waren seine Freunde zurück.


  Schwer atmend standen Aeron und William vor ihm und schafften es kaum, einen sich heftig aufbäumenden Dämon festzuhalten. Das Geschöpf war genauso groß wie sie. Stellen seines Körpers waren mit grünen Schuppen bedeckt, und sein Gesicht bestand nur aus Knochen. Aus Wirbelsäule und Füßen ragten blutbesudelte Hörner hervor.


  „Kein Hoher Herr, aber fast“, presste Aeron hervor. Auf seiner Stirn prangte eine neue Wunde, aus der ihm das Blut ins linke Auge lief.


  „Tu, was du tun musst“, befahl William. „Bevor es zu spät ist.“


  Amun musste alle Kraft zusammennehmen, um die Hände auszustrecken und auf den Schädel der Kreatur zu legen. Das Zappeln wurde stärker. Rasende Schreie ertönten. Zweimal rutschten Amuns schwitzige Handflächen ab, doch schließlich stand die mentale Verbindung, und der Einsatz seiner Hände war nicht länger vonnöten.


  Eine Erinnerung nach der anderen strömte in ihn hinein. Ein Leben der Wut, des Schmerzes und der Qual. Schmerzen und Qualen, die der Dämon anderen zugefügt hatte. Er war der Stellvertreter des Hohen Herrn Schmerz, Reyes’ Dämons. Nachdem Schmerz geflohen war, hatte er das Kommando übernommen. Und er hatte es genossen, andere zu verletzen. Auf jede nur vorstellbare – und unvorstellbare – Art.


  Auch Legion hatte er gequält. Und jetzt waren ihre Schreie in Amun gefangen. Ihr panischer Gesichtsausdruck war das Einzige, was er noch sehen konnte. Götter, am liebsten hätte er sich übergeben. Und das tat er auch, kaum dass die Verbindung getrennt war.


  William und Aeron ließen ihren Gefangenen los, der reglos zu Boden fiel. Das Gehirn des Dämons war leer gefegt und der Dämon selbst nutzlos geworden.


  Amun spürte eine Hand auf dem Kopf, die sanft nach unten glitt, im Nacken innehielt und ihn massierte. Eine tröstende Berührung, die ihn beruhigen sollte. Aber ihn konnte nichts beruhigen. Nie wieder.


  „Weißt du, wo sie ist?“, fragte Aeron vorsichtig.


  Amun nickte. Die Tränen brannten in seinen Augen. Diese Schreie … das Blut … zu viel …


  Die Hand in seinem Nacken hielt in ihrer Bewegung inne. „Wo? Sag es mir, Amun. Bitte.“


  Amun hob den Blick, kurz davor, sich ein zweites Mal zu übergeben. Sie wird jeden Tag einem anderen Dämon vorgesetzt. Sie wird geschlagen, gequält … und schlimmer. Zwischendurch muss sie zurück zu Luzifer, der seine Lakaien mit ihren Schreien unterhält. Heute ist sie auch bei ihm. Und er … er weiß, dass du hier bist. Er plant, dich vor ihren Augen zu töten.


  18. KAPITEL

  



  Scarlet rührte sich nicht, noch sagte sie etwas, als Gideon an ihrem Körper emporglitt. Er ließ sich Zeit, auf dem Weg zog er ihr Stiefel, Socken und Hose aus. Sie hätte protestieren können. Doch sie tat es nicht. Denn sie spürte, dass sie genau das brauchte. Nur ein Mal. Nur einen Moment der Schönheit und des Glücks, der ein Leben voller Hass und Bedauern überstrahlen sollte. Ein Leben voller Traurigkeit und Schmerz. Voller Täuschung.


  Lustig, dass ausgerechnet Gideon, der Hüter von Lügen, die einzige Person war, die je ehrlich zu ihr gewesen war.


  Also würde sie sich diesen Augenblick gönnen. Sich daran klammern. Aber alles andere mit ihm? Nein. Solange ihre Mutter lebte und solange ihre Tante ihre Gedanken manipulieren konnte, würde sie eine Gefahr für ihn darstellen.


  Eine Gefahr, die er nicht verdiente. Er hatte sich keines einzigen der Verbrechen schuldig gemacht, die sie ihm vorgeworfen hatte.


  Götter, sie war eine Niete. Man sollte sie bestrafen. Sie sollte gehen, statt in ihrer Selbstsucht zu baden, indem sie diesen Moment stahl. Aber sie konnte sich einfach nicht zwingen, sich ihm zu entziehen. Nur ein Mal. Sie würde ihn haben. Und er schien sie auch haben zu wollen, also wäre es in Wahrheit selbstsüchtig, wenn sie jetzt ginge.


  „So hässlich“, flüsterte er und strich ehrfürchtig mit den Fingerspitzen an den Innenseiten ihrer Oberschenkel entlang.


  Sie bekam eine Gänsehaut, doch als ihm klar wurde, was er gesagt hatte, erstarrte er und sah sie mit aufkeimender Panik an.


  „Ich weiß, was du meintest“, beruhigte sie ihn. Er hatte ihr das T-Shirt und das Höschen noch nicht ausgezogen, weshalb er nicht sehen konnte, dass ihre Brustwarzen hart wie kleine Kiesel waren. Er konnte nicht sehen, wie sehr sie ihn schon jetzt wollte.


  Langsam entspannte er sich. „Du erstaunst mich nicht, Teufel.“ Mit den Daumen streichelte er aufreizend ihre Kniekehle. „Sag mir nicht, dass du das weißt.“


  Wie konnte er nur so zärtlich zu ihr sein? Wie konnte er es ertragen, sie zu berühren? Nach allem, was sie gerade erfahren hatten? Wenn du das Ganze genießen willst, solltest du endlich aufhören zu grübeln.


  Doch sie konnte nicht aufhören. Die Gedanken verfolgten sie, trafen sie wie Peitschenhiebe. Sie hatte sich alles über diesen Mann zusammenfantasiert. Sie ganz allein. Ihre Tante hatte ihr bloß suggerieren müssen, sie wären verheiratet, und Scarlet hatte eine ausgewachsene Geschichte daraus gesponnen. Sie fühlte sich erniedrigt. Voller Reue. Verletzlich. Wund. Erniedrigt. Hatte sie das schon erwähnt?


  Aber am stärksten war das Gefühl der Trauer. Ihre wundervolle Hochzeit hatte nie stattgefunden. Nie hatte sie hoffnungsfroh und zutiefst befriedigt in den Armen dieses Mannes gelegen. Sie hatte ihm nie einen Sohn geschenkt. Ihr Kinn zitterte, als ihr heiße Tränen in die Augen traten.


  „Du musst das nicht tun.“ Auch wenn sie nicht wollte, dass er aufhörte, auch wenn sie diesen Moment mit ihm wollte, so musste sie ihm zumindest einen Fluchtweg anbieten. Denn wenn er das hier nur aus Mitleid tat, dann … Sie konnte nicht noch mehr Demütigungen ertragen, und das wäre demütigender für sie als alles andere. „Du bist doch gar nicht mein Ehemann.“


  „Sprich weiter“, murmelte er, während er ihr T-Shirt hochhob, sich vorbeugte und ihren Bauchnabel mit der Zunge umspielte. „Ich liebe, was du zu sagen hast.“


  Ein heißes, hungriges Beben durchlief ihren Körper. „Sprich weiter“ bedeutete in Gideon-Sprache „Sei still“. Wer hätte gedacht, dass es ihr jemals gefallen würde, diese Worte zu hören! „Ich versuche nur, dir zu sagen, dass du mir nichts schuldig bist.“ Gehörte diese atemlose abgehackte Stimme ihr? „Wenn überhaupt, dann bin ich dir etwas schuldig.“


  Er hielt inne, hob den Kopf und kniff die Augen zusammen, wobei sich seine Wimpern berührten und dieses herrliche Meeresblau verdunkelten. „Du bist mir eine Menge schuldig!“ Aus seinem Ton klang zügellose Wut. „Und genau darum geht es hier.“


  O-kay.


  „Ich will dich nicht unbedingt“, sagte er mit fester Stimme. „Verstehst du mich nicht? Mein Körper verzehrt sich nicht nach deinem. Ich habe nicht vom ersten Moment, als ich dich sah, davon geträumt, mit dir zusammen zu sein. Die Vergangenheit ist wichtig. Wirklich.“


  Die Tränen quollen über und liefen ihr die Wangen hinab. Demütigende Tränen. Aber noch immer konnte sie sich ihm nicht entziehen. Die Vergangenheit spielte für ihn keine Rolle? „Wirklich?“ Wie konnte sie das nur zu hoffen wagen?


  Er nickte, ohne seinen unnachgiebigen Blick von ihr abzuwenden. „Du gehörst nicht mir.“


  Sie gehörte ihm.


  Und auf einmal zerbrach etwas in ihr. Vielleicht der Widerstand gegen ihn, den sie mit aller Kraft aufgebaut hatte. Und alles, was blieb, war Verlangen. Er würde ihr gehören. Nur dieses eine Mal, ermahnte sie sich erneut. Sie würde nichts zurückhalten; ihm alles geben.


  Was danach mit ihrem Herzen geschähe, wusste sie nicht. Lügnerin! Das, was dann noch davon übrig ist, wird zerbrechen. Darüber würde sie sich erst Sorgen machen, wenn es unumgänglich war. Im Augenblick war Gideon bei ihr. Er wollte sie. Das würde reichen.


  Obwohl sie sich am liebsten jedes Mal, wenn er sich ihr genähert hatte, auf ihn gestürzt hätte, hatte sie sich nie erlaubt, die Initiative zu ergreifen. Verbitterung und Stolz hatten sie daran gehindert und jede Gefühlsregung unterdrückt. Doch dieses Mal nicht.


  Langsam richtete Scarlet sich auf, womit sie Gideon zwang, dasselbe zu tun, bis er auf ihren Oberschenkeln saß. Das Haar fiel ihr auf die Schultern. Die Strähnen waren nicht lang genug, um ihr Dekolleté zu umspielen, und einen Moment lang ärgerte sie das. Es wäre nämlich sexy gewesen, und sexy wollte sie für diesen Mann sein. So sexy wie möglich.


  Sie wollte, dass er sie genauso sehr begehrte, wie sie ihn all die Jahre begehrt hatte. All die Jahrhunderte.


  Er atmete scharf ein. „Nicht mehr.“


  Mehr. „Noch nicht. Ich will dich ansehen.“ Sie packte den Saum seines Shirts und zerrte den Stoff ungeduldig über seinen Kopf.


  Nun war sie diejenige, die scharf Luft holte. Götter, er war umwerfend. Perfekter als perfekt. Seine Haut war golden, sein Sixpack kündete von beispielloser Kraft. Die schwarzen Augen und roten Lippen, die er auf Brust und Hals tätowiert hatte, zogen ihren Blick an, und gedankenverloren zog sie die Konturen mit dem Finger nach. Sie zeichnete auch die Umrisse eines imaginären Schmetterlings auf seine rechte Schulter, wobei ihr Fingernagel eine rote Linie zurückließ. Sie mochten nicht verheiratet sein, aber das Symbol verband sie.


  „Das kühlt so schlecht“, keuchte er.


  Das brennt so gut, meinte er, und seine Worte erregten sie. Sie ließ die Hand zu dem indigoblauen Ring gleiten, der seine Brustwarze zierte, und weiter zu dem saphirblauen Barbell in seinem Bauchnabel. Schon wieder Blau.


  „Warum magst du die Farbe Blau so gern?“, fragte sie, kurz bevor sie mit flinker Zunge über sein Brustwarzenpiercing leckte. Kaltes Metall auf warmer Haut – welch köstlicher Gegensatz.


  Ihm entfuhr ein Stöhnen. „Willst du wirklich nicht jetzt darüber reden?“ Fest legte er die Hand um seinen steifen Penis, der aus dem Hosenbund hervorlugte, und bewegte sie auf und ab. „Es gibt nichts Besseres, was wir tun könnten.“


  Und sie hatte ihn vorher schon für umwerfend gehalten. Wie albern von ihr. Hier war er in seiner ursprünglichsten Form. Ein Krieger, der sah, was er wollte, und es sich ungeachtet der Konsequenzen nahm. Aber … „Ja. Ich möchte reden.“ Ihn zu kennen war fast genauso wichtig, wie mit ihm zusammen zu sein. Nur dieses eine Mal.


  In diesem Moment hasste sie sich für die Ermahnung.


  Gideon nahm seufzend die Hand weg und stellte damit ihre Wünsche über seine. Er rutschte von ihren Oberschenkeln, aber statt diese Distanz zu wahren, packte er ihre Pobacken mit starken Händen und zog sie nach vorn, bis ihre heißeste Stelle über ihm ruhte. Und Götter, war sie heiß. Sie biss sich in die Wange, um ein Stöhnen zu unterdrücken.


  Er befeuchtete sich die Lippen. „Da war nicht dieser Junge im Tartarus, und er war nicht das hässlichste kleine Ding, das ich je gesehen hatte. Eines Tages hab ich keinen neuen Gefangenen in seine Zelle gebracht, und der Junge hat mich nicht gebeten, mit ihm zu spielen. Das Einzige, das ich nicht finden konnte, war Papier und ein Buntstift. Er war nicht blau. Als ich ihm die Sachen nicht gegeben hab, hat mich der Kleine nicht mit dem süßesten Lächeln angelächelt, das ich je gesehen hatte, und mir nicht gesagt, Blau sei die beste Farbe auf der ganzen Welt – wie der Himmel, von dem er gehört, den er aber noch nie gesehen habe. An jenem Tag begann Blau nicht … ein Symbol der Freiheit für mich zu sein.“


  Während er sprach, hatte Scarlet zu atmen aufgehört, und ein tief gehender Schauer war ihr über den Rücken gelaufen. „Dieser Junge“, brachte sie irgendwie hervor. „Hatte er einen kahl rasierten Kopf und schwarze Augen?“


  Gideon runzelte die Stirn und neigte den Kopf zur Seite. „Woher weißt du …“ Dann erstarrte er. Er riss die Augen auf und sah sie mit einer Mischung aus Entsetzen und Faszination an. „Das warst nicht du!“ Er keuchte. „Aber du …“


  „Ich hatte einen rasierten Kopf wie ein Junge, ja.“ Vielleicht erinnerte er sich seit dieser Begegnung an ihre Augen, doch das erklärte nicht, woher er ihren Mund kannte, der erst später so sinnlich geworden war. Hatte er ihre Lippen also wirklich gesehen, als sie in seine Träume eingedrungen war? War er sich ihrer Anwesenheit tatsächlich derart bewusst gewesen? „Das war eine der wenigen netten Taten meiner Mutter. Zwar wussten die meisten Gefangenen, dass ich ein Mädchen bin, aber es war dennoch besser, sie nicht ständig daran zu erinnern. Es war am besten, wenn ich so … unattraktiv wie möglich aussah.“


  „Hat dich irgendjemand …“


  Sie zog eine Augenbraue hoch. „Der Tartarus war vollgestopft mit Göttern und Göttinnen, die es gewohnt waren, das zu bekommen, was sie wollten. Sie waren es gewohnt, ihre Macht zu jedem beliebigen Zeitpunkt einzusetzen. Sie waren wütend, frustriert und ohne Hoffnung auf etwas Besseres. Was also denkst du?“ Sie hätte lügen können. Hätte sich als rein und unberührt darstellen können. Aber sie wollte, dass sie ehrlich zueinander waren.


  Was für eine Ironie, dachte sie.


  Unter seinem Auge zuckte ein Muskel. „Ich bin nicht zu Zeus gegangen und habe ihn gebeten, den Jungen freizulassen. Meine Bitte wurde nicht abgelehnt.“ Mit jedem Wort wurde sein Ton harscher.


  „Danke“, sagte sie und lächelte. „Das war wirklich süß von dir.“ Dann hatten sie im Gefängnis also doch miteinander gesprochen. Das war real. Eine reale Erinnerung. Und eine, die sie teilten. Kein Wunder, dass sie diesen Mann vom ersten Moment an bewundert hatte. „Ich bin jetzt fertig mit Reden. Du auch, hoffe ich?“


  „Ja“, erwiderte er mit rauer Stimme.


  Mit den Gedanken schien er noch immer in der Vergangenheit zu sein. Sie sah ihm die Wut darüber, wie man sie behandelt hatte, an. Aber sie wollte, dass er sich jetzt auf sie konzentrierte, auf sie allein. „Gideon?“


  „Mmm-hmmm.“


  „Ich werde dich jetzt nehmen.“


  Er gab einen zustimmenden Laut von sich, bewegte sich jedoch nicht, als sie seine Hose öffnete. Eine schwarze Unterhose kam zum Vorschein, die über seiner steinharten Erektion spannte. Ihr lief das Wasser im Mund zusammen. Bevor die Nacht zu Ende ging, würde sie diesen prallen, dicken Schaft in ihrem Mund und in ihrem Körper gespürt haben. Sie würde Gideon nicht aus diesem Bett lassen, bevor sie beide ein Dutzend Mal gekommen waren. Mindestens. Diese Nacht würde sie zu ihrer gemeinsamen Erinnerung machen.


  Mit geschickten Bewegungen zog sie ihm Hose und Boxershorts aus und warf sie auf den Boden. Die Stiefel und Socken hatte er sich schon vorher ausgezogen. Wenn er überhaupt welche getragen hatte. Sie konnte sich nicht erinnern. Und jetzt, endlich, war er nackt. Jetzt, endlich, gehörte er ganz ihr.


  Sie kniete sich zwischen seine Knöchel und bewunderte seinen Körper. Seine Beine waren lang und schlank, aber dennoch muskulös. Auf den Waden wuchsen dunkle Härchen, die sich zu den Oberschenkeln hin lichteten und rings um seinen Schaft wieder dichter wurden. Seine Hoden waren schwer und fest hochgezogen.


  „Berühr mich nicht“, befahl er heiser. „Dein Blick bringt mich nicht um.“


  Er dachte also, er würde sterben? „Dann tut es mir leid. Ich hab nämlich noch nicht mal angefangen, dich zu quälen.“


  Ein Stöhnen. Vor lauter Vorfreude? Sie hoffte es.


  Scarlet folgte den Umrissen seines echten Schmetterlingstattoos mit der Zunge und leckte sich dann spielerisch hoch bis zum Hodensack. Wieder stöhnte Gideon, diesmal noch heiserer. Nur um ihn noch ein bisschen zu quälen, blies sie auf die feuchte Spur, die ihre Zunge hinterlassen hatte. Warmer Atem, der sich auf seiner Haut kühl anfühlen musste. Noch ein Stöhnen. Er hob die Hüften, um dichter an sie heranzukommen.


  „Pack das Kopfende und lass nicht los“, befahl sie ihm, damit er nicht auf die Idee kam, sein Prachtstück in ihren Mund zu schieben und die Sache voreilig zu Ende zu bringen. Er hatte sie für ihren ersten Orgasmus hart arbeiten lassen. Und jetzt würde sie dasselbe mit ihm machen. „Hast du mich verstanden?“


  Er spannte die Muskeln an.


  Zuerst dachte sie, sie hätte diesen entschlossenen Krieger, der es gewohnt war, die Kontrolle über andere zu haben, zu sehr bedrängt. Er starrte sie an, und in seinen Augen spiegelte sich Unsicherheit. Doch dann hob er ruckartig die Arme über den Kopf und umfasste den oberen Rand des hölzernen Kopfteils. Er packte so fest zu, dass die Fingerknöchel weiß hervortraten.


  Seine Unsicherheit hatte nicht aus einem Widerwillen resultiert, ihren Befehlen zu folgen, das begriff sie in diesem Moment – sondern aus Angst. Er fürchtete sich zu glauben, dass sie tatsächlich die Kontrolle übernahm.


  Und das bedeutete: Er wollte, dass man ihm die Kontrolle abnahm. Er wollte sich in der Leidenschaft verlieren, ohne sich über etwas anderes als seine Gefühle Gedanken machen zu müssen. Natürlich. Die Menschenfrauen, mit denen er zusammen gewesen war, hatten es nicht gewusst, weil er es ihnen nicht hatte sagen können. Oh, wie gerne hätte sie diese Schlampen umgebracht, weil sie ihn angefasst und geschmeckt hatten.


  „Sag mir, was ich machen soll.“ Sie musste hören, wie er es sagte. Er sollte wissen, dass sie und keine andere verstand, was er wirklich meinte. „Sag es mir. Auf deine Art.“


  „Ich … ich …“ Wieder befeuchtete er sich die Lippen. In seinen wunderschönen Augen spiegelte sich keine Scham, sondern nur noch mehr von dieser traurigen Angst. „Ich weiß nicht, was du von mir hören willst.“


  Er wusste es genau. „Sag es, Gideon, sonst gehe ich, und das Ganze ist vorbei!“ Könnte sie diese Drohung überhaupt wahr machen? Sie wusste es nicht. Hoffentlich würde er sie nicht zwingen, es herauszufinden. Schon jetzt war sie so feucht … Ihr Körper schmerzte förmlich vor Verlangen nach ihm.


  Sie fragte sich, ob er der Liebhaber sein würde, den sie sich in ihrer Fantasie ausgemalt hatte. Oder noch besser?


  „Ich will nicht, dass du das Kommando übernimmst“, flüsterte er, als fürchte er, sie könnte ihm beim Wort nehmen.


  „Gut. Das trifft sich gut. Weil in diesem Bett nämlich ich diejenige bin, die über dein Handeln entscheidet. In diesem Bett gehörst du mir!“


  Die Erleichterung, die sich auf seiner Miene spiegelte, würde sie für den Rest ihrer Tage erregen, sobald sie auch nur ansatzweise daran dachte.


  Und so führte sie das Spiel zum nächsten Level. „Wenn du auch nur einmal zögerst, mir zu gehorchen, werde ich dich unbefriedigt sitzen lassen. Dann wirst du mir dabei zusehen müssen, wie ich mich selbst befriedige, und zwar in dem Wissen, dass du es dir nicht machen darfst. Verstanden?“


  Er nickte, unfähig, seine fieberhafte Vorfreude zu verstecken. Sogar sein Penis zuckte.


  Sie war noch nie so knallhart gewesen – beim Sex, versteht sich –, aber sie hätte lügen müssen, wollte sie behaupten, sie würde es nicht genießen. Sie wollte sein, was Gideon nie bekommen hatte. Wollte alles sein, was er brauchte; alles, wonach er sich sehnte.


  „Beweg dich nicht, nicht das kleinste bisschen“, sagte sie, während sie die Lippen in Richtung seiner Erektion bewegte. Doch sie berührte ihn nicht. Verwöhnte ihn nur mit ihrem warmen Atem. Einen Moment lang, dachte sie, hielt er tatsächlich die Luft an.


  „Teufel“, presste er schließlich hervor. Aber er bewegte sich nicht. Keinen Millimeter. „Ich kann ewig warten. Bitte. Bitte mach … nichts. Bitte …“


  Trotzdem ging sie nicht weiter. Bis das Blut in ihren Venen zu kochen schien. Bis er zitterte. Bis sie kurz davor war, aus der Haut zu fahren, weil die Finsternis und die Schreie in ihrem Geist einen tödlichen Reigen tanzten und verzweifelt versuchten, sich ihren Weg nach draußen zu bahnen. Dann erst leckte sie ihn, von der Wurzel bis zur Spitze.


  Er rief ihren Namen, und sein Schrei war Gebet und Fluch zugleich. Flink kreiste sie mit der Zunge um den Schlitz auf der empfindsamen Spitze, schmeckte seinen salzigen Samen – und senkte schließlich den Kopf, nahm ihn vollständig in sich auf. Bis er ihren Rachen berührte. Mein Mann.


  Auf und ab bewegte sie den Mund, in einem hypnotisierenden Rhythmus, und er rührte sich noch immer nicht. Aber sie wusste, dass er es wollte; spürte die Anspannung seiner Muskeln. Er war vielleicht nicht ihr Ehemann, aber in diesem Moment gehörte er ihr. Sie besaß ihn, genau so, wie sie es angekündigt hatte; seine Leidenschaft gehörte ihr, und dieses Wissen war berauschend. Es nahm ihr fast den Verstand und erhitzte ihr Blut um ein weiteres Grad.


  Sie packte seine Peniswurzel so fest sie nur konnte, und er schrie auf. Nicht vor Schmerzen, sondern vor noch größerer Lust. Mit der anderen Hand umfasste sie seine Eier und zog sanft daran. „Beweg dich. Jetzt darfst du dich bewegen.“


  Welches unsichtbare Band ihn auch gefesselt hatte, es riss, und er erschauerte wieder und wieder, während er die Hüfte gegen ihre Hände drängte und versuchte, seinen Penis in ihrem Griff auf und ab zu bewegen. Doch sie lockerte die Finger keine einzige Sekunde, ließ ihn die ersehnte Reibung nicht erzeugen, und kein Samen floss. Sein Penis blieb hart wie ein Bleirohr.


  „Braver Junge“, lobte sie ihn heiser. „Du hast dir eine Belohnung verdient.“


  Seine einzige Antwort war keuchendes Ausatmen. Sein zitternder Körper war von glitzernden Schweißperlen bedeckt. Küssend bahnte Scarlet sich den Weg zu seinem Bauch. Am Bauchnabel hielt sie kurz inne, leckte ihn aufreizend und begann dann, mit seinen Brustwarzen zu spielen, indem sie erst die eine und dann die andere in ihren Mund saugte. Bald zitterte er so heftig, dass das Bett wackelte und die Federn quietschten.


  In ihr summte Albträume verzückt.


  Als Gideon versuchte, die Hüften zu heben und den Penis an ihre feuchte Mitte zu drücken, die noch immer von ihrem Höschen bedeckt war, biss sie auf sein Brustwarzenpiercing und zog dran. Er stöhnte, und das Holz, an dem er sich festhielt, knackte, aber er zwang sich, sich wieder auf die Matratze zu senken. Er atmete noch abgehackter.


  Scarlet setzte sich auf und spreizte die Beine über seiner Taille. Langsam zog sie sich das T-Shirt aus und ließ es neben seinem Kopf auf die Kissen fallen. Sie erschauerte, als sie seinen sengenden Blick auf den Brüsten spürte. Lasziv berührte sie sie und kniff sich in die harten Nippel.


  Er hob den Kopf und versuchte, sie in den Mund zu nehmen.


  „Nein.“ Ja! Ein Schrei ihres Dämons und ein Flehen ihres Körpers, doch sie schüttelte den Kopf. „Runter.“


  Widerstrebend gehorchte er.


  Ihn zurückzuweisen war alles andere als ein bloßes Machtspiel für sie. Er hatte ihr die Kontrolle gegeben, hatte sie unbedingt abgeben wollen. Das bedeutete, er wollte, dass ihm jemand Grenzen setzte. Dass ihn jemand führte. Jede andere Frau hätte ihm die Liebkosung gestattet, aber er wollte nicht, was er immer gehabt hatte. Er wollte etwas anderes. Und sie würde es ihm geben, koste es, was es wolle. Sie würde es ihm geben – auch wenn sie sich danach verzehrte, diesen Mund an ihren Brustwarzen zu spüren.


  „Teufel!“ Er stöhnte. Liebling.


  „Leg deine Hand zwischen meine Beine.“


  Das Kopfende des Bettes brach, als er ihrem Befehl blitzartig folgte. Obwohl sie von einer Hand gesprochen hatte, legte er die rechte zwischen ihre Beine, wobei er wie von Schmerzen geplagt stöhnte, und die linke auf ihren Oberschenkel, wobei er wie von Höllenqualen geplagt stöhnte.


  Sie rügte ihn nicht. Noch nicht. Seinerseits war die Aktion vermutlich instinktiv geschehen, und ihrerseits war sie mehr als willkommen. „Und jetzt besorg’s mir. Nur mir.“


  Im nächsten Moment zerrte er das störende Höschen beiseite und streifte mit den Fingern ihre Klitoris. Jetzt stöhnte sie. Genau wie Albträume. So verdammt gut. Endlich brachen die Schatten und Schreie aus ihr heraus, sickerten aus ihrer Nase und dem Mund, umhüllten das Bett, wirbelten um sie beide.


  Wie zuvor schien Gideon sich daran nicht zu stören. Und eine ganze Weile rieb er einfach nur ihre Perle. Er rieb sie, bis sie sich mit ihm in einem Takt bewegte und versuchte, seine Finger zu zwingen, in sie einzudringen, statt weiterhin ihre sensible Knospe zu quälen. Götter, er trieb sie direkt auf den Höhepunkt zu … Und als er endlich einen Finger in ihre feuchte Höhle gleiten ließ, kam sie sofort. Sie klammerte sich an ihn, drückte ihn fest.


  Sie warf den Kopf zurück, während sie auf Welle über Welle der Befriedigung bis in den Himmel ritt. Hinter den Lidern schienen Sterne zu funkeln. Wie lange sie dahintrieb, wusste sie nicht. Sie wusste nur, dass Gideon, halb liegend, halb sitzend, sie mit ehrfürchtigem Blick still betrachtete, als sie wieder zu sich kam – und auf den nächsten Befehl wartete. Sein Körper wirkte so angespannt, dass sie ihn in zwei Teile hätte brechen können.


  Doch das reichte nicht. Sie wollte, dass er vor Lust den Verstand verlor. Sie wollte, dass er um den Orgasmus bettelte.


  Jetzt schalt sie ihn. „Noch mal“, stieß sie durch zusammengebissene Zähne hervor. „Du machst es mir noch mal, bevor du selber kommst. Und vielleicht befolgst du meine Befehle beim nächsten Mal genauer.“


  Es wird kein nächstes Mal geben.


  Der Gedanke hätte ihr Verlangen beinah abgekühlt. Beinah. Aber sie sehnte sich einfach zu sehr nach ihm.


  „Tut mir leid. Tut mir leid“, murmelte er, was bedeutete, dass ihm überhaupt nichts leidtat.


  Dann drang er mit dem zweiten Finger in sie ein, schob sich in sie und glitt wieder heraus, immer wieder, während er mit dem Daumen die ganze Zeit ihre empfindsame Knospe massierte. Doppelte Stimulation. Das war gut, so gut, so verdammt gut. Mehr Schatten, mehr Schreie.


  „Komm nicht, Teufel, komm nicht.“ Er bewegte die Hüften synchron zu seinen Worten, rieb sich an ihr und verstärkte ihr Vergnügen noch mehr.


  Und auf einmal wurde Scarlet zurück in den Himmel geschleudert, herumgewirbelt, fühlte sich frei und so überwältigt, dass sie womöglich nie wieder dieselbe sein würde. Womöglich? Ha.


  „Lass mich dich nicht nehmen. Bitte lass mich dich nicht nehmen. Bitte.“


  Eine Bitte, die er vermutlich noch nie gegenüber einer Frau geäußert hatte. Und dass er sie noch nicht nahm, sondern auf ihre Erlaubnis wartete, sprach noch mehr für seine große Sehnsucht nach Kontrollverlust als sein zögerliches Geständnis.


  Deshalb gab sie ihm auch nicht, wonach er sich sehnte. Noch nicht.


  „Reiß mir das Höschen ganz runter, aber dring nicht in mich ein.“


  In weniger als einer Sekunde riss er ihr den blauen Stofffetzen vom Leib und warf ihn neben ihr Shirt. Er packte sie an den Hüften, und legte die Finger auf ihre Pobacken. Er drückte so verlangend zu, dass sie wusste, sie würde Blutergüsse davontragen. Blutergüsse, die sie willkommen hieß.


  „Nicht jetzt?“ Rings um seine Augen zeigten sich feine Falten der Anspannung, und er biss sich so fest auf die Unterlippe, dass ein Blutstropfen an seinem Kinn herunterlief. Er stand am Rande des Wahnsinns. War schier wahnsinnig vor Verlangen. Verzweifelt. Aber dennoch wartete er.


  Das erregte sie noch mehr. Als wäre sie nicht schon zweimal gekommen.


  „Was hattest du für Fantasien mit anderen Frauen?“, fragte sie.


  „Andere Frauen? Ich erinnere mich an alle anderen Frauen.“ Ein gebrochenes, angestrengtes Geständnis. „Ich kann an jede denken außer an dich.“


  Er dachte nur an sie. Mein Liebling. Sie konnte ihn nicht länger warten lassen.


  „Nimm mich“, befahl sie ihm, und noch ehe die letzte Silbe ihren Mund verlassen hatte, hob er sie hoch, drang tief in sie ein und brüllte laut und lange.


  Scarlet kam sofort. Ihr ganzer Körper fing an zu zittern, und sie konnte seine und ihre Lustschreie nicht auseinanderhalten. Götter, er dehnte sie, er berührte sie an genau der richtigen Stelle, und der Orgasmus war viel intensiver als alles, was sie bisher erlebt hatte. Selbst die Schreie und die Schatten erschauerten. Sogar Albträume brüllte.


  Auch Gideon kam sofort. Er rief ihren Namen und spritzte seinen Samen tief in sie. Er kennzeichnete sie, machte sie zu seinem Eigentum. Sie gehörte ihm. Sie hätte für immer in diesem Gefühl baden können, ein Teil von Gideon, eins mit ihm – bis in alle Ewigkeit.


  Oder zumindest so lange, bis die Zimmertür aufflog und zwei kampfbereite Krieger mit gezogenen Waffen hereingestürmt kamen.


  19. KAPITEL

  



  Gideon hörte Holz splittern und wusste, dass soeben seine Tür eingetreten worden war. Als Nächstes hörte er energische Schritte, die abrupt innehielten, und ein gemurmeltes „Was zur Hölle?“ von seinem Freund Kane, gefolgt von einem gegrummelten „Mist“ von Lucien.


  Klar, dass sie verwirrt waren. Scarlets schwere, dunkle, sich windende Schatten füllten das Zimmer von einer Ecke bis zur anderen. Und die Schreie, die diese Schatten begleiteten, waren lauter als ein Megafon und bedrohlicher als Kampfgebrüll.


  „Was sollen wir tun?“, fragte Kane eindringlich.


  Offensichtlich konnten die Krieger in der Finsternis nichts sehen. Verdammt, genau wie Gideon. Aber er wollte nicht, dass einer von ihnen beschloss, erst zu schießen und dann Fragen zu stellen.


  „Ich bin’s nicht“, rief er laut genug, um die Schreie zu übertönen, schob Scarlet unter sich und zog die Bettdecke über ihre nackten Körper. Zum Glück wehrte sie sich nicht, und sein Drang, jeden zu blenden, der ihre strahlende Schönheit sähe, verebbte.


  Wenn er seinen Kopf durchsetzte, würde niemand außer ihm sie je wieder nackt sehen. Und götterverdammt, er würde alles in seiner Macht Stehende tun, um seinen Kopf durchzusetzen.


  „Wer ist da?“, fragte Lucien.


  „Nicht Gid. Es geht mir nicht gut.“


  „Gideon?“ Kanes Schock war deutlich zu hören. „Strider hat gesagt, du wärst weg.“


  „Bin nicht wiedergekommen.“


  „Was zur Hölle geht hier vor?“ Wieder Lucien.


  „Gebt mir keine Minute, und ich kümmere mich nicht um alles. Ach ja, und rührt euch unbedingt von der Stelle.“ Gideon sah Scarlet mit erwartungsvoll hochgezogenen Augenbrauen an. Sosehr er sie auch versteckt halten wollte, es ging nicht. Seine Freunde mussten sie (sittsam bedeckt) sehen. Sie mussten sehen, wie er sie ansah, und ohne jeden Zweifel erkennen, dass sie zu ihm gehörte. Sie mussten wissen, dass sie zu verletzen hieße zu sterben. Ganz einfach.


  „Was?“ Sie zog die Bettdecke mit sich, kroch unter ihm hervor und lehnte sich gegen das zersplitterte Kopfende. Ihr Gesichtsausdruck war leer, obwohl ihre Gesichtsfarbe durchaus gesund war. Das dunkle Haar fiel um ihr hübsches Gesicht, und mit ruhiger Hand strich sie einige Strähnen weg.


  Ruhig.


  Das gefiel ihm nicht. Nicht, wenn er sich fühlte, als hätte ihn ein Erdbeben erfasst – dem auch jetzt noch diverse Nachbeben folgten. „Das weißt du nicht ganz genau.“


  „Na gut. Du willst Publikum für das Danach – kannst du haben.“ Sie schloss die Augen, und ihre Gesichtszüge wurden hart vor Entschlossenheit. Im nächsten Moment wurden die Schatten dünner, und die Schreie verstummten. Sie legten sich eng um ihren Körper, bevor sie vollständig in ihre Haut sanken.


  Während sie mit gespreizten Beinen auf ihm gesessen hatte, während er sich tief in ihr bewegt hatte, hatte er dieses Extra vollkommen vergessen. Hölle, er hatte alles vergessen. Alles außer der Lust.


  Und Götter, sie hatte ihm Lust bereitet. Noch nie war ihm etwas Vergleichbares passiert. Aber er hatte davon geträumt. Er hatte davon geträumt, dem Wohlwollen einer Frau ausgeliefert zu sein, während sie sich nahm, was sie von ihm wollte. Das war vermutlich nicht gerade etwas, wovon die meisten Krieger träumten, aber mit den Jahren hatte er zu viele Frauen enttäuscht, und das war für sein Ego die Hölle gewesen.


  Er hatte Dinge gesagt wie: „Sag mir nicht, was du willst, ich will es nicht wissen.“ Also hatten die Frauen nichts gesagt, und er hatte raten müssen, und natürlich hatte er manchmal – meistens – falschgelegen. Heute Nacht hatte er nicht über seinen nächsten Zug nachdenken wollen. Er hatte nicht darüber nachdenken wollen, ob er es richtig machte.


  Scarlet hatte sich um alles gekümmert. Und zwar ausgezeichnet.


  Ja, er hatte wie eine dämliche Jungfrau abgespritzt, sobald er in sie eingedrungen war, und sich unfassbar dafür geschämt – aber das bewies nur, wie heiß sie ihn gemacht hatte. Er hatte gewusst, dass sie Spaß hatte und sich genau das nahm, was sie brauchte, und das hatte sein Vergnügen nur vergrößert. Im Grunde hatte alles an ihr sein Vergnügen vergrößert.


  Ihr Körper passte zu seinem wie ein Puzzleteil zum anderen. Ihr Duft war ein Fest für seine Sinne und besser als jede Ambrosia, die er je geschnupft hatte. Ihre Haut war weich, der perfekte Kontrast zu seinen verhornten Händen, und ihr Haar hatte die ideale Länge, um die Finger in die Strähnen zu schlingen. Innen war sie feucht und warm und eng genug, um ihn zu massieren.


  Aber beim nächsten Mal würde er die Kontrolle übernehmen. Er würde auf seine Art fordern, dass sie ihm genau sagte, wonach sie sich sehnte. Sie würde ihn verstehen und ihm die Wahrheit sagen. Sie würde ihm sagen, was er mit ihr anstellen sollte. Und er täte es. Er täte alles. Es gäbe keine Tabus. Je schmutziger, desto besser.


  Kane räusperte sich und trat verlegen von einem Fuß auf den anderen, und Gideon merkte, dass er Scarlet, die ihn noch immer mit dieser nichtssagenden Miene beobachtete, stumm anstarrte. Er bemühte sich, nicht rot zu werden wie ein Schuljunge, versagte jedoch.


  „Wer ist das?“ Jetzt begannen Kanes haselnussbraune Augen amüsiert zu leuchten, während er die zwei Pistolen, die er in den Händen hielt, zurück in die Halfter steckte. Anscheinend hatte er Scarlet im Kerker nicht gesehen.


  Gideon musterte den Krieger. Seine braun-gold-schwarzen Haare waren kürzer als beim letzten Mal, als Gideon ihn gesehen hatte. Ohne Zweifel hatte sein Freund sie sich versengt. Mal wieder. Der Dämon des Mannes, Katastrophe, nährte sich aus, nun ja, Katastrophen – und zog sie absichtlich an. Wie zum Beweis steckte ein Holzsplitter von der zerborstenen Tür in Kanes Flanke, und das Blut, das aus der Wunde sickerte, färbte sein Hemd rot.


  „Das ist meine Frau“, erwiderte Gideon, und obwohl die Worte eine Lüge waren, sagte er sie gern. Er konnte den Stolz in seiner Stimme hören.


  „Eigentlich bin ich niemand“, stellte Scarlet kühl richtig. „Ich bin nichts.“


  Zur Hölle, dachte er und warf ihr einen funkelnden Blick zu. Sie war … alles.


  Alles? Er zog die Augenbrauen zusammen. Das war sicher übertrieben. Er war gern mit ihr zusammen, hatte Spaß mit ihr, hatte erwogen, sie wirklich zu heiraten, fühlte sich, als wäre er mit ihr verheiratet, und würde sogar töten, um sie zu beschützen. Aber war sie alles für ihn?


  Ihm fiel nichts ein, das ihm so viel bedeutete wie sie. Weder sein Krieg noch seine Waffen. Nicht einmal seine Freunde. Also ja. Vielleicht.


  „Das ist Albträume“, erklärte Lucien und hielt seine Messer ruhig auf Scarlet gerichtet. „Auch bekannt als eine der wenigen Gefangenen, die unseren Kerker lebend verlassen haben.“ Im Gegensatz zu Kanes leuchteten seine Augen nicht vor Belustigung. Seine Augen – ein blaues, das in die spirituelle Welt blickte, und ein braunes, das ins irdische Reich sah – blickten ruhig und entschlossen. Er war von Tod besessen und konnte eine Seele binnen eines Augenblicks zerreißen. Die Messer waren im Prinzip also nur Show.


  „Ich schlage nicht vor, dass du die Waffen runternimmst. Ich bin mir sicher, dass du es genauso toll fändest, wenn ich Annie so bedrohen würde, wie ich es toll finde, dass du Scar bedrohst.“ Annie – richtiger Name: Anya. Luciens Verlobte. Das Gesicht des Kriegers war schrecklich vernarbt, und als er sich mit der Zunge über die Zähne fuhr, wirkten die Narben noch tiefer. Er hatte einen eisernen Willen, liebte Regeln und ging keine Risiken ein, wenn es um die Sicherheit der Menschen ging, die ihm nahestanden. Insbesondere Anya.


  „Womöglich wirst du genötigt, mir diesen Vorschlag zu machen“, erwiderte Lucien. „Deshalb lasse ich meine Waffen, wo sie sind, danke.“


  „Du hast recht. Ich werde genötigt.“ Und jetzt leg diese götterverdammten Waffen weg, bevor ich mich gezwungen sehe, etwas zu tun, was wir später beide bereuen werden, hätte er am liebsten geschrien. Lucien war sein Freund, und Gideon wollte ihm nicht wehtun. Aber wenn es darum ging, Scarlet zu beschützen, würde er ohne zu zögern angreifen. Sie hatte schon genug gelitten.


  Endlich ließ Lucien die Messer verschwinden. Wenn auch widerstrebend.


  „Warum seid ihr nicht hier? Tut euch jeden Zwang an, es mir nicht zu sagen und dann so lange ihr wollt zu bleiben.“ Was hieß: Sagt es mir, und dann raus hier! Sie hatten Scarlet gesehen und wussten, dass sie ihm wichtig war. Mission erfüllt. Er wollte mit ihr allein sein.


  Lucien massierte sich den Nacken. „Kane hat mir gesimst, dass in deinem Zimmer irgendwas vor sich geht, und da außer Torin und Cameo kein anderer in der Burg ist, habe ich mich hergebeamt, um ihm zu helfen.“


  „Wo sind die anderen denn nicht?“


  „Dazu kommen wir gleich. Ich habe nicht mit deiner Anwesenheit gerechnet. Strider hat gesagt, du hättest die Burg mit Albträume verlassen. Großartige Idee übrigens, das Mädchen frei herumlaufen zu lassen und alle anderen in Gefahr zu bringen.“


  „Sie hat keinen Namen.“ Warum dieser verärgerte, aggressive Tonfall? „Und der lautet nicht Scarlet.“ Er wollte nur … Seine Freunde sollten sie einfach respektvoll behandeln. Und nicht so, als wäre sie ein ungebetener Gast oder ein Feind und als ob er in ihrer Gegenwart auf der Hut sein müsste.


  „Und tada.“ Scarlet breitete in einer ironischen Geste die Arme aus. „Nach all dem Frei-Herumlaufen sind wir wieder da. Oder besser gesagt: Er ist wieder da. Ich gehe jetzt nämlich.“ Sie schwang die Beine aus dem Bett und schob die Decke zur Seite. Im nächsten Moment waren ihre prächtigen Brüste entblößt. Ihre harten Brustwarzen waren verlockend wie kandierte Kirschen. „Aber es war schön, euch noch mal zu sehen.“


  Die beiden Männer rissen die Augen auf, ehe sie sich mit einer einzigen synchronen Bewegung umdrehten.


  „Ja, ganz sicher gehst du.“ Wohin zum Teufel wollte sie eigentlich?


  Mit finsterem Blick packte Gideon sie im Genick und zog sie wieder aufs Bett. Grob von ihm, ja, aber das konnte sie einstecken, und genau das mochte er an ihr. Mit der anderen Hand zog er die Decke hoch. Dann legte er sich neben sie, schlang von hinten die Arme um sie und hielt sie in Wrestler-Manier fest.


  Da sie selbst eine Kriegerin war, hätte sie sich problemlos befreien können, aber sie wehrte sich nicht. Und das liegt nicht daran, dass es sie interessieren würde, wer sie nackt sieht, dachte er finster. Anscheinend schämte sie sich für ihren Körper nicht. Nicht dass sie dazu Grund gehabt hätte, aber trotzdem. Er war kurz davor, die Hornhäute seiner Freunde mit Sandpapier abzureiben, obwohl sie die Waffen weggesteckt hatten. Jetzt wussten sie, welchen perfekten roten Farbton ihre Brustwarzen hatten.


  „Ich hab noch was zu erledigen“, sagte sie steif, „und du auch. Es ist Zeit, dass wir uns voneinander verabschieden.“


  „Sicher. Weil wir uns nicht einig waren, diese Dinge gemeinsam zu erledigen.“


  Wie zuvor Lucien fuhr sie sich mit der Zunge über die Zähne. „Ich habe nie zugestimmt.“


  Vielleicht hatte sie, vielleicht auch nicht. Das konnte er bei ihr noch immer nicht sagen. Was, wenn er genauer darüber nachdachte, seltsam war. Sie waren nicht verheiratet gewesen. Sie hatten keine gemeinsame Vergangenheit. Jedenfalls nicht so, wie sie angenommen hatten. Und jetzt wussten sie auch, dass ihre Erinnerungen falsch waren. Warum also konnte sein Dämon noch immer nicht sagen, ob sie die Wahrheit sprach?


  „Können wir uns jetzt wieder umdrehen?“, fragte Kane, dem die Belustigung immer noch anzumerken war.


  „Nein“, meinte Gideon, als Scarlet sagte: „Warum solltet ihr das tun wollen? Wir sind bedeckt.“


  Beide Krieger drehten sich auf dem Absatz herum. Lucien zupfte an seinem Kragen, und Kane verkniff sich eindeutig ein Grinsen.


  „Wir müssen reden“, begann Lucien und warf einen demonstrativen Seitenblick auf Scarlet. „Während deiner Abwesenheit ist hier eine Menge passiert.“


  „Du brauchst nicht mehr zu sagen.“ Sofort versuchte sie, sich von Gideon zu lösen und aufzustehen, wobei sie es jedoch vermied, ihn zu verletzen. Was bedeutet, dass sie ihre Freiheit nicht um jeden Preis will, dachte er selbstgefällig. „Die Botschaft ist angekommen“, fügte sie hinzu. „Ich werde euch drei mal ein bisschen alleine lassen.“


  Er hielt sie fest. „Was ihr mir auch sagen müsst, ihr könnt es mir nicht in ihrem Beisein sagen.“


  Sie hielt wieder still, und das war gleichermaßen gut wie schlecht. Ihre Haut hatte sich an seiner gerieben, und, nun ja, der Stoff, der seinen Schoß bedeckte, wölbte sich im Sekundentakt mehr und mehr.


  Zum zweiten Mal binnen fünf Minuten stieg ihm das Blut in die Wangen, und Gideon positionierte Scarlet so vor sich, dass ihr Körper seine wachsende Erektion verbarg. Was ein Fehler war. Sein harter Schaft drückte in ihre Poritze, und er musste ein Stöhnen unterdrücken.


  Sie japste, als hätte er sie verbrannt, und versuchte, von ihm runterzuspringen. „Gideon!“


  Er hielt sie im Zangengriff fest, die Beine um ihre geschlungen. „Mach’s dir nicht bequem. Du wirst irgendwo hingehen.“


  „Gideon.“ Diesmal angespannt.


  „Scar.“


  „Na gut, du sturer Bock.“ Mit einem Seufzer, der zugleich wütend und erleichtert klang, lehnte sie sich an ihn. Sie legte sogar den Kopf an seine Schulter.


  Gideon konnte einfach nicht widerstehen und küsste sie auf die Schläfe. Das ist mein Mädchen.


  „Also?“ Sie machte eine gebieterische Geste in Richtung seiner Freunde. „Worauf wartet ihr noch? Fangt an zu erzählen. Je schneller ihr loslegt, desto eher ist es vorbei.“


  Sowohl Lucien als auch Kane waren zu sehr damit beschäftigt, ihr Erstaunen niederzuringen, als dass sie hätten sprechen können.


  Was hatte Lucien gemeint? Kane, Cameo und Torin waren die Einzigen, die sich noch in der Burg befanden? Warum? Und warum hatte Lucien sich zurückbeamen müssen? Wo war er denn gewesen?


  „Bist du sicher, dass du dich nicht zuerst anziehen willst?“, fragte Kane Scarlet schließlich, und sein Tonfall drückte zugleich Hoffnung und Bedauern aus.


  „Nicht sicher“, antwortete Gideon an ihrer Stelle. Erstens war er jetzt zu neugierig, als dass er ihr die Zeit hätte geben wollen, sich Jeans und T-Shirt anzuziehen. Zweitens wollte er nicht, dass die Männer noch einen Blick auf Scarlets Körper erhaschten. Und drittens wollte er Scarlet nicht loslassen.


  Vielleicht war es egoistisch von ihm, Kane diese Versuchung direkt unter die Nase zu reiben. Der Mann hatte seit Jahren keine Frau mehr gehabt. Zu groß war seine Angst, sein Dämon würde seiner Geliebten irgendwie körperlichen Schaden zufügen. Was tatsächlich schon mehrfach passiert war. Gideon erinnerte sich noch viel zu gut an die Schreie. Aber in diesem Moment war er einfach zu beschäftigt mit Scarlet. Wenn er sie losließe, würde sie vielleicht wegrennen, bevor sie die Dinge miteinander klären konnten.


  „Befolgt einfach nicht ihren Rat, und fangt nicht an“, sagte er noch. „Ihr könnt ihr nicht vertrauen, das schwöre ich.“ Nach allem, was geschehen war, würde Scarlet ihn nicht verraten. Wenigstens das wusste er.


  Immer noch widerstrebend nickte Lucien. „Wir werden mit den Basics anfangen. Vielleicht weißt du es noch nicht, aber Aeron, Amun und William sind in die Hölle gereist, um Legion zu befreien. Seither hat niemand etwas von ihnen gehört.“


  Cronus hatte erwähnt, dass die Jungs irgendwo anders waren, aber von der Hölle hatte er nichts gesagt. Na toll. Gideon konnte nicht gehen, bevor er wegen des Verhörs von Mnemosyne mit Amun gesprochen hatte, und er war sich nicht sicher, wie lange er Scarlet überreden konnte zu warten, bevor sie ihrer verachtenswerten Familie den Garaus machte.


  Sicher, sie sollte ihn daran hindern, mit Amun zu sprechen, und er hatte auch vor, sie genau das tun zu lassen und sie dadurch von ihrem Versprechen Rhea gegenüber zu befreien. Aber sie könnte ihn nicht hindern, wenn er Amun nicht fände. Also musste er wieder einmal warten.


  Leider war Geduld noch nie seine Stärke gewesen. Er wollte, dass die Sache endlich zu Ende war. Er wollte, das NeeMo ihm ausgeliefert war – oder anders ausgedrückt: unter seiner Schwertspitze lag. Er wollte Zeit, Scarlet zu umwerben. Zeit, ihr zu beweisen, dass es zwischen ihnen klappen konnte. Und das alles musste nun auf Eis gelegt werden.


  „Bereit für den Rest?“, fragte Lucien und rang nun seinerseits mit einem Grinsen. „Du wirkst irgendwie abgelenkt.“


  Nicht rot werden. Nicht schon wieder. „Erzähl nicht weiter“, erwiderte er mit einer Geste, die genauso gebieterisch war wie Scarlets.


  Lucien gab auf und ließ das Grinsen raus. „Die Jäger haben die Burg umzingelt. Offenbar wollen sie unsere Artefakte stehlen. Wir haben uns entschieden, uns aufzuteilen. Anya und ich haben den Käfig genommen, Reyes hat Danika, und Strider hat den Umhang. Paris hat sich entschlossen, Urlaub zu machen.“


  „Wo sind die Jäger jetzt nicht?“, erkundigte er sich mit einem Blick auf seinen Schrank. Darin stand eine Truhe voll Waffen. Er könnte es gut vertragen, ein bisschen Dampf abzulassen.


  „Strider hat auf seinem Weg die meisten getötet“, antwortete Kane stolz.


  Der Glückspilz. „Und die anderen?“


  „Maddox wollte nicht, dass Ashlyn sich in der Nähe eines potenziellen Schlachtfeldes aufhält. Deshalb hat er sie weggebracht“, meinte Lucien. „Sabin und Gwen haben Gilly irgendwo versteckt.“


  Ja, dann blieben nur noch Kane, Torin und Cameo. Könnten sie die Burg verteidigen, wenn die anderen Jäger auftauchten und angriffen? Sicher – am Berg waren überall Fallen versteckt, und jeder Eindringling wäre zunächst gezwungen, Explosionen, Stolperdrähte, Schüsse aus frisierten Waffen und Bärenfallen an den Fußgelenken zu überstehen. Aber das würde keine Hundertschaft aufhalten. Die Überlebenden könnten sich ihren Weg in die Burg bahnen.


  „Kann ich darauf zählen, dass du hierbleibst?“, fragte Kane.


  Ein Krieger mehr würde zwar noch keine Wunderwaffe machen, aber es wäre definitiv hilfreich.


  Gideon ließ den Kopf zurückfallen, sodass er gegen das ramponierte Kopfende schlug. Er schloss die Augen. Verdammt. Wenn die Burg angegriffen und er verletzt würde, bevor Amun zurückkäme, und wenn das seine Begegnung mit NeeMo verzögerte … müsste er damit irgendwie klarkommen.


  „Nein“, sagte er schließlich. „Du kannst nicht auf mich zählen.“


  Scarlet zeigte keine Reaktion.


  „Ich hab’s gewusst“, sag te Kane freudig erleichtert. „Danke.“


  „Und jetzt: bleibt hier“, befahl er den Kriegern. Haut ab.


  „Ich brauche nicht noch ein wenig Zeit mit ihr alleine.“


  „Viel Spaß“, erwiderte Lucien und grinste immer noch blöde.


  „Und bringt irgendwie diese … Das, was wir hier vorhin vorgefunden haben – bringt das irgendwie unter Kontrolle“, fügte Kane hinzu. „Das war echt voll schräg.“


  Mit diesen Worten machten die beiden kehrt und marschierten hinaus. Einer von ihnen blieb im Flur stehen und versuchte, die Tür wieder in die Angeln zu hängen. Als es nicht klappte, stapelte er die hölzernen Bruchstücke so im Eingang, dass der Blick in Gideons Zimmer bis auf einen langen, schmalen Spalt versperrt war.


  Endlich allein.


  „Bleib nicht bei mir“, bat Gideon Scarlet, und wieder einmal hasste er seinen Dämon. Er wünschte sich mehr als alles andere, dass Scarlet bei ihm bliebe, und er war bereit, darum zu betteln. Richtig zu betteln. Indem er die Wahrheit sagte. Aber er konnte nicht zulassen, dass sein Körper ausgerechnet jetzt geschwächt würde. Seine Freunde brauchten ihn in Bestform. „Ich will nicht mit dir zusammen sein. Wir können es nicht schaffen, ich weiß genau, dass wir es nicht können.“ „Warum solltest du mit mir zusammen sein wollen?“, fragte sie, als sie sich schließlich aus seinem Griff befreit hatte, aufstand und ihn aus ihren schwarzen Augen anfunkelte. Götter, nackt sah sie einfach glorreich aus. Die Haut noch immer gut durchblutet und rosig, die Brustwarzen von der kühlen Luft hart wie kleine Perlen, die athletischen wohlgeformten Beine in der standfesten Haltung einer Kriegerin leicht geöffnet, der Bauch flach und hart und der Bauchnabel eine sinnliche Kuhle.


  „Warum solltest du es versuchen wollen?“


  Lass sie gehen. Ein Flehen von Lügen, sie hierzubehalten.


  Ich arbeite dran. Aber warum interessiert dich das?


  Weil sie nicht mir gehört.


  Stimmt, schoss er zurück und machte mit seinem Dämon dasselbe, was Scarlet manchmal mit ihm machte. Obwohl er wusste, dass der Dämon log, antwortete er, als hätte er die Wahrheit gesagt. Sie gehört mir. Und das stand nicht zur Diskussion. „Du hast deiner Mutter nicht versprochen, mich daran zu hindern, Cronus zu helfen“, sagte er. „Du musst nicht …“


  Mit einem verbitterten Lachen schnitt sie ihm das Wort ab. „Soll ich dir mal was sagen? Ich hab meine allerliebste Mutter angelogen. Außerdem haben du und ich keinerlei gemeinsame Vergangenheit“, fuhr sie fort, ehe er etwas erwidern konnte. „Wir finden einander attraktiv, ja, aber das wird vorbeigehen. Im Augenblick bin ich einfach das glänzende neue Spielzeug, das dich und deinen besten Freund versteht, und das muss für dich eine echte Erleichterung sein. Aber wir verfolgen verschiedene Ziele, und darauf kommt es letztlich an. Ich werde meine Mutter und meine Tante umbringen, auch wenn ich dazu eine Ewigkeit brauche. Und du wirst deine Freunde beschützen.“


  Glänzendes neues Spielzeug. Drauf geschissen! Er erhob sich auf die Knie und ließ die Decke fallen. Ja, seine Erektion reckte sich ihr entgegen, und ja, sie bemerkte es und ging sogar einen Schritt zurück, aber er bedeckte sie nicht. Sie sollte sehen, was das glänzende neue Spielzeug mit ihm machte.


  Pack sie nicht, befahl Lügen.


  Sie packen? Er würde seinen Arm verlieren. Wir müssen die Situation mit Raffinesse meistern. „Offensichtlich hast du das Ganze gut durchdacht, Scar. Du hältst dein Versprechen nicht und lebst danach glücklich bis in alle Ewigkeit.“ Eines wusste er genau: Für Unsterbliche war ein gebrochenes Versprechen fatal. Er hatte viele Griechen für genau dieses Verbrechen eingesperrt. Deshalb würde Scarlet das ihre halten. „Außerdem wird deine Tante dir keine neuen Erinnerungen einpflanzen, sobald du ihr gegenübertrittst. Und sie wird dich auch nicht schlagen.“ Jetzt lachte auch Gideon verbittert. Sie wussten beide, dass ihre Tante ihr ordentlich den Hintern versohlen würde. „Sie wird dich nicht dressieren wie einen Schoßhund.“


  „Jetzt weiß ich, wozu sie in der Lage ist, und kann mich entsprechend dagegen wappnen.“


  Ach ja? „Kannst du dich nicht mehr erinnern, was heute passiert ist?“


  Sie straffte die Schultern und hob das Kinn. „Wie gesagt: Ich bin jetzt gewappnet.“


  „Das wird bestimmt einen Unterschied machen.“ Überhaupt keinen Unterschied, verflucht! Warum wollte sie das denn nicht begreifen?


  „Ich bin gern bereit, das Risiko meines Versagens einzugehen.“


  Aber er nicht! „Bleib nicht hier bei mir. Dann helfe ich dir nicht, sie zu besiegen.“ Und danach: was auch immer kommen mochte. „Du weißt genau, dass wir gemeinsam schwächer sind.“ Sie waren stärker. „Ich meine, ich habe beim letzten Mal doch nichts getan, damit du wieder zu Verstand kommst, oder?“ Er hatte alles getan.


  Ihre Augen funkelten wütend, als sie die Arme vor der Brust verschränkte. „Und wie lange genau soll ich deiner Meinung nach bleiben?“


  Doch darauf antwortete er nicht. Er konnte nicht. Weder wusste er, wie lange es dauern würde, die Burg und ihre Bewohner zu beschützen, noch hatte er eine Ahnung, wie viel Zeit verginge, ehe Amun zurückkäme.


  „Das hab ich mir schon gedacht“, sagte sie und wandte sich ab. Die elegant geschwungene Linie ihres Rückens brachte ihn zum Schwitzen, und diese Tattoos … Er hatte sie nie geleckt; hatte ihnen nie die Aufmerksamkeit geschenkt, die sie verdienten. Eines Tages würde er eine ganze Nacht allein ihrem Rücken widmen. Wenn sie ihn ließe. „Du würdest mich auf unbestimmte Zeit hierbehalten, und das werde ich nicht zulassen. Ich gehe.“


  Ja. Ja, lass sie gehen. Halt sie auf.


  „Scar.“


  „Ich gehe“, wiederholte sie, aber noch immer stürmte sie nicht davon. „Ja. Ich gehe.“ Ein Schritt, zwei Schritte. Zögerlich. Als ob sie mit sich kämpfte. Oder vielleicht mit ihrem Dämon.


  Sein Dämon wimmerte.


  Sie machte noch einen Schritt, immer noch zögerlich. Und dann stand sie still, wartete. Vielleicht hatte er sie. Vielleicht …


  Sie ballte die Fäuste und stob zum begehbaren Kleiderschrank. Kleidungsstücke flogen durch die Luft.


  Ein Knurren. Halt sie auf, quetschte Lügen hervor, und zum ersten Mal in all den Jahrhunderten, die sie miteinander verbracht hatten, sprach sein Dämon die Wahrheit. Bitte.


  Gideon blinzelte erschrocken. Auch dann noch, als sein Dämon vor Schmerzen aufschrie. Schmerzen, die auch durch Gideons Körper schossen. Ihm entfuhr ein Ächzen, als seine Muskeln sich von den Knochen zu lösen und seine Knochen aus seiner Haut zu brechen schienen.


  „Nein“, bellte er. „Nein!“


  „Gideon?“


  Halt sie … auf …


  Noch ein Stöhnen. Ihm wurde schwarz vor Augen. Halt die Klappe! Wir müssen stark bleiben.


  Aufhalten …


  Ihm brach am ganzen Körper der Schweiß aus. „Gib mir nicht … noch ein paar Tage … um mehr darüber zu erfahren … was hier vorgeht, und um zu helfen … so gut ich kann … damit ich nicht mit einem … guten Gewissen gehen kann.“ Er brachte die Worte kaum heraus.


  Die Stirn irritiert in Falten gezogen, lehnte sie sich aus dem Kleiderschrank heraus. „Was ist los mit dir?“


  „Nichts.“


  Ein Augenblick verstrich, während sie darauf wartete, dass er noch mehr sagte. „Hast du Schmerzen?“


  „Nein.“


  Wieder wartete sie. Wieder kam nicht mehr von ihm. Er wollte ihr Mitleid nicht. Er wollte nicht, dass sie auf ihn aufpassen musste. Er wollte, dass sie ihn als den Krieger sah, der er war.


  Die Falten auf ihrer Stirn wurden tiefer, dann sah sie weg. „Hör zu. Wir kennen doch beide die Wahrheit. Du kannst diesen Ort nicht guten Gewissens verlassen. Ganz egal, wie viel Zeit ich dir gebe. Und nein, ich verhalte mich nicht so, um grausam zu sein. Bitte glaub mir“, flüsterte sie, bevor sie wieder im Kleiderschrank verschwand.


  Aufhalten … aufhalten …


  Schnauze! Keuchend sagte er: „Ich habe mit wenigen Frauen … geschlafen.“ Mit vielen. „Sie alle haben mich … total befriedigt.“ Er war zufrieden gewesen, das schon – aber immer leer und einsam. „Aber mit dir … ist es eine rein körperliche Sache.“ War es viel mehr. „Ich bewundere deine Stärke nicht … und deinen Mut … und, verflucht, ich will dich nicht … lächeln sehen.“ Er wollte. Mehr als alles andere.


  „Du kennst mich doch gar nicht“, rief sie, doch ihre Stimme zitterte.


  „Und das will ich auch … nicht ändern.“ Verdammt. Er wäre nicht mehr lange bei Bewusstsein. Es kostete ihn all seine Kraft, aufzustehen.


  „Ruhe! Sei einfach ruhig. Ich muss gehen.“ Eine Pause. Ein Schniefen. „Ich muss.“ Wieder geflüstert.


  Nein! Ein Schrei.


  Gideon brüllte, als mehr von diesem furchtbaren Schmerz durch seinen Körper raste. „Es dämmert … nicht bald. Warte höchstens noch einen Tag.“ Bleib für immer.


  „Gideon, verdammt noch mal. Was ist mit dir los? Jetzt sag schon.“ Sie hielt ein weiches schwarzes Stück Stoff in den Händen, als sie sich erneut aus dem Schrank lehnte. „Bitte.“


  „Bleib nicht“, quetschte er hervor.


  Seine Worte wurden mit einem frustrierten Seufzen quittiert. „Der Mond steht noch hoch am Himmel. Mir bleiben noch mehrere Stunden, um mir einen sicheren Ort zu suchen. Ich komme schon klar. Du brauchst dir also keine Sorgen um mich zu machen, falls das dein Problem ist.“


  Vielleicht konnte er sie hinhalten. Vielleicht könnte er sie so lange am Reden halten, bis die Sonne aufginge und sie einschliefe. „Woher wusste dein Dämon … dass ich Spinnen … so gern mag?“ Das war die erste Frage, die ihm in den Sinn kam.


  „Er wusste es einfach. Er weiß es immer. Aber warum hast du eigentlich Angst vor Spinnen? Das hab ich mich schon seit damals gefragt.“


  Es gefiel ihm, dass sie über ihn nachdachte. Auch wenn es Fragen wie diese waren. „Bevor mein Dämon in mich gefahren war“ – nachdem –, „hab ich … hin und wieder“ – ohne Unterlass – „gespürt, wie sie … über meinen Körper gekrabbelt sind. Ich hab sie nicht weggewischt … und es kamen nicht immer mehr.“


  Sie verschwand wieder im Kleiderschrank. Irgendetwas schepperte. Ein gedämpftes Fluchen war zu hören.


  Was konnte er sie sonst noch fragen? Der Schmerz hatte sein Gehirn völlig vernebelt, aber es gab bestimmt noch etwas. „Und warum …“ Verdammt. Was? „Warum …“


  „Hör auf. Hör einfach auf. Du warst noch nie so gesprächig. Ich weiß genau, was du vorhast.“ Eine Pistole klickte, Metall schabte an Leder, und dann kam sie endlich ganz aus dem Schrank.


  Die Haare hatte sie im Nacken zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Sie trug ein anderes T-Shirt von ihm und eine frische Jogginghose. Beides hatte sie aufgekrempelt, damit es ihr passte. An mehreren Stellen zeigten sich verräterische Beulen. Anscheinend stahl sie ihm … vier Waffen. Nicht dass ihm das etwas ausmachte.


  Gideon wollte zu ihr gehen, sie an sich reißen und sie daran erinnern, wie fantastisch es zwischen ihnen war. Aber geschwächt und von Schmerzen gezeichnet wie er war, gaben seine Knie schließlich nach, und er brach zusammen.


  Mit einem besorgten Aufschrei stürzte sie auf ihn zu. Doch kurz bevor sie ihn berührte, blieb sie stehen. Und wich zurück. „Bitte versteh doch, Gideon.“ Kalt, so kalt, und das war weitaus schlimmer als ihre Gefühlsleere. „Es muss so sein. Mit dir zusammen zu sein … tut weh. Es gibt einfach zu viele Hindernisse. Ich bin eine viel zu große Belastung für dich. Ich weiß, das ist nicht deine Schuld, sondern meine, aber das ändert nichts.“


  Er sehnte sich danach, ihr zu sagen, dass sie keine Belastung war. Doch das konnte er nicht. Wahrheit oder Lüge, sie würde wissen, was er meinte. NeeMo hatte einen zu großen Einfluss auf sie. Was nicht bedeutete, dass Scarlet kein Risiko wert war.


  Sie war jedes Risiko wert.


  Aber er wollte, dass sie glücklich war. Auch wenn das bedeutete, dass er sich unglücklich machen würde – denn sie glaubte ja nicht, dass sie mit ihm glücklich sein könnte. Er verletzte sie.


  Der Gedanke, sie zu verletzen, gab ihm den Rest. Sie hatte schon viel zu viel ertragen müssen.


  „Außerdem“, fuhr sie in diesem kalten, abgeklärten Tonfall fort – und runzelte die Stirn; rieb sich die Schläfen, als hätte sie Kopfschmerzen. Oder vielleicht war es ja auch so, wie er vermutet hatte, und ihr Dämon war genauso laut und wütend wie seiner. „Wie ich dir schon gesagt habe: Ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, um dafür zu sorgen, dass mein Gedächtnis leer gefegt wird. Wenn ich dafür in den Tartarus einbrechen und den griechischen Gott der Erinnerung entführen muss, werde ich das tun. Und wenn das erledigt ist, werde ich mich nicht mehr an dich erinnern. Es gibt also keinen Grund, etwas zu beginnen, das keine Zukunft hat.“


  Nein, nein, nein. Vom Dämon und von Gideon. Und dennoch …


  Obwohl jede Bemühung, sich zu bewegen, ihn zusammenzucken ließ, machte er mit dem Arm eine ausladende Bewegung in Richtung Tür. „Dann bleib.“ Wenn sie gehen musste, um ihr Glück zu finden, dann sollte es wohl so sein. Aber sobald er geheilt und die Burg neu befestigt wäre, würde er ihr folgen. Irgendwie würde er ihr beweisen, dass er sie ebenfalls glücklich machen konnte. Aber auf keinen Fall würde ihr Gedächtnis gelöscht. Niemals.


  „Leb wohl, Gideon“, sagte sie und zögerte nur einen Moment, bevor sie von ihm weg und aus seinem Zimmer ging.


  Nein! Nein! Meins. Komm zurück!, schrie Lügen, und das war das Letzte, woran Gideon sich erinnerte.


  20. KAPITEL

  



  Die alte Matratze quietschte, als die bewusstlose Frau sich darauf herumwarf. Allem Anschein nach war sie in einem blutigen, grausamen Albtraum gefangen. Dafür werde ich Gideons Frau später danken müssen, falls sie dafür verantwortlich ist, dachte Strider. Und er fühlte sich kein bisschen schuldig für seinen Mangel an Mitgefühl.


  Er hatte seine Beute eingehend inspiziert, jeden Zentimeter ihres Körpers. Sogar ihre Klamotten hatte er weggeschoben, um sich auch die versteckten Stellen anzusehen. Manche Leute würden sagen, er hätte keine Skrupel – und er würde zustimmen. Die hatte er nicht. Nicht bei dieser Frau. Niemals bei dieser Frau.


  Denn jetzt wusste er, wer sie war, und sie verdiente keine Nachsicht von ihm. Sie verdiente einen Stich mit seinem Messer.


  Eingesperrt mit ihm in diesem winzigen Zimmer, lag vor ihm auf dem schmalen Motelbett Hadiee – die Frau, die Baden, den Hüter von Misstrauen, zu seiner Hinrichtung gelockt hatte. Sie hat geholfen, meinen besten Freund umzubringen!


  Die Enthauptung lag schon mehrere Jahrtausende zurück, und sie war ein Mensch gewesen. Oder zumindest hatte er das gedacht. Dennoch war sie jetzt hier und sah noch genauso jung aus wie damals. Was bedeutete, dass sie jetzt unsterblich war. Richtig? Wie es dazu gekommen war, wusste er nicht. Aber er würde es herausfinden. Mithilfe dieser Schlampe würde er so einiges herausfinden.


  Er hatte ein paar Stunden gebraucht, bis er sie hatte einordnen können, weil die Tätowierungen, die Piercings und die pinken Strähnen in ihrem Haar ihn irritiert hatten. Damals hatte sie anders ausgesehen. Ihr Haar war mehrere Nuancen heller gewesen, beinah so weiß wie dicke Schneeflocken, und ihre Haut sonnengebräunt. Sie hatte eine derbe, konservative Dienstmädchenkluft getragen, doch das hatte nicht von ihrer Schönheit abgelenkt.


  Er hätte sie niemals in die richtige Schublade gesteckt, hätte er nicht die Strichliste entdeckt, die sie auf den Rücken tätowiert hatte.


  Herren: IIII Haidee: I


  Sie hatte ihren Rücken in zwei Seiten aufgeteilt, eine für die Herren und eine für sich. Er hatte sofort gewusst, was die Markierungen bedeuteten – weil Baden sich ebenso hatte tätowieren lassen. Schlampe.


  Die vier, die er und seine Freunde angeblich umgebracht hatten, konnte er nicht benennen. Aber ja – vermutlich hatte er sie getötet. In den vielen Jahrhunderten, die er nun schon lebte, hatte er Tausende kaltgemacht. Dieses Wissen hätte seine Wut auf die Frau dämpfen müssen. Aber so war es nicht. Baden war der beste Mann gewesen, den Strider je gekannt hatte. Er war so liebenswürdig mit seinen Freunden umgegangen, wie man sich nur vorstellen konnte, hatte sie ohne Abstriche unterstützt und sich rührend um sie gekümmert.


  Natürlich hatte er sich verändert, nachdem Misstrauen Besitz von ihm ergriffen hatte. Genauso, wie seine Freunde durch ihre dunklen Mächte andere Personen geworden waren. Aber er war der Erste gewesen, der seinen Verstand wiedergefunden hatte. Er war es gewesen, der die anderen zurück ins Licht geführt hatte. Für die Zerstörung, die die Herren verursacht hatten, hatte er sich am schuldigsten gefühlt. Er war der Erste gewesen, der versucht hatte, die Menschen dafür zu entschädigen.


  Und mehr als alle anderen hatte er sich für das gehasst, was aus ihm geworden war. Hatte sich dafür gehasst, dass er allen um sich herum misstraute. Sogar seinen Freunden. Vor allem seinen Freunden. Aber dafür hatte Strider ihn nur noch mehr geliebt. Baden war Striders Rettung gewesen. Und Strider hatte Badens Rettung sein wollen.


  Hadiee hatte diese Chance zerstört.


  Als die Frau sich weiter mit fest zusammengekniffenen Augen umherwarf, ihr der Schweiß über den Körper lief und Arme und Beine an den Fesseln zerrten, klingelte ihr Handy. Strider grinste. Genau darauf hatte er gehofft, und er brauchte nicht zu raten, wer da anrief. Der Freund. Der Anführer der Jäger, die ihn gejagt hatten.


  Strider griff nach dem Gerät, das auf dem Tisch neben ihm lag, und klappte es auf. „Tut mir leid“, sagte er, „aber deine Freundin ist momentan verhindert und kann leider nicht ans Telefon kommen.“


  Eine Pause. Jemandem stockte der Atem. Ein statisches Knistern in der Leitung. „Sie gehört mir, du krankes Arschloch! Wenn du ihr was antust …“


  Oh ja. Der Freund. „Wenn?“ Strider lachte, ernsthaft amüsiert. „Das ist wirklich niedlich.“


  Jetzt ertönte ein Brüllen. „Welches Arschloch von dieser Mörderbande bist du?“


  „Das spielt keine Rolle. Alles, was zählt, ist, dass das Arschloch deine Frau hat. Und ich werde sie nicht wieder hergeben. Nicht an einem Stück.“


  Wieder das statische Knistern, dicht gefolgt von einem lauten Knall und einem Fluchen. Loverboy hatte offenbar gegen die Wand geschlagen. „Was willst du mit ihr? Wogegen tauschst du sie ein?“


  „Gegen eintausend Jägerherzen. Nein, warte. Jäger haben ja gar keine Herzen. Tja, dann gibt es wohl nichts, wogegen ich sie eintauschen möchte.“


  „Du dreckiger, schmieriger …“ Der Mensch unterbrach sich, als begriffe er just in diesem Moment, dass Strider seine Frau für jedes seiner Worte bestrafen könnte. „Sie ist ein guter Mensch. Sie hat Familie. Sie …“


  Die Wut packte ihn. „Ich bin auch ein guter Mensch. Ich habe auch Familie.“ Er konnte sich genau vorstellen, wie der Jäger bei diesen Worten die Zähne aufeinanderbiss. „Und trotzdem hätte sie mir, ohne zu zögern, den Kopf abgeschlagen. Da ist es nur fair, dass ich diese Gefälligkeit erwidere.“


  „Du bist nicht gut, und das weißt du auch. Du bist selbstsüchtig und böse und kaputt. Du gehörst in die Hölle.“


  Selbstsüchtig? Böse? Ja, keine Frage. Aber kaputt? Wohl kaum. „Ich habe seit Abertausenden von Jahren nichts anderes getan als versucht, mich zu verteidigen.“


  „Und bei dieser Verteidigung“, knurrte der Jäger, „hast du meine Freunde getötet.“


  „Genau wie deine Frau meine getötet hat!“ Jetzt war Strider an der Reihe, irgendwie seine Wut abzulassen. Er rammte eine Faust in den Beistelltisch, dass das Holz nur so splitterte. Wumm!


  Das scharfe Luftholen einer Frau lenkte seinen Blick zurück auf seine Beute. Er rührte sich nicht. Sie hatte aufgehört, sich umherzuwerfen, und starrte ihn jetzt aus lodernden grauen Augen an. „Und glaub mir“, fügte er ruhig hinzu, „dafür wird sie bezahlen.“


  Keine Reaktion von Hadiee.


  Dafür explodierte ihr Freund. „Sie hat niemanden umgebracht! Aber ich. Tausch sie gegen mich ein.“


  Kannte er ihre Geschichte nicht? Es kam ihm ungewöhnlich vor, dass jemand, der einen Herrn der Unterwelt getötet hatte, unter seinen Gefährten nicht zur Legende wurde. „Nein, danke“, erwiderte Strider. „Ich bin zufrieden mit der Geisel, die ich habe.“


  Der Jäger verlor endgültig die Beherrschung. „Ich werde dich finden, und dann bring ich dich um, du gottverdammter Hurensohn!“


  Langsam verzog sich Striders Mund zu einem Grinsen. „Na, das nenn ich mal eine Herausforderung. Und ich hab ’ne gute Nachricht für dich: Ich nehme sie an.“ In ihm hüpfte der Dämon aufgeregt auf und ab. „Wenn du mich findest, feiern wir eine kleine Party.“


  Ohne den Blick von der Frau zu nehmen, legte Strider auf und genoss die Tatsache, dass er das letzte Wort gehabt hatte. Er stand auf. Hadiees mörderischer Gesichtsausdruck veränderte sich auch dann nicht, als er ins Badezimmer ging. Er wusste, dass man Telefone orten konnte, und das würde er auf keinen Fall zulassen. Pfeifend zertrümmerte er das Gehäuse, riss die Drähte auseinander und spülte die Teile dann die Toilette hinunter.


  Zurück bei seiner Geisel, setzte er sich wieder auf den Stuhl am Fußende des Bettes, streckte die Beine aus und legte die Hände hinter den Kopf. In dieser entspannten Position strahlte er pure Selbstgefälligkeit aus, und das wusste er. „Fühlst du dich besser, nachdem du dich ein wenig ausgeruht hast, Hadiee-Schätzchen?“


  Ihre stahlgrauen Augen blitzten vor Überraschung auf. „Du weißt, wer ich bin.“ Eine Feststellung, keine Frage.


  Er antwortete trotzdem. „Ja.“


  „Tja, so nennt mich heute niemand mehr. Ich heiße jetzt Haidee. Nur eine kleine Änderung in der Schreibweise, aber ein großer Schritt in Sachen Modernisierung, findest du nicht? Niederlage.“


  Aha. Also wusste sie ebenfalls, wer er war. Warum wusste sie es, ihr Freund aber nicht?


  „Du kannst mich aber auch einfach Exekuteur nennen“, fügte sie höhnisch hinzu.


  Entgegen seinem Impuls, sie zu schlagen, zog er nur spöttisch eine Augenbraue hoch. „Dann nenn ich dich einfach Ex. Da du und ich ziemlich intim miteinander sein werden, erscheint mir ein Kosename angebracht.“


  Überraschung wurde durch Zorn ersetzt. Erneut begann sie, sich auf dem Bett hin und her zu werfen und an ihren Fesseln zu zerren. Sie bleckte die geraden weißen Zähne und fauchte ihn an.


  „Wenn du mich anfasst, zieh ich dir die Haut vom Leib.“


  „Als ob ich dich auf diese Art anfassen würde.“ Er schüttelte sich. Er fand diese Frau kein bisschen anziehend.


  „Als ob ich so dumm wäre, einem Dämon zu glauben.“


  „Nein, du bist nur so dumm, einen umzubringen.“


  Weder Scham noch Reue. Nur ein düsteres, boshaftes Lächeln, das nicht bis zu ihren Augen reichte. „Du nennst es dumm, ich nenne es mutig.“


  „Aber wie ich schon sagte“, fuhr er trotz der heftig anschwellenden Wut fort – fest entschlossen, sie endlich zu verängstigen –, „ich habe vor, dich ganz intim mit meinen Waffen bekannt zu machen.“


  Lustigerweise schien sie das zu beruhigen. „Versuch’s nur“, war alles, was sie erwiderte.


  „Ich werde mehr machen, als es versuchen.“ Bevor sie etwas erwidern konnte, wechselte er das Thema. „Du hast dich verändert.“


  Sie musterte ihn und verzog angewidert das Gesicht. „Du dich nicht.“


  „Och. Danke.“ Er legte sich die flache Hand übers Herz. „Das bedeutet mir wirklich sehr viel.“


  „Das war kein Kompliment“, blaffte sie.


  Gut. Sie ließ sich provozieren. „Natürlich war es das. Ich bin umwerfend.“


  „Du bist ein Feigling“, knurrte sie. „Ein echter Mann hätte sich mit jemandem in seiner Gewichtsklasse angelegt.“


  Fast hätte er gegrinst. Man hatte ihm schon gemeinere Namen gegeben. Vielleicht berührten ihn Beleidigungen wie diese deshalb nicht. „Eigentlich bin ich sogar ein ziemlich kluger Krieger. Ich hab mich für das schwächste Glied entschieden, ja, aber jetzt wird der Rest der Kette von Rost zerfressen. Denk mal drüber nach. Wenn du stirbst, werden die Männer durchdrehen. Sie werden sich von ihren Gefühlen leiten lassen und Fehler machen. Tödliche Fehler. Und ich brauche nur zu warten, sie mir zu schnappen und dann umzubringen.“


  Seine Worte schienen sie nicht zu erschrecken. Entweder glaubte sie nicht, dass er tatsächlich eine Frau töten würde – was dumm war, weil es für ihn nicht das erste Mal wäre und sie als Jägerin das wissen musste –, oder sie hielt sich für unbesiegbar. Was … möglich war, wie er mit einem plötzlichen Anflug von Panik begriff.


  „Ich weiß, dass du mehr bist als nur ein Mensch.“ Er neigte den Kopf zur Seite und ließ den Blick über ihren kompakten kleinen Körper schweifen. „Aber was ich nicht weiß, ist, was du bist und wie du dazu geworden bist.“


  „Und das wirst du auch nie erfahren“, konterte sie selbstsicher.


  „Spielt wohl aber auch keine Rolle. Auch Unsterbliche können abgemurkst werden.“


  Ihre Mundwinkel bogen sich nach oben, und auf ihren Lippen entstand ein selbstgefälliges, zufriedenes und höhnisches Grinsen. Und diesmal erreichte die Belustigung auch ihre Augen. „Ich weiß.“


  Nur zwei einfache Worte, aber sie entfachten ein Feuer in ihm, das knisterte und schwelte, das sich rasend ausbreitete und schließlich brüllend in ihm tobte. In diesem Moment wollte er aufstehen, um das Leben aus ihr herauszuwürgen. Er wollte ihr wehtun und sie endlos leiden lassen.


  Und das würde er auch.


  Er war schon immer ein besitzergreifender Mann gewesen. Was er als seines betrachtete, gehörte ihm. Frauen, Autos, Waffen – ganz egal. Er teilte nicht. Niemals. Und im Augenblick betrachtete er diese Frau als sein Eigentum und ihr Elend als seine Mission.


  Mit ihr konnte er machen, was er wollte.


  Was wir wollen, korrigierte sein Dämon ihn.


  Aha. Niederlage wollte also auch ein Stück von ihr. Vielleicht könnte Strider ja ausnahmsweise doch teilen.


  Er brachte seinen Gesichtsausdruck unter Kontrolle, denn er wollte keine andere Emotion als Ruhe ausstrahlen. Ob sich in seinen Augen gerade ein rotes Flackern zeigte, das verriet, wie dicht unter der Oberfläche sein Dämon war? Hadiee, nein: Haidee, nein: Ex wurde zumindest plötzlich blass, und blau zeichneten sich die Blutgefäße unter ihrer Haut ab.


  In ihm lachte Niederlage; er kicherte fast, so sehr freute es ihn, dass sie die Frau eingeschüchtert hatten.


  „Dich zu entführen war das Leichteste, das ich je getan hab“, sagte er. „Überhaupt keine Herausforderung. Du bist keine besonders gute Kriegerin, was? Und da stelle ich mir doch die Frage, warum die Männer dich behalten. Weil sie dich gern rumreichen? Weil du einen Herrn umgebracht hast – etwas, das seitdem niemandem deiner Art wieder gelungen ist?“


  Ihre Augen wurden schmal. „Vielleicht habe ich absichtlich zugelassen, dass du mich entführst. Vielleicht bin ich ja immer noch ein Köder und werde dich zu deiner Hinrichtung führen. Aber mich von den Männern benutzen lassen? Nein. Ich bin mit einem zusammen, und der wird dich für das hier bestrafen. Darauf gebe ich dir mein Wort.“


  „Das Wort einer Jägerin? Entschuldige, aber das bedeutet mir nichts.“


  „Wenn du denkst, ich werde dich anflehen, mich gehen zu lassen, liegst du falsch. Wenn du denkst, ich werde dir zu Füßen fallen, liegst du falsch. Ich werde dich besiegen.“


  „Versuch’s nur“, gab er ihre Antwort von eben zurück.


  Sie bleckte knurrend die Zähne. „Ich werde mehr tun als es versuchen. Ich werde meinem Mann deinen Kopf als Geburtstagsgeschenk überreichen.“


  Die meisten hätten inzwischen geweint. Aber sie war genauso mutig, wie sie behauptet hatte. Das musste er ihr zugestehen. „Du kennst mich eindeutig nicht gut genug. Du denkst, dass du den nächsten Geburtstag deines Liebsten noch erleben wirst, aber … na ja, du bist halt ’ne Jägerin. Ich hätte von dir keine Intelligenz erwarten dürfen.“


  Nebelschwaden stiegen aus ihren Nasenlöchern. Zuerst glaubte er, sich zu irren. Aber nein. Es war tatsächlich Nebel, der vor ihrem Gesicht kristallisierte. „Oh doch, ich kenne dich“, sagte sie. „Du bist Strider, Hüter von Niederlage. Ich habe dein Bild gesehen und die Geschichten über deine Taten gehört. Du hast Städte niedergebrannt und Unschuldige gequält, bevor du ihre Familien getötet hast.“


  Die Erinnerung daran brachte einen Muskel unter seinem Auge zum Zucken. „Das ist schon sehr lange her.“


  Sie war noch nicht fertig. „Du liebst die Herausforderung. Du kannst nicht verlieren, ohne Schmerzen zu erleiden. Aber weißt du was? Ich glaube nicht, dass du mich in diesem Zimmer festhalten kannst, ohne mich zu fesseln. Ich glaube nicht, dass du dazu stark genug bist.“


  Was. Für. Ein. Dreckstück. Sie forderte ihn heraus. Aber sie würde schon bald merken, dass das ein Fehler war. Er stand auf, ging hinüber zum Bett und zog ein Messer. Überraschenderweise zuckte sie nicht zurück, als er es näher an ihren Körper führte. Sie wirkte … erwartungsvoll. Bereit zu sterben.


  Was für eine seltsame Reaktion.


  Mit schnellen, präzisen Bewegungen schnitt er die Fesseln durch. Sogleich versuchte sie, zur Tür zu rennen, doch er packte sie bei der Taille und warf sie zurück aufs Bett.


  Sie japste, als er auf sie sprang und sie mit seinem Körpergewicht in die Matratze drückte. Wie ein wildes Tier wehrte sie sich, biss nach ihm, schlug nach ihm und rammte ihm schließlich ein Knie in die Weichteile. Fuck!


  Trotz des Schmerzes, des Schwindels und der Übelkeit hielt er sie fest, und schon bald wurde sie schwächer. Sie keuchte und schwitzte und dünstete noch mehr von diesem merkwürdigen Nebel aus.


  Der kühle Dunst roch nach … Ambrosia – voll und blumig. Zum Süchtigwerden.


  „Du solltest wirklich nachdenken, bevor du den Mund aufmachst. Du hast weder gefressen noch gesoffen.“ Wie ein Stück Vieh – das sie ja auch war. „Du bist zu schwach, um mich zu überlisten.“


  Als sie ganz ruhig dalag, nahm er ihre Handgelenke und hielt sie über ihrem Kopf fest. Ihre Beine blockierte er mit seinen eigenen, und sein Rumpf sank noch tiefer auf ihren Körper, der ihn sanft wiegte.


  Sie war weich und kühl, fast wie Champagner auf Eis. Und der Duft dieser Ambrosia … Er spürte seinen Schwanz dicker und länger werden und knurrte, weil er plötzlich stinksauer war. „Siehst du? War ganz einfach“, sagte er.


  Durch dichte Wimpern sah sie ihn an, und ihre grauen Augen verrieten keinen Funken Emotion. „Runde eins geht an dich. Aber das spielt kaum eine Rolle.“


  „Sagt der Verlierer.“


  Sein Dämon schnurrte vor Freude. Die Freude sprühte Funken der Lust, und diese Lust durchströmte seinen Körper. Aha. Deshalb war er also erregt. Es hatte nichts mit der Frau zu tun. Den Göttern sei Dank, dachte er. Er hätte sich nicht mehr ertragen können, hätte er nach einer götterverdammten Jägern gegiert.


  „Und was jetzt?“, fragte sie mit ruhiger Grabesstimme.


  „Jetzt schicken wir einen Teil von dir an deinen Freund und den Rest an meine Freunde.“


  Als sie Luzifers Palast erreicht hatten, war Amun nicht mehr zu gebrauchen, und er hatte Angst, seine Gefährten zu schwächen. Es hatte noch mehrere Kämpfe mit Dämonen gegeben, doch Aeron und William hatte allein kämpfen und ihn derweil beschützen müssen. Jetzt waren sie blutverschmiert und geschunden – und gezwungen, ihn weiterzuziehen.


  Seine Freunde wären besser dran, wenn sie ihn zurückließen.


  Die neue Stimme in ihm … Götter, sie war schlimmer als alle anderen zusammen. So viele Zwänge … töten, verletzen, vernichten. Es erinnerte ihn an seine ersten Jahre mit Geheimnisse. So viele dunkle Taten … so viele Erinnerungen, die seine eigenen durchtränkten.


  Eine dieser neuen Erinnerungen füllte sein Bewusstsein selbst in diesem Moment. Drei menschliche Seelen wurden vor ihm entblößt und festgekettet. Jede zitterte, weinte und flehte um Gnade. Doch er zeigte keine Gnade. Er war viel zu versessen auf das, was gleich käme. Seine Krallen verwandelten sich in messerscharfe Spitzen, und ganz langsam fuhr er mit jeder Spitze über die zwei Männer. Er schnitt so tief in ihre Haut, dass er an den Knochen schabte, und ließ die Frau dabei zusehen, damit sie wusste, was ihr blühte, und ihre Angst ins Unermessliche stieg. Die Männer schrien, denn seine Krallen waren mit Säure überzogen.


  Diese Säure brannte sich durch die menschlichen Seelen und ließ alles verfaulen, was mit ihr in Kontakt kam.


  Schon bald verwandelte sich ihre Haut in Asche, und die Asche verteilte sich. Dann drehte er sie nacheinander um, atmete den süßen Fäulnisgestank tief ein und vergewaltigte sie. Ihre Schreie wurden lauter, ihr Winden heftiger, und er lachte. Lachte vor echter Freude. Das machte immer so viel Spaß.


  Hilflos und ängstlich beobachtete die Frau jeden seiner Stöße. Sie wusste genau, dass sie als Nächstes dran wäre.


  Gleich, versprach er ihr. Endlich ergoss er sich in den zweiten Mann und wandte sich der Frau zu. Er war schon wieder hart. Er war immer hart. Immer bereit. Je mehr seine Opfer sich sträubten, desto besser.


  Sie versuchte wegzukriechen, doch die Kette um ihren Hals stoppte sie. Er lachte. Du kannst nicht vor mir weglaufen, kleine Made.


  Nein, schrie Amun in seinem Bewusstsein. Das bin nicht ich. Das bin nicht ich!


  Er beugte sich vor und erbrach sich. Sein gesamter Körper verkrampfte, als die Galle sich einen Weg durch seine Kehle bahnte.


  Er spürte starke Hände auf dem Rücken, die ihn streichelten und trösten wollten. „Gut so. Lass es raus“, sagte Aeron.


  Als er seinen Magen entleert hatte, richtete er sich auf. Oder versuchte es. Schließlich gaben seine Knie nach, und nicht einmal seine Freunde konnten ihn noch stützen. Er war zu schwer. Ein totes, knochenloses Gewicht.


  Irgendwie schafften sie es, ihn zu einem knorrigen Baum zu ziehen und ihn gegen den zerklüfteten Stamm zu lehnen. Bäume in der Hölle, dachte er benommen. Stell dir vor.


  „Was kann ich tun?“, fragte Aeron und hockte sich vor ihn.


  Nichts. Stöhnend zwang Amun sich, die Augen offen zu halten. Die neue Stimme schrie weiter, wollte sich noch besser bekannt machen, und die Kopfschmerzen wurden stärker. Aber lieber hätte er den Schmerz ertragen, als diese grauenhaften Bilder sehen zu müssen.


  Er sah sich seine Umgebung an, bloß um irgendeine Ablenkung zu finden. Der Wald bestand aus Asche und verwittertem Laub. Nirgends war ein grünes Blatt zu sehen oder der Farbklecks einer Blume. Nur ein endloses schwarzes Meer. Hier waren Seelen gefoltert worden.


  Hier hatte er selbst Seelen gefoltert.


  Oh Götter.


  „Nimm dir einen Moment, um wieder zu Kräften zu kommen“, sagte William und zeigte auf den Hügel, der bedrohlich vor ihnen aufragte. Darauf stand Luzifers Palast. „Wir sind fast da.“


  Amun folgte dem Blick seines Freundes. Aus dem monochromen Gesteinsmeer erhoben sich schwarze Ziegel – zwei abbröckelnde Türme, die in der Mitte so verbunden waren, dass sie die Form eines riesigen gehörnten Totenkopfes bildeten. Zu dem gähnenden Mund des Schädels führte eine Treppe, die mit Lanzen gesäumt war – Lanzen, auf denen Menschenköpfe steckten. In dem Mund hingen scharfe gelbe Zähne wie ein Kronleuchter. Er würde es niemals schaffen.


  Lasst mich einfach hier, versuchte er zu gebärden.


  Er glaubte zwar nicht, es geschafft zu haben, aber William verstand ihn dennoch. „Du musst mit uns kommen. Im Ernstfall, und ich bete, dass der nicht eintritt, bist du der Einzige, der herausfinden kann, wo Luzifer das Mädchen versteckt hält.“


  Und wie viel schlimmer wären Luzifers Erinnerungen verglichen mit denen des Dämons? Wie viel konnte Amun noch aushalten?


  „Du warst schon mal hier“, sagte Aeron zu dem Krieger. „Anya meinte, Luzifer hätte sogar Angst vor dir. Warum eigentlich?“


  „Anya hat sich versprochen.“ Wieder hielt William seinen Geist frei von jeglichen Gedanken, sodass Amun die Wahrheit nicht lesen konnte.


  „Das denke ich nicht. Wissen ist Macht, und wir brauchen so viel Macht wie möglich. Sieh uns doch an.“ Aeron zeigte auf seinen blutverschmierten Körper.


  Seine Geduld hing am seidenen Faden, und er drohte, beim kleinsten Anlass auszuflippen.


  „Der Grund spielt keine Rolle“, blaffte William, der sich ebenfalls für einen Kampf wappnete. „Er wird mich genauso angreifen wie euch.“


  Streiten brachte sie ihrem Ziel auch nicht näher. Amun streckte eine zitternde Hand aus, damit sie ihm aufhalfen. Beinah hätten seine Knie gleich wieder nachgegeben, aber er wurde von zwei starken Armen gehalten – von seinen Ankern im Sturm.


  Und wieder schleppten sich die drei vorwärts. Als sie den Gipfel des Hügels erreicht hatten, keuchten und fluchten sie. An der Treppe standen keine Wächter, aber Luzifer wollte sie ja auch gar nicht vom Betreten seines Palastes abhalten. Der Prinz der Dunkelheit erwartete sie schließlich.


  Als sie die Stufen erklommen, wirbelten sie Staub auf. Die Tür stand offen. Nach einer winzigen Pause betraten sie das weitläufige Foyer, in dessen Ecken sich Knochen häuften. Der Fußboden war rot von Blut und klebrig von Sekreten, über die er gar nicht länger nachdenken wollte.


  Amun befreite sich aus der Umarmung seiner Freunde. Er war fest entschlossen, aus eigener Kraft zu stehen. Er würde sie nicht noch mehr behindern, als er es schon getan hatte. Er war ein Krieger, verflucht. Er konnte das hier schaffen.


  „Macht euch bereit“, flüsterte Aeron, der seine Messer schon in den Händen hielt.


  „Bin schon bereit“, erwiderte William und packte seine eigenen Dolche noch fester.


  Die Munition war ihnen mittlerweile ausgegangen, und sie hatten ihre Schusswaffen zurücklassen müssen.


  Gemeinsam gingen sie schnurstracks geradeaus, wobei Amun permanent über seine eigenen Füße stolperte. Aber er ging, und das war in diesem Moment alles, was zählte. Schließlich erreichten sie einen Raum, an dessen Wänden heiße orange-goldene Flammen züngelten, die die Hitze in alle Richtungen fächelten.


  Sein Dämon seufzte. Und wenn er sich nicht irrte, murmelte er zu Hause. Ihm wurde übel. Nicht zu Hause, dachte er. Niemals!


  Konzentrier dich. Dort, in der Mitte des Zimmers, befand sich ein Podium aus Schwefel, und auf diesem Podium stand ein Thron aus verdrehtem, gezacktem Metall und Dornen.


  Dort saß der Prinz der Dunkelheit und empfing entspannt und völlig unbeeindruckt seine lang erwarteten Besucher.


  „Endlich“, begrüßte Luzifer sie und nahm einen Schluck aus einem mit Juwelen besetzten Kelch. Er war gut gebaut und hatte schwarzes Haar und orange-goldene Augen. Er hätte ein hübsches Gesicht gehabt, eines, bei dessen Anblick die Frauen vermutlich dahingeschmolzen wären, hätte da nicht dieser tote Ausdruck in seinen Augen gelegen. Die Augen verrieten ihn. Sie enthüllten das Böse, sodass ein jeder es sehen konnte. „Ihr habt ziemlich lange gebraucht.“


  „Wo ist Legion?“ Aeron verlor keine Zeit.


  „Was? Kein höfliches Geplänkel? Kein ‚Wie geht es dir, geliebter Meister‘?“


  „Doch, sicher“, erwiderte William ruhig. „Es geht mir gut, danke, verschmähter Sklave.“


  Luzifer schob den Unterkiefer hin und her, bevor er grüßend nickte. „William. Ich war überrascht zu hören, dass du zurückgekommen bist.“


  „Sag dem Mann einfach, was er wissen will, und wir verschwinden wieder. Dein Blut muss nicht vergossen werden. Und ehe du dich bedankst, lass mich dir sagen: gern geschehen.“


  Amun bündelte seine ganze Energie auf den Prinzen, um sich mit seinem Geist zu verbinden und seine Gedanken anzuzapfen. Zuerst hörte er nichts als Stille. Doch Amun drängte weiter und grub tiefer, und dann hatte er offenbar endlich irgendeine Barriere durchdrungen. Plötzlich traf ihn eine überwältigende Welle des Hasses. Hass und Angst, genau wie Anya es vorhergesagt hatte.


  Meins, meins, meins. Ihr werdet mir nicht wegnehmen, was mir gehört.


  „Tut mir leid, dass meine Diener euch so schäbig behandelt haben“, sagte Luzifer. Sein Ton blieb unverändert, so unbeschwert wie zu Anfang, als würde er nicht in Gedanken dieses Mantra der Habgier vor sich hin brabbeln. „Ich werde sie natürlich bestrafen. Auch wenn ich vielleicht etwas gnädiger sein werde, als du es zu sein pflegtest.“


  An Williams Schläfe pochte deutlich sichtbar eine Ader.


  Seine Gedanken waren immer noch abgeschirmt, und Amun hatte nicht die Kraft, ihn mental zu erreichen. Außerdem hätte das seine Verbindung zu dem Prinzen beeinträchtigen können.


  Luzifer drehte den Kopf zur Seite und richtete seine Aufmerksamkeit grinsend auf Aeron. „Irgendwas ist anders an dir, Zorn.“ Nachdenklich tippte er sich ans Kinn. „Ach, nein. So kann ich dich gar nicht nennen, oder? Du bist ja gar nicht mehr Zorn. Du hast keinen Dämon mehr. Würdest du das gern ändern?“


  „Entweder sagst du uns, wo das Mädchen ist, oder du kämpfst gegen uns. Du langweilst mich, und ich hab noch wichtigere Dinge zu erledigen“, meinte William.


  Luzifers Blick schwenkte zu ihm zurück. Seine Augen waren ganz schmal. „Oh ja, und ich weiß auch genau, was das für Dinge sind. Die niedliche Gilly verführen. Dein Verlangen nach ihr wird von Tag zu Tag größer, nicht wahr? Bruder. Ich bin übrigens wirklich überrascht, dass du deine Reiter nicht besucht hast. Sie vermissen dich so sehr.“


  Bruder? Reiter? Die vier Reiter der Apokalypse?


  Aeron erstarrte und feuerte einen schockierten und wütenden Blick auf William ab.


  Luzifer lachte innerlich. Er war höchst zufrieden mit sich.


  Er versucht, euch gegeneinander aufzuhetzen, gebärdete Amun. Er war sich nicht sicher, ob Luzifer wirklich meinte, was er gesagt hatte. Nicht über Gilly und auch nicht über die Reiter – dass diese beiden Punkte stimmten, wusste Amun –, sondern über die familiäre Verbindung. Leider bemerkte ihn keiner seiner Freunde.


  „Er lügt natürlich“, meinte William sanft. Oder versuchte es. Seine Stimme zitterte fast unmerklich. „Ich habe Gilly niemals angefasst, und das werde ich auch nie tun. Ich steh nicht auf frühreife Früchtchen. Und der Pferdekommentar verdient es nicht, weiter beachtet zu werden.“


  Luzifer hob in selbstgefälliger Belustigung eine Augenbraue. „Wie du meinst. Aber jetzt lasst uns endlich mit dem Unterhaltungsprogramm beginnen, damit du dich nicht länger langweilen musst. Okay?“ Er klatschte in die Hände, und das Geräusch hallte durch die sie umgebenden Flammen.


  Auf der linken Seite betraten zwei Hohe Herren den Raum. Ihrem Grinsen nach zu urteilen, hatten sie ungeduldig darauf gewartet, hereingerufen zu werden. Zwischen ihnen hing, mit gekrümmten Schultern, Legion. Ihr blondes Haare hing in blutigen, verfilzten Strähnen um den Kopf. Man hatte sie ausgezogen und in Ketten gelegt, und über ihre Oberschenkel zogen sich dicke Striemen. Ausgepeitscht hatte man sie also auch.


  Da Amun keinerlei Ablenkung gebrauchen konnte, blockte er ihre Gedanken. Aber nicht bevor er einen kurzen Blick darauf erhascht hatte. Sie hatten ihr tatsächlich diese grauenhaften Dinge angetan … Noch viel schlimmere Dinge als jene, die der Diener von Schmerz ihm gezeigt hatte, denn die Kreatur hatte nur Teile ihrer Folter mit angesehen.


  Vielleicht würde sie sich nie davon erholen.


  Ihr Körper war genauso geschunden wie seiner, und in ihrem Blick lag eine nie da gewesene Trostlosigkeit. Aber als sie Aeron erblickte, begann sie zu strampeln und zu schreien, aus Sorge um ihn und aus Hoffnung für sich.


  „Aeron! Aeron!“


  Die Dämonen hielten sie fest. Aeron versuchte, zu ihr zu gehen, doch William packte seinen Arm und hielt in fest.


  „Das will er doch nur.“


  Luzifer beobachtete Aerons Reaktion. Er liebte es, wie blass der Mann wurde und wie heftig er mit den Zähnen mahlte. „Willst du mir was sagen, Krieger?“


  Aeron nickte. „Dafür wirst du sterben.“


  „Ist das alles?“


  Noch ein steifes Nicken, als traute er sich nicht zu, mehr zu sagen.


  Amun spürte, wie Enttäuschung in dem Prinzen aufstieg. Er hatte Aeron außer Rand und Band sehen wollen. Aber kein Problem, dachte Luzifer, und Amun hätte sich beinah aus seinem Geist zurückgezogen. Doch obwohl ihm speiübel war und sein Körper vor Angst brannte, hielt er die Verbindung aufrecht. Luzifer würde sich nicht abschrecken lassen. Er hatte geplant, Aeron an den Rand des Wahnsinns zu treiben. Aeron, diesen dämlichen Aeron, der seinen Plan, von Legion Besitz zu ergreifen und die Herren zu vernichten, zerstört hatte.


  „Dann lasst uns mit den Festlichkeiten beginnen“, sagte Luzifer mit sanfter Stimme. „In Ordnung?“


  21. KAPITEL

  



  Scarlet durchlebte die fünf Stufen der Trauer. Und zwar alle gleichzeitig. Leugnen – Gideon hatte sich nicht vor Schmerzen gekrümmt, als sie ihn verlassen hatte. Wut – ihre Hure von Mutter hatte ihr Rufen mehrfach ignoriert, weshalb sie nicht zurück in den Himmel gelangt war, um mit ihrer Suche nach Mnemosyne zu beginnen. Feilschen – Lass Gideon endlich seinen Krieg gewinnen, hatte sie zu niemand Speziellem gebetet, und ich vergesse die Rache an meiner Mutter. Er wäre in Sicherheit, und Scarlet wäre ihm keine Last. Depression – nie wieder würde sie den schönen Krieger sehen, das wusste sie genau. Akzeptanz – ihn zu verlassen war die richtige Entscheidung gewesen. Ohne sie wäre er besser dran.


  Tränen brannten in ihren Augen, aber sie wischte sie hastig weg. Erst ein Tag war vergangen, und sie vermisste ihn schon fürchterlich. Und wie ein Heroinabhängiger, der einen Schuss braucht, befand sie sich immer noch in Budapest – in seiner Nähe. So nah, dass sie den Eisenzaun, der seine Burg umgab, hätte hochklettern können, zur Tür schlendern, klopfen, ihn sich packen – wenn er öffnete – und ihn hätte küssen können.


  Sie hatte dieser Versuchung nur widerstanden, weil sie schon beim ersten Mal kaum die Kraft gefunden hatte, zu gehen. Ein zweites Mal würde sie das auf keinen Fall schaffen.


  Blöde Kuh. Frust und Verzweiflung gesellten sich zu ihren Gefühlen. Sie hätte ja versucht, jemand anderen als ihre Mutter zu rufen, um sich ein Ticket nach Titania zu besorgen, aber keiner der Götter – ob Grieche oder Titan – mochte sie. Und falls doch, erinnerte sie sich nicht daran. Verfluchte Mnemosyne.


  Geh zurück zu Gideon, bettelte Albträume. Ich werde auch brav sein. Versprochen.


  Ihr Dämon hatte die fünf Stufen der Trauer ebenfalls durchgemacht, war jedoch zum Feilschen zurückgekehrt. Du warst von Anfang an scharf auf ihn. Warum? Das verstehe ich einfach nicht. Du bist doch auf niemanden scharf.


  Er … gehört zu mir.


  Schön wär’s. Ich bin nicht gut für ihn. Aber sie wäre es gern gewesen. Oh Götter, wie gern sie es gewesen wäre.


  Er mochte nicht ihr Ehemann sein, und sie mochte keine gemeinsame Geschichte mit ihm haben, aber während der vergangenen Woche hatte sie angefangen, ihn zu … mögen. Und er hatte angefangen, sie zu mögen. Das wusste sie. Er hatte versucht, sie zum Bleiben zu überreden. Er hatte ihr gesagt, dass er mehr von ihr wollte als einen One-Night-Stand. Und um ein Haar hätten seine Worte ihre Entschlossenheit, ihn zu verlassen, erschüttert.


  Doch am Ende hatte sie gewusst, dass zu gehen die beste und einzige Möglichkeit war. Genauso wie sie gewusst hatte, dass sie die Verbindung zu ihm vollständig kappen musste. Sonst wäre er ihr womöglich gefolgt. Bis ihre Mutter und ihre Tante tot wären, müssten sie getrennt bleiben. Solange Rhea lebte, war Gideon verwundbar. Und solange Mnemosyne lebte, war Scarlet verwundbar. Oder vielmehr: ihr Verstand.


  Und wenn ihr Verstand verwundbar war, bedeutete das, dass Gideon in Gefahr war. Mnemosyne könnte sie dazu bringen, ihn zu verletzen oder zu töten, oder ihr einreden, dass er sie verletzen oder töten wollte. Letztlich würde sie ihn angreifen, und das hatte er nicht verdient.


  Er war ein guter Mann. Ein starker und wundervoller Mann, und sie hatte schon genug Unruhe in sein Leben gebracht. Aber wenn er, nachdem ihre Mutter und Tante tot wären, noch immer versuchen wollte, eine Beziehung mit ihr aufzubauen, wäre sie bereit. Allerdings bezweifelte sie, dass er diesen Versuch würde starten wollen. Als sie ihn hatte sitzen lassen, hatte sie Frust, Verzweiflung, Wut und Traurigkeit in seinen Augen gesehen. Und Schmerz. So viel Schmerz.


  Weinend hatte sie die Burg verlassen. Und sie hatte noch mehr geweint, als sie sich in diese Gruft geschlichen hatte. In dem Augenblick, als sie unten angekommen war, hatte sie die Augen geschlossen und das Traumland betreten. Immer noch weinend.


  Sie war versucht gewesen, Gideons mentale Tür aufzusuchen. Genau genommen hatte sie ihre ganze Willenskraft aufbringen müssen, um diesem Drang zu widerstehen. Ironischerweise hatte ausgerechnet ihre Tante sie vor diesem Fehler bewahrt. Scarlet hatte sich gezwungen, sie aufzuspüren und vor der Tür zu ihrem Bewusstsein zu warten.


  Sie hatte gewartet und gewartet, aber das Miststück war nicht eingeschlafen, und am Ende hatte Albträume sich vor Hunger gekrümmt. Scarlet hatte ihm freien Lauf gelassen, und schnell war es zu einer Folterorgie gekommen, die Tausenden Opfern düstere Träume bereitet hatte. Inklusive Rhea.


  Das hatte Scarlet genossen. Besonders hatte sie darauf geachtet, ihre Mutter mit ihrer größten Angst zu konfrontieren: gegen ihren Ehemann zu verlieren.


  Nun schlief Scarlet wieder, und erneut wartete sie vor der Tür ihrer Tante. Wenn sie Mnemosyne dieses Mal nicht erreichen könnte, würde sie das Biest zu sich locken. Und dabei ein bisschen Spaß haben. Deshalb hatte sie die Schmetterlingskette abgelegt, die Gideon ihr gegeben hatte. Damit sie auffindbar war. Bald …


  Sie musste mehrere Stunden warten, aber diesmal ging Mnemosynes Tür einen Spalt auf … nur um so schnell wieder zuzuknallen, dass sie nicht hineinschlüpfen konnte. Ja, ja. Ihre Tante kämpfte gegen die Müdigkeit. Aber diesen Kampf würde die Göttin der Erinnerung bald verlieren. So war es immer.


  Die ganze Zeit über wurde Albträumes Hunger größer und größer.


  Nur noch ein bisschen, bat sie ihren Gefährten um Geduld.


  Der Dämon wimmerte in ihr, und auch die Schatten und Schreie, die seit vielen Tausend Jahren ein Teil von ihr waren und die sie kaum noch wahrgenommen hatte, bis Gideon sie bis zum Wahnsinn erregt hatte, wurden intensiver. Sie suchten Erlösung. Suchten ein Ziel.


  Ich versprech’s, fügte sie hinzu. Wenn sie noch eine Folterorgie zulassen müsste, würde sie das tun.


  Aber dann, endlich, zahlte sich das Warten aus.


  Mnemosyne nickte ein, und ihre Tür öffnete sich zur Hälfte, gerade genug, dass Scarlet hineinflitzen konnte, ehe sie sich wieder schloss. Was zu tun sie gerade im Begriff war. Sie stimmte sich ein auf den süßen, strahlenden Traum, der sich gerade zu formen versuchte, und zog. Tiefer und tiefer zog sie ihre Tante in den glückseligen Zustand ihres Traums. Sie lockte sie.


  Und der Traum entfaltete sich. Nun konnte ihre Tante nicht mehr aufwachen.


  Mnemosyne sah sich auf dem himmlischen Thron. Sie war die Königin der Götter und der Menschen. Sie erteilte Befehle, die sogleich befolgt wurden, und über ihre Schönheit wurden Gedichte geschrieben. Obwohl sie im wahren Leben Cronus’ Mätresse war, begehrte sie eigentlich einen anderen, nämlich den Titanengott der Stärke: Atlas. Er war ein gut aussehender Mann mit dunklen Haaren. Seine Augen waren eine Nuance dunkler als Gideons. Er saß zu ihrer Rechten und himmelte sie an.


  Die Szenerie war so friedvoll, so hoffnungsfroh.


  Scarlet hätte am liebsten geschrien. Ihre Tante verdiente solche Anerkennung nicht, nicht einmal in ihren Träumen. Nicht nach allem, was sie getan hatte. Nicht nach dem Schmerz, den sie ihr zugefügt hatte.


  Mit düsterem Gesichtsausdruck streckte sie die Hände aus und fing an, den Hintergrund wegzuwischen. Atlas war das erste Detail, das gehen musste, danach der goldene Thron, dann der Palast. An ihre Stelle traten Dornen und Flammen. Mnemosyne setzte sie in die Mitte dieser sengend heißen Flammen und sah dabei zu, wie sie den Körper ihrer Tante umzüngelten und ihre Haut und Schönheit auffraßen.


  Mnemosyne schrie panisch und gequält. Ihr Traum war so real, dass ihre Haut auch in Wahrheit Blasen werfen würde. Das Feuer würde sie zwar nicht umbringen – so lange würde Scarlet die Flammen nicht erhalten. Aber die Schlampe wäre entsetzt, wenn sie am nächsten Morgen in den Spiegel sähe. Wenn sie statt der schönen Frau eine abscheuliche Hexe erblickte. Sicher, ihre Haut würde sich erholen. Aber bis dahin … Scarlet lachte.


  Albträume tanzte in ihr. Er genoss jede Sekunde des Spektakels. Mehr!


  „Mit Vergnügen.“ Mit nur einem Gedanken löschte Scarlet das Feuer.


  Stöhnend fiel ihre Tante zu Boden. Ihre Knie waren einfach zu schwach. Ohne Eile ging Scarlet auf sie zu und zeichnete die Szene mit jedem Schritt neu. Die schlichten grauen Wände des Tartarus nahmen Gestalt an, gefolgt von den vielen Feldbetten, die in ihrer gemeinsamen Zelle gestanden hatten. Als Nächstes erschienen Cronus und Rhea, die sich in einer Ecke stritten.


  Zuletzt fügte Scarlet sich selbst hinzu. Verwahrlost, schmutzig, ein Sklavenhalsband um den Hals und mit verknoteten Haaren, die ihr bis zur Taille reichten. Als sie das Erwachsenenalter erreicht hatte, hatte ihre Mutter sich nicht länger darum gekümmert, dass ihr die Haare abrasiert wurden. Zuzulassen, dass Scarlet von anderen Gefangenen belästigt wurde, war Rhea wichtiger gewesen, als die Schönste im Reich zu sein. Die Wächter hatten Scarlet auch nicht helfen wollen, und sie selbst hatte nie ein Messer in die Finger bekommen. Die Haare abzuschneiden war zu einem Luxus geworden, und so war es eines der ersten Dinge gewesen, die sie nach ihrer Freilassung getan hatte.


  In der Vision drückte sie sich mit dem Rücken an die Gitterstäbe und blickte auf ihre Tante hinab.


  „Weißt du noch?“, fragte sie. „Unsere Jahrhunderte der Versklavung?“


  Mnemosyne hatte kaum die Kraft aufzusehen, aber sie tat es – und in ihren Augen leuchtete der pure Hass. Sie kämpfte um jeden Atemzug, und über ihre kaputten Wangen liefen Tränen. Die salzigen Tropfen mussten gemein brennen.


  „Entweder du findest mich“, sagte Scarlet, während sie sich hinhockte und das Kinn ihrer Tante in die Hand nahm, obwohl diese zurückwich, um jeglichen Körperkontakt zu vermeiden, „oder ich komme jedes Mal zu dir, wenn du schläfst. Und falls du denkst, die Flammen waren schlimm, dann warte mal ab, was ich mir als Nächstes für dich ausdenke.“


  „Dreckstück“, krächzte Mnemosyne. Einige Haarsträhnen hatten sich an ihrem Schädel festgebrannt, ihre Wangen waren eingefallen, und hier und da waren Knochen zu sehen. „Cronus wird dich umbringen, wenn er sieht, was du mit mir gemacht hast.“


  Langsam lächelte Scarlet. „Gut. Ich freue mich schon auf seine Versuche. In der Zwischenzeit kannst du einen Vorgeschmack auf das morgige Unterhaltungsprogramm genießen.“


  Mit diesen Worten warf sie ihre Tante den Wölfen vor. Im wahrsten Sinne des Wortes.


  Gideon blieb drei Tage. Drei verdammte Tage. Nachdem er wieder bei Kräften gewesen war, hatte er geholfen, die Burg zu befestigen, war mehrmals in die Stadt geschlichen, um Jäger aufzuspüren, hatte ein paar Nachzügler entdeckt, verhört, nichts von ihnen erfahren und sie getötet.


  Jetzt war er auf der Suche nach Scarlet.


  Ihre Erinnerungen an ihn waren Ergebnisse ihrer eigenen Fantasie, und ja, nun wusste sie, dass es falsche Erinnerungen waren. Aber ob falsch oder nicht, sie hatte sich eine wundervolle Zeit mit ihm ausgemalt. Und sie musste ihn immer noch wollen. Denn obwohl sie gedacht hatte, er hätte sie im Gefängnis verrotten lassen, und obwohl sie gedacht hatte, er hätte sie mit unzähligen Frauen betrogen, war sie seinetwegen nach Budapest gekommen.


  Jetzt täte er dasselbe für sie.


  Die einfache Wahrheit war nämlich, dass er sie liebte. Er liebte sie mit jedem Atemzug, mit jeder Zelle seines Körpers, bis auf die Knochen und mit jedem Organ, das er besaß. Er liebte sie mit seiner ganzen Seele. Nachdem sie fortgegangen war, hatte er nur fünf Minuten gebraucht, um das zu begreifen.


  Sie war stark und mutig, und sie verstand ihn wie niemand sonst. Sie zog ihn auf und schien nie verärgert darüber, dass er nicht die Wahrheit sagen konnte. Im Gegenteil, es schien sie zu amüsieren.


  Sie war wunderbar und passte perfekt zu ihm. Seit sie weg war, konnte er keinen klaren Gedanken fassen, weil er nur an sie dachte. Weil er nur darüber nachgrübelte, wo sie war und was sie gerade tat. Darüber, ob sie ihn vermisste, ob sie ihn brauchte und ob sie an das Vergnügen dachte, das sie einander bereitet hatten und einander wieder bereiten könnten.


  Er brauchte sie nur zu finden.


  Nein, sagte Lügen und seufzte zustimmend. Nein, danke.


  Dafür nicht, Kumpel.


  Wo war sie? Entschlossen massierte Gideon seinen Nacken. Er musste einfach nur logisch denken. Scarlet wollte die Göttin der Erinnerung vernichten; die letzte Person, die die Göttin gesehen hatte, war Cronus. Im Himmel. Nur Unsterbliche, die sich hin- und herbeamen konnten oder Flügel hatten, konnten allein in den Himmel gelangen, und keins von beidem traf auf Scarlet zu. Also war sie auf Hilfe angewiesen.


  Sie musste gewusst haben, dass Cronus ihr nicht helfen würde, und hatte sich deshalb wahrscheinlich gleich an ihre Mutter gewandt – so wie vor Kurzem, als sie nach Gideon gesucht hatte. Aber hatte die Götterkönigin ihr noch einmal geholfen? Immerhin war Scarlet mittlerweile auch darauf aus, sie zu vernichten.


  Also vermutlich nicht.


  Aber wer dann?


  Verdammt. Ihm fiel niemand ein. Was ihn zurück zum Anfang brachte. Sie hatte niemals einen Freund oder einen Verbündeten erwähnt.


  Doch das spielte keine Rolle. Er würde trotzdem nach ihr suchen. Und wenn er dabei die Welt Stück für Stück auseinandernehmen müsste. Zum Glück gab es einen Mann, der ihm den Ausgangspunkt für seine Suche nennen könnte.


  Gideon eilte zu Torins Zimmer. Noch ehe er die Hand heben konnte, um zu klopfen, rief sein Freund: „Herein.“ Die Kameras, dachte Gideon und hätte sich am liebsten vor die Stirn geschlagen. Daran hätte ich auch früher denken können.


  Auf einmal überkam ihn Aufregung. Vielleicht wäre es gar nicht nötig, den gesamten Planeten abzusuchen. Mit zitternder Hand drehte er den Türknauf, ging hinein und schloss die Tür hinter sich.


  „Ich hatte dich früher erwartet“, begrüßte Torin ihn und wirbelte in seinem Drehstuhl herum. Seine verschränkten Hände ruhten in seinem Schoß, was ihn eigentlich wie den Inbegriff des entspannten Mannes hätte aussehen lassen müssen. Wären da nicht die geröteten Wangen, die glasigen Augen und der schnelle Atem gewesen.


  Auf dem Bildschirm hinter ihm lief gerade ein YouTube-Video mit dem Titel Haus der Hexen – Ein ruhiger Abend zu Hause.


  Gideon sah Frauen. Viele sexy Frauen. Einige tranken Champagner – aus der Flasche –, andere tanzten provokant, aber alle lachten laut.


  „Zeig ihnen, was du hast, Carrow!“, rief jemand.


  Eine schwarzhaarige Sexbombe mit grünen Augen kam ins Bild, lüftete ohne Umschweife ihr Top, zeigte ihre prallen Brüste und rief: „Whoohoo!“ Die Brüste immer noch entblößt, machte sie eine kurze Pause und sagte dann: „Wenn ihr das postet, ohne den Gewinn zu teilen, schneide ich euch die Eier …“


  „Mist.“ Torin wirbelte zurück, drückte ein paar Knöpfe, und der Monitor wurde schwarz. „Ich dachte, ich hätte das ausgemacht“, murmelte er, als er Gideon wieder ansah.


  Ich frage gar nicht erst. „Und, äh, wie geht’s uns allen heute nicht so?“ Jeder der Herren meldete sich mindestens einmal täglich bei Torin, und Gideon beschloss, zuerst übers Geschäft zu sprechen, bevor er verkündete, dass er raus aus der Sache war.


  „Leben alle. Mehr weiß ich nicht. Außer, dass Strider mir gesimst hat, dass er bald mit einem Geschenk für uns alle wiederkommt.“


  Mit einem Geschenk? Zwar war seine Neugier geweckt, aber Gideon nickte nur. „Hör nicht zu, da ist etwas, was ich dir nicht unbedingt sagen muss. Es geht nicht um …“


  „Sprich nicht weiter.“ Torin hob eine Hand. „Es gibt keinen Grund, in einer Sprache herumzuschwafeln, die ich noch immer nicht besonders gut entschlüsseln kann. Wie gesagt, ich hatte dich früher erwartet. Ich hab irgendwas von ‚deiner Frau‘ gehört – und ehrlich gesagt bin ich überrascht, dass du überhaupt so lange geblieben bist. Kane, Cameo und ich haben hier alles im Griff. Seit Strider sich eine Scheibe von Gwen abgeschnitten und mit jedem, der in der Nähe der Burg rumgelungert hat, ‚Auf Wiedersehen, Luftröhre‘ gespielt hat, hat niemand mehr versucht, uns anzugreifen. Und ich habe auch nichts gesehen, was darauf hindeutet, dass es irgendwer in naher Zukunft versuchen wird. Also geh und hol deine Frau. Wenn du sie überzeugen kannst, uns zu helfen, werden die anderen auch nicht mehr ständig zu mir gerannt kommen und mich anbetteln, dir ins Gewissen zu reden, damit du sie einsperrst. Ist ja nicht so, als hätte sie versucht, uns anzugreifen, stimmt’s?“


  Die Erleichterung überwältigte ihn dermaßen, dass er seinen Freund beinah fest umarmt hätte. „Ich hasse dich, Mann. Das weißt du nicht, oder?“


  Torin grinste. „Also das kann ich problemlos entschlüsseln. Ich hasse dich auch. Aber denk bloß nie wieder daran, mich zu umarmen. Ich weiß genau, dass du das am liebsten tun würdest. Aber ich bin nicht so der Knuddeltyp. Ich würde dich mit meiner Freundlichkeit buchstäblich töten.“


  Vielleicht wäre das die Sache wert. „Ich würde es nicht tun, weißt du“, sagte er ernst. „Dich umarmen, meine ich. Und ich würde dir auch keinen dicken, feuchten Kuss auf die Lippen drücken.“ Was bedeutete, dass er es absolut täte. Dann könnte er nämlich immer noch Scarlet küssen. Okay, er wäre infiziert, was wiederum sie infizieren würde, aber sie würden beide nicht daran sterben, und dann könnte keiner von ihnen je wieder jemand anderen berühren.


  Der Gedanke, Scarlet ganz für sich allein zu haben, gefiel ihm.


  Der Hüter von Krankheit runzelte die Stirn. „Wenn das so ist, lass dich nicht aufhalten. Mein letzter Kuss ist schon eine Weile her, und ich sehne mich so sehr danach, dass ich mich sogar auf dich einlassen würde.“


  Gideon war nicht sicher, ob Torin überhaupt schon geküsst worden war, aber auch er musste grinsen. „Du bist …“


  „Lügen!“, rief eine Stimme von draußen, die über Torins Lautsprecher zu hören war. „Lügen! Ich weiß, dass du da drin bist. Komm sofort raus. Komm raus, und sieh mir ins Gesicht, du elender Feigling!“


  Im Nu war jede Heiterkeit verflogen, und Torin wirbelte herum und sah auf die Monitore. Gideon stellte sich neben ihn, um besser sehen zu können, und was er sah, verblüffte ihn. Galen, Hüter von Hoffnung und Anführer der Jäger, schwebte mit wild flatternden Flügeln vor der Burg.


  Normalerweise trug der Krieger eine makellos weiße Robe. Um sich besser an die Engel und Götter anzupassen, vermutete Gideon. Heute war die Robe von Ruß und Blut bedeckt und am Saum ausgefranst.


  „Du wirst mich nicht umbringen“, schrie der Hüter von Hoffnung mit ausgebreiteten Armen. In den Händen glänzten zwei Messer. Das helle Haar stand ihm zu Berge, und in seinen himmelblauen Augen lag ein fanatisches Glimmen. „Dafür werde ich sorgen.“


  War das ein Traum? So etwas war noch nie geschehen. Galen operierte im Hintergrund und schickte stets Menschen vor, die für ihn die Drecksarbeit erledigten. Aber noch nie, noch nie hatte der Krieger die Herren öffentlich herausgefordert.


  „Er ist völlig normal, oder?“, fragte Gideon. Der Kerl war vollkommen durchgeknallt.


  „Keine Ahnung, warum er ausgerechnet dich rausgepickt hat.“ Wütend tippte Torin auf seiner Tastatur herum. „Ich kann nirgends Jäger sehen. Aber ich traue ihm nicht über den Weg. Gut möglich, dass irgendwo welche im Hinterhalt lauern.“


  „Lügen! Entweder du kommst raus und kämpfst gegen mich, oder ich brenne dein Zuhause bis auf die Grundmauern nieder.“


  „Das muss ein Trick sein“, beharrte Torin. „Sonst hätte er schon längst versucht, die Burg abzufackeln, statt uns bloß damit zu drohen.“


  Trick oder nicht – Gideon konnte sich die Gelegenheit nicht entgehen lassen. Wenn er Galen finge, könnte das den Krieg gegen die Jäger ein für alle Mal beenden. Mit dem Sieg auf ihrer Seite. Und nicht zuletzt wäre damit immerhin eine Gefahr für Scarlet beseitigt.


  „Ich kann versuchen, ihn niederzuschießen“, schlug Torin vor, „und du kannst …“


  „Ja.“ Wenn Torin danebenschoss, könnte der Bastard abhauen. Mal wieder. „Lass mich das nicht machen. Ich kann nicht besser zielen.“


  „Lügen!“


  Torin nickte. „Zur Sicherheit simse ich Kane und Cameo. Sie sollen in den Wald laufen und dafür sorgen, dass du nicht aus dem Hinterhalt angegriffen wirst.“


  „Nein danke. Und jetzt sag unserem Freund nicht, dass ich in fünf Minuten draußen bin.“


  Wieder nickte Torin und beeilte sich, die Anweisung zu befolgen.


  Gideon rannte in sein Zimmer. Obwohl er schon über und über mit Waffen gerüstet war – schließlich konnte ein Krieger niemals vorsichtig genug sein –, schnappte er sich eine Panzerfaust und eine Handgranate und grinste. Er hatte schon seit langer, langer Zeit keine Gelegenheit mehr gehabt, diese Babys zu benutzen, da Sabin es für zu gefährlich hielt, sie in der Nähe von Unschuldigen abzufeuern.


  Aber heute waren keine Unschuldigen in der Nähe.


  Er rannte zu der Seite der Burg, die Galen belagerte, und kauerte sich ins höchste Fenster, ein gutes Stückchen über dem Anführer der Jäger. Galen blickte auf den Boden, da er damit rechnete, das Gideon aus der Vordertür käme. Idiot. So leise wie möglich schob Gideon die Fensterscheibe hoch und platzierte das Ende des Rohrs im Spalt zwischen den Vorhängen.


  „Lügen!“, schrie der wild gewordene Unsterbliche. „Feigling! Tritt mir gegenüber, verdammt!“


  Feigling? Nein. Er war clever. Gideon lud die Panzerfaust, legte das schwere Gerät auf seine Schulter, zielte, hielt still, grinste wieder, als Galen im Fadenkreuz erschien, und betätigte den Abzug.


  Bumm!


  Trotz seiner kräftigen Statur wurde Gideon von der Wucht der Granate zurückgeschleudert, aber schnell richtete er sich wieder auf und begutachtete sein Werk durch den Rauch.


  Er hatte sein Ziel getroffen. Galen flog mehrere Meter zurück, wirbelte durch die Luft, und am Himmel explodierten rußige Flammen. Einen Sterblichen hätte das getötet. Galen hatte nur diverse Platzwunden, Blutergüsse und eine Hand weniger – Rache war eben süß –, war jedoch nicht außer Gefecht gesetzt.


  Er sah einfach nur verdammt wütend aus.


  Mit einem lauten Brüllen warf sich der nun brennende Krieger durch das Fenster des Zimmers neben Gideon. Glas klirrte, gefolgt von einem Grunzen und polternden Schritten. Gideon zog zwei Messer und schoss so schnell in den Flur, dass die Porträts und die frisch polierten Tische in seinen Augenwinkeln zu unscharfen Flecken verschwammen.


  Er traf seinen Feind in der Mitte des Korridors, und die Männer fielen als boxendes, tretendes, um sich stechendes Knäuel zu Boden. Galens Flügel waren gebrochen, und aus seinem verstümmelten Handgelenk schoss das Blut heraus. Gierig saugte Gideons Kleidung die warme Flüssigkeit auf. In seiner Schulter, dort, wo die Rakete ihn getroffen haben musste, klaffte ein rauchendes Loch, aber seine Kraft war ungebrochen. Entschlossenheit machte es möglich.


  „Du wirst mir nicht den Kopf abschneiden“, brüllte der Hüter von Hoffnung, während er mit der verbliebenen Hand ausholte. Mit dem Dolch, den er immer noch hielt, schlitzte er Gideons Gesicht auf einer Seite auf.


  Ebenfalls brüllend setzte Gideon zum Gegenschlag an und versenkte seine Messer tief im Körper seines Feindes. Eine Klinge bohrte sich bis zur Wirbelsäule in Galens Hals, und die andere traf seine unverletzte Schulter. Dieser Mann war nur wenige Jahre lang sein Freund gewesen, dafür aber schon seit vielen Tausend Jahren sein Feind. Da flackerte kein Fünkchen Liebe mehr. Und es gab auch keine guten Erinnerungen.


  Sie würden die Sache zu Ende bringen. Hier und jetzt.


  Galen schnappte nach Luft, während er sich an den offenen Hals griff. Gideon machte sich frei und stand auf. Keuchend, schwitzend und blutend starrte er auf den Mann hinab, der ihm so viel Leid zugefügt hatte.


  Wäre Galen nicht gewesen, er wäre nie auf die Idee gekommen, die Büchse der Pandora zu stehlen und zu öffnen. Er wäre weiterhin als Soldat des Zeus im Himmel geblieben. Vielleicht hätte er Scarlet irgendwann im Kerker bemerkt und sie – wie in ihrem Traum – befreit. Vielleicht wären sie bis in alle Ewigkeit miteinander glücklich gewesen.


  Oder vielleicht wären sie auch weggesperrt worden, als die Titanen dem Tartarus entkommen waren. Andererseits wären die Titanen womöglich niemals entkommen, wenn er und die anderen Krieger nicht gewesen wären. Doch das spielte keine Rolle. Was geschehen war, war geschehen. Jetzt hatte er die Chance, richtig zu handeln.


  Hinter sich hörte Gideon die donnernden Schritte von zwei Paar gestiefelten Füßen, und er wusste, dass Kane und Cameo ihm zu Hilfe eilten. Er lachte. Es schien so einfach und leicht. Dieser Mann hatte ihn gemieden und aus der Ferne für großen Ärger gesorgt, aber nun hatte Gideon ihn binnen weniger Minuten ausgeknockt.


  Besser konnte sein Leben gar nicht mehr werden.


  Er hob sein Messer. Noch ein Schlag, und Galen wäre für lange, lange Zeit unschädlich gemacht. In dieser Zeit könnten die Herren entscheiden, ob sie ihn töten und seinen Dämon befreien sollten oder nicht. In dieser Zeit könnte seine Tochter Gwen sich von ihm verabschieden.


  Natürlich erschien in genau diesem Augenblick Rhea, die Götterkönigin, in einem azurblauen Blitz. Sie war blass und zittrig und blickte finster und angespannt drein. Hatte sie ihnen die ganze Zeit über zugesehen?


  „Wie kannst du es wagen!“, schrie sie. „Er ist mein Krieger. Meiner. Du hättest ihm nicht wehtun dürfen. Aber jetzt … jetzt wirst du bezahlen.“


  Im nächsten Moment fand Gideon sich in einem eins fünfzig mal eins fünfzig großen Käfig wieder, der links, rechts, oben und unten dicke Gitterstäbe hatte, und blickte in ein palastartiges Schlafzimmer aus Samt und Marmor. Der Duft von Ambrosia lag in der Luft, und an den Wänden hingen Gemälde von Titanengöttern. In der Raummitte stand ein Himmelbett mit einem rosa Baldachin aus Spitze. Von der Zimmerdecke baumelte an einer einzigen Efeuranke ein Kristallleuchter. Die Zimmerdecke selbst war gewölbt und durchsichtig, sodass man in den wunderschönen blauen Himmel blicken konnte.


  Verflucht! Der Sieg – fort. Die Niederlage – ganz die seine. Und das alles im Bruchteil einer Sekunde. Er konnte es kaum glauben. Er hoffte sogar, es wäre nur ein Traum. Ein von Scarlet geschaffener Albtraum. Doch tief im Innern wusste er, dass sie ihm das niemals angetan hätte. Das hier war real. Er hatte verloren.


  Sei vorsichtig mit deinen Wünschen, dachte er verbittert. Er hatte gewollt, dass ihn jemand zurück in den Himmel brächte, damit er nach Scarlet suchen könnte, und nun war er hier. Nur dass er der Gnade der Götterkönigin ausgeliefert war.


  Und davon besaß sie bekanntlich nicht besonders viel.


  22. KAPITEL

  



  Mehrere Stunden saß Gideon allein in dem Käfig. Allein in dem Schlafzimmer. Aber er brauchte sich nicht groß zu fragen, wo Rhea sein mochte; er konnte es sich schon vorstellen. Sie war bei Galen und kümmerte sich um seine Genesung. Er ist mein Krieger, hatte sie geschrien. Meiner. Du hättest ihm nicht wehtun dürfen.


  Stattdessen fragte er sich, ob er in etwas Ähnlichem wie dem Zwangskäfig gefangen war, für den Lucien gerade ein Versteck suchte – und in dem der Gefangene gezwungen war zu tun, was der Besitzer des Käfigs von ihm verlangte. Egal was. Eher würde er sich das Herz herausschneiden, als Rheas Sklave zu werden.


  Er wollte ihren Kopf auf einem Tablett. Und dieses Tablett würde er Scarlet als Zeichen seiner Zuneigung schenken.


  Scarlet …


  Wo mochte sie sein? Was mochte sie tun? Er würde so lange jeden Tag darüber nachdenken, bis er sie wiedersähe. Aber es war nicht so, dass er sich um sie sorgte. Die Frau konnte besser auf sich aufpassen als jeder andere, dem er bisher begegnet war. Er vermisste sie einfach. Sie war jetzt ein Teil seines Lebens. Der beste Teil.


  Er wollte neue Erinnerungen mit ihr schaffen. Reale Erinnerungen, die noch besser waren als jene, die sie sich selbst zusammengesponnen hatte. Er wollte für sie da sein und sie für all die Jahre entschädigen, die er sie ignoriert hatte, während sie im Tartarus verrottet war.


  Doch zuerst musste er aus diesem elenden Loch entkommen.


  „Rhea!“, rief er und rüttelte an den Gitterstäben. Götter, er war schon fast genauso wild und verzweifelt wie Galen. „Rhea!“


  Wieder blendete ihn ein azurblauer Lichtblitz. Gideon blieb auf den Knien sitzen, auch wenn er es hasste. Aber der Käfig war so klein, dass er sich unmöglich hätte hinstellen können.


  Rhea erschien in der Mitte des Schlafzimmers. Ihr hübsches Gesicht war angespannt, die Züge hart und die dunklen Haare verknotet. Nicht mehr grau, bemerkte er. Die weiße Robe, die sie trug, war mit Blut und Ruß beschmutzt. Aha. Sie war also tatsächlich bei Galen gewesen.


  „Du hast geläutet?“ Hass und Selbstgefälligkeit lagen in ihrer Stimme und erzeugten ein Timbre, das an seinen Trommelfellen kratzte. „Du kannst deine Bestrafung wohl nicht erwarten, hm?“


  Er wusste, dass niemand hereinkommen würde, um ihn zu retten. Er hatte versucht, sich das Schmetterlingsamulett abzunehmen, das es allen Unsterblichen unmöglich machte, seinen Aufenthaltsort zu bestimmen, doch ihre Glieder waren so fest miteinander verschmolzen, dass er sich das Schmuckstück nicht mal über den Kopf abstreifen konnte.


  Das war mit Sicherheit Rheas Werk.


  Bestimmt wollte sie verhindern, dass Cronus ihn fände oder dass er wüsste, was sie mit ihm gemacht hatte.


  Sie machte eine ausladende Handbewegung, und die Gitterstäbe verschwanden. Da die Stäbe hinter ihm ihn gestützt hatten, fiel er auf den Hintern. Doch Gideon sprang blitzschnell auf – und bemerkte, dass seine Waffen auf wundersame Weise verschwunden waren.


  „Schlau von dir“, meinte er. Sie war genauso dämlich wie Galen.


  „Greif mich ruhig an, wenn du dich traust“, erwiderte sie, ohne sich von der Stelle zu rühren. Sie bleckte die Zähne, als könnte sie es kaum erwarten, ihn zu zerfetzen und dabei ein wenig Dampf abzulassen.


  Nur zu gern wäre er ihrer Aufforderung gefolgt. Schließlich wollte er ihren Kopf auf einem Tablett. Aber er war nicht Strider und musste nicht auf jede Herausforderung eingehen. Er brauchte der Schlampe nicht zu geben, was sie wollte. Außerdem wusste er weder, welche Fähigkeiten sie besaß, noch, wozu sie in der Lage war. Aber er wusste, was ihr Ehemann konnte, und wenn sie ihm auch nur annähernd ähnlich war … Gideon schauderte. Dann hätte er verloren, bevor der Kampf überhaupt begonnen hatte.


  „Na, du Feigling? Hast du vor, nur so dazustehen?“


  „Ja.“ Er wandte ihr den Rücken zu, hörte ihr beleidigtes Schnauben und ging schnellen Schrittes auf die andere Seite des Zimmers, als wäre ihm alles egal. Vor einem Waschtisch blieb er stehen, hob einen Parfumflakon hoch und schnupperte daran. Er verzog das Gesicht. Trug sie diesen Mist etwa? Das Zeug roch widerlich – wie Fledermausflügel gemischt mit Wassermolchaugen.


  „Ich habe alle Ausgänge entfernt, also schlag dir jegliche Gedanken an eine Flucht aus deinem kümmerlichen Kopf. Du bist in diesem Zimmer genauso gefangen wie in dem Käfig.“


  Die Wahrheit. Lügen zischte in ihm. „Klingt wunderbar.“ Er stellte den Flakon wieder weg und nahm eine Bürste. Unzählige Haare hatten sich um die Borsten geschlungen.


  „Was meinst du mit ‚wunderbar‘? Es ist schrecklich, und das weißt du genau.“


  Zwar wusste sie, dass er vom Dämon Lügen besessen war, aber anscheinend war der Groschen noch nicht gefallen. Das wird ein herrlicher Spaß, dachte er und verkniff sich ein Grinsen.


  „Ich will gar nicht wissen, warum du mich hergebracht hast und was du mit mir vorhast“, sagte er.


  „Ha! Von wegen. Du platzt doch gleich vor Neugier.“


  Mit einem Achselzucken warf er die Bürste zurück auf den Waschtisch und sah dabei zu, wie sie weiterrutschte und gegen einen Tiegel mit grünem Inhalt krachte. Offensichtlich legte Rhea großen Wert auf ihr Äußeres. „Eigentlich platze ich vor Sorge um Galen. Bitte sag mir, dass er sich wieder erholt hat, schöne Königin.“


  „Lügner! Galen ist dir doch völlig egal.“ Obwohl er nicht hörte, dass die Frau sich bewegte, stand sie im nächsten Moment dicht hinter ihm, bohrte ihm die Krallen in den Hals und drehte ihn mit einem Ruck zu sich herum. „Du hasst ihn und willst ihn tot sehen. Tja, was soll ich sagen? Dein Wunsch wird dir nicht erfüllt. Er lebt, und er wird wieder gesund.“


  „Toll.“


  Sie schob den Unterkiefer hin und her, und ihre Augen funkelten. „Er hat mich angefleht, dich zu töten. Aber ich sagte ihm, dass ich andere Pläne für dich hätte.“


  Wieder die Wahrheit. Lügen fauchte sie an. „Ich Glückspilz.“


  Rhea ließ ihn los. Aber nicht für lange. Schon bald lagen ihre Hände wieder auf ihm, nur dass ihre Berührung diesmal nicht von Wut, sondern von Entschlossenheit gekennzeichnet war.


  „Du hältst dich wohl für unerschütterlich, was? Dann wollen wir doch mal sehen, wie wir das ändern können. Am besten machen wir es dir erst mal etwas bequemer.“ Plötzlich klang ihre Stimme verführerisch.


  Hölle. Nein. Scarlet war die einzige Frau, mit der er ins Bett steigen wollte. Doch er konnte sich nicht von der Stelle bewegen. Irgendwie hatte sie seine Füße am Boden festgenagelt. Setz ein entspanntes Gesicht auf, Junge. Sie darf nicht wissen, dass sie deine Schwachstelle getroffen hat.


  Mit einem Finger fuhr sie an seinem T-Shirt hinunter, und der Stoff brannte einfach weg. Qualmend löste sich die Baumwolle auf und entblößte seine Brust, aber seine Haut blieb kühl.


  Oh ja, sie war mächtig.


  „Wow. Danke.“ Ruhig und lässig. Er würde sie auf keinen Fall wissen lassen, wie sehr er das hier hasste. „Das fühlt sich gleich viel besser an.“


  Verblüfft machte sie einen Schritt zurück. „Ich dachte, du stehst auf meine Tochter.“


  „Falsch gedacht.“


  Sie kniff argwöhnisch die Augen zusammen. „Was für ein Spiel spielst du hier eigentlich?“


  „Gar keins.“ Seine Lippen verbogen sich zu einem Grinsen.


  Eine ganze Weile starrte sie ihn einfach nur abschätzend an. Dann straffte sie die Schultern. „Du lügst. Du liebst sie. Das weiß ich. Aber mal sehen, wie lange das hält, okay?“ Ohne den Blick von ihm abzuwenden, packte sie den V-Ausschnitt ihrer Robe und zog daran. Der Stoff teilte sich in der Mitte, glitt über ihre Arme hinab und fiel zu Boden, sodass sie splitternackt vor ihm stand.


  Gideon biss fest die Zähne aufeinander. Er konnte sich genau vorstellen, wie seine Beichte Scarlet gegenüber aussähe, denn auf gar keinen Fall würde er ihr das hier verschweigen. Zwischen ihnen sollte es keine Geheimnisse geben. Niemals. Und außerdem wäre es besser, sie hörte es von ihm als von ihrer verfluchten Mutter, die nur die Fakten verdrehen würde. Hey, Teufel, deine Mom – du weißt schon, die Frau, die du so liebst – hat sich nicht vor mir ausgezogen, und ich habe nicht ihre Waxing-Vorlieben gesehen.


  Er verdiente noch einen Gabelstich in die Brust.


  „Bin ich nicht umwerfend?“ Rhea fuhr sich mit den Händen über das gezackte Schmetterlingstattoo, das ihre Brüste und Schultern zierte, dann die Flanken hinunter, über ihre perfekt geformten Hüften bis hin zum Scheitelpunkt ihrer Beine, wo sie mit den Fingern in den feinen dunklen Härchen spielte.


  Ganz der Feigling, als den sie ihn beschimpft hatte, starrte er zur gewölbten Zimmerdecke hoch und beobachtete die weichen Wolken, die vorüberzogen. Angst keimte in ihm auf und ergriff seinen ganzen Körper. Er konnte nur raten, wohin das hier führte.


  „Und?“, hakte sie nach.


  „Ja. Umwerfend.“


  „Ts, ts. Du klingst, als würdest du lügen. Aber wir beide wissen, dass du mich begehrst. Und Scarlet wird es auch bald wissen.“


  So ein Dreckstück! Dann hatte er also richtig vermutet: Sie plante, ihn zu vergewaltigen. Und eine Vergewaltigung wäre es, weil er auf keinen Fall einverstanden wäre. Danach würde sie bei ihrer Tochter petzen. Ja, sie verdiente tatsächlich den Preis für die Mutter des Jahres.


  Abermals streckte Rhea eine Hand aus und berührte ihn. Jetzt ließ sie die Finger über seinen Hosenbund tänzeln, und sogleich löste sich auch seine Hose in heißen Qualm auf.


  „Das ist doch viel bes…ser.“ Ihr entfuhr ein frustriertes Knurren.


  Ohne Zweifel hatte sie soeben seinen schlaffen Penis gesehen. Bei dieser Frau würde sich Little Gid nicht regen. Beinah hätte er gelacht. Aber nur beinah. „Ich hoffe, es geht dir gut dabei“, sagte er. „Bei allem, was du mit mir vorhast. Schließlich hast du Scarlet in all den Jahren bei Weitem nicht genug verletzt. Und ich bin mir sicher, dass sie alles verdient hat, was du ihr angetan hast. Denn sie hat dich ja nie geliebt, stimmt’s? Ja, du solltest wirklich stolz auf dich sein, Schätzchen.“


  Mit jedem Wort, das ihm über die Lippen kam, erstarrte die Königin ein Stückchen mehr. „Bist du jetzt fertig?“ Mit einem scharfen Fingernagel fuhr sie ihm fest über die Brust, und dieses Mal hinterließ sie eine blutende Spur. In ihren Augen tanzten rote Funken. Sie verrieten den Dämon, den zu verbergen sie sich so bemühte.


  „Ja.“ Erst vor wenigen Wochen hatte Gideon erfahren, das Rhea die Hüterin des Dämons Unfrieden war, den sie durch Konflikte nährte. Aber für das hier konnte sie nicht ihrem Dämon die Schuld in die Schuhe schieben. Auch bevor er an sie gebunden worden war, war sie schon eine Schlampe gewesen. Sonst hätte sie seine schöne Scarlet im Gefängnis nicht so mies und gemein behandelt. Außerdem könnte sie ihren düsteren Drang durchaus kontrollieren, wenn sie es nur wollte. Dafür waren er und seine Freunde der lebende Beweis.


  Reyes’ Dämon Schmerz hatte einst jeden verletzen wollen, dem er begegnet war. Reyes hatte gelernt, dieses Verlangen gegen sich selbst zu richten. Statt anderen wehzutun, schnitt er sich.


  Maddox’ Dämon Gewalt hatte seinerzeit bei jedem Schimpfwort und jeder versehentlichen Berührung ausrasten wollen. Aber Maddox hatte gelernt, die Wut zu kontrollieren.


  Luciens Dämon Tod hatte einst die Seele jedes Menschen stehlen wollen, dem er begegnet war. Lucien hatte gelernt zu warten, bis diese Seelen starben, und nicht auf den Impuls zu reagieren.


  Gideon hätte die Liste noch lange fortführen können. Jeder Hüter eines Dämons hatte Prüfungen und Kämpfe durchmachen müssen, aber er und seine Freunde hatten alles Not-wendige getan, um ihre Bestien zu zähmen und diese dunklen Zwänge unter Verschluss zu halten. Rhea hätte dasselbe tun können. Hätte. Doch sie zog es vor, für Zerwürfnisse zu sorgen – sogar unter jenen, die sie eigentlich hätte lieben und beschützen müssen.


  „Ich hab’s kapiert“, sagte Rhea plötzlich mit einem verzerrten Lächeln. „Du sagst das Gegenteil von dem, was du meinst. Du findest, Scarlet ist unschuldig. Du findest, ich sollte sie verhätscheln. Was du nicht weißt, ist, dass sie geplant hat, mich zu zerstören und mir die Krone zu stehlen. Und zwar von Anfang an! Sie hat sogar mit meinem Ehemann geschlafen. Mit deinem Anführer.“


  Lügen. Alles Lügen. Sein Dämon schnurrte zufrieden. Und trotzdem musste Gideon gegen eine nie gekannte Wut ankämpfen. Nicht auf Scarlet, niemals, sondern auf Rhea. Wie konnte sie es wagen, solche Dinge über seine Frau zu sagen? Natürlich entging die Ironie Gideon keineswegs.


  Er war versucht, diesem Weib ins Gesicht zu schreien, was er tatsächlich von ihr hielt und wie er zu seiner kostbaren Scarlet stand. Sie sollte es wissen, und er war so frustriert wie nie zuvor, dass er seine Gedanken nicht unverblümt formulieren konnte. Wäre er nicht darauf angewiesen gewesen, in ihrer Gegenwart im Vollbesitz seiner Kräfte zu bleiben … Aber er riss sich zusammen. Für Scarlet.


  Rhea neigte nachdenklich den Kopf zur Seite, als sie mit einem Fingernagel an der Kontur seines Kiefers entlangfuhr. Er entzog sich ihrer Berührung, jedoch nicht, ehe seine Haut verbrannte und eine klaffende Wunde zurückblieb.


  „Ja, ja. Da denkt doch tatsächlich jemand nur das Beste über meine enttäuschende Brut. Dumm von dir, aber bewundernswert. Vielleicht verstehst du ja eines Tages, dass du einen Fehler gemacht hast, und schenkst mir deine Loyalität.“


  Niemals. „Ist durchaus möglich.“


  Sie schlang die Arme um ihn und presste ihren nackten Körper an seinen. Sein Penis blieb – natürlich – schlaff. Doch davon ließ sie sich nicht abschrecken. Sie knabberte an seiner Unterlippe und rieb sich an ihm, fuhr mit dem Knie an seinem Oberschenkel auf und ab. „Meine Tochter denkt, sie könnte mich in meinen Träumen vernichten. Ich kann jedes Mal spüren, wie sie vor der Tür zu meinem Bewusstsein wartet. Aber sie wird schon bald erfahren, wie unklug es ist, mich herauszufordern. Willst du wissen, wie, mein Süßer?“


  Götter, steht mir bei.


  „Jedes Mal, wenn sie in meine Träume eindringt, wirst du mit mir schlafen.“ Ein langsames, eifriges Lächeln hob ihre Mundwinkel. „Und das wirst du, glaub mir.“


  Seine Muskeln versteiften sich – nur der einzige Körperteil, der sich nach ihrem Geschmack hätte versteifen sollen, blieb entspannt. „Lieber würde ich nicht sterben.“ Du irre Psychopathin.


  „Zu schade, denn ich darf dich genauso wenig töten, wie mein Ehemann meine Jäger töten darf. Aber es gibt andere Wege, dich zur Kooperation zu zwingen.“


  Er. Würde. Sie. Erwürgen. Verdammt. Obwohl seine Füße nach wie vor wie am Boden festgewachsen waren, lehnte er sich mit seinem ganzen Gewicht gegen Rhea. Im nächsten Moment versuchte er, die Finger um ihren zierlichen Hals zu legen – und traf auf eine Art unsichtbare Sperre.


  Sie lachte wieder ihr klirrendes Glöckchenlachen. „Dummer Dämon. In diesem Zimmer kann mir nichts geschehen. Warum sollte ich mich sonst hier aufhalten? Und jetzt lass mich dir zeigen, warum du mit mir schlafen wirst, wann immer ich will …“ Schritt für Schritt wich sie von ihm zurück und zwang ihn, sich gerade hinzustellen.


  Grinsend machte sie eine Pirouette. Fast hätte er über ihre Sorglosigkeit gelacht – grinste sie tatsächlich? –, aber als sie ihn wieder ansah, war sie nicht mehr Rhea, sondern Scarlet. Der Schock traf ihn wie ein Schlag in die Magengrube. Auf einmal blickte er in Scarlets schönes Gesicht. In Scarlets schwarze Augen. Auf Scarlets blutrote Lippen. Scarlets makellose Haut. Er erblickte Scarlets größere und kriegerischere Gestalt. Und sein Körper reagierte!


  Entsetzt und verzweifelt suchte er nach irgendeinem Fehler. Mist, Mist, Mist. Sie waren dieselbe. Verdammt, sie waren … Nein. Moment. Rhea trug nicht Scarlets Tätowierungen. Diese fantastischen Tätowierungen, die wie zum Lecken gemacht waren. Okay. Alles klar. Gut. Damit konnte er umgehen. Sie waren nicht dieselben. Runter mit dir, Little Gid.


  „Was? Gefällt es dir nicht?“ Sie sprach sogar mit Scarlets heiserer Stimme.


  „Nein.“ Und wie es ihm gefiel. Verflucht. Er hatte sich so sehr nach Scarlet verzehrt. Und nun stand sie vor ihm und wartete nur darauf, dass er sie nahm. Keine Tattoos, keine Scarlet. Vergiss das nicht.


  „Nicht mal, wenn ich das hier mache?“ Ohne den Blick von ihm zu wenden, fuhr Rhea-Scarlet mit den Händen an ihrem flachen Bauch empor, umfasste ihre Brüste und kniff sich in die Brustwarzen, die so hart wurden wie kleine Perlen.


  Keine Tattoos, keine Scarlet. Keine verfluchten Tattoos, keine verfluchte Scarlet. Dennoch. Sein Körper reagierte weiter. Er konnte nicht anders. Für Little Gid war das die Frau, die bald – hoffentlich – seine Ehefrau würde. Und Little Gid verzehrte sich nach ihr. Er war schon viel zu lange ohne sie gewesen.


  Nicht Scarlet, nicht Scarlet, nicht Scarlet, bläute er dem Verräter ein und beschwor sein Blut, sich aus seinem Schwanz zurückzuziehen.


  Aber Lügen liebte es. Er liebte das Wissen, dass Rhea eine wandelnde Lüge war. Noch nie war der Dämon so erregt gewesen.


  Du hast mich angefleht, Scarlet zum Bleiben zu zwingen. Und jetzt bist du bereit, sie zu betrügen?


  Scarlet. Ich liebe Scarlet.


  Eine Lüge. Aber … aber … Du hast gesagt, sie würde dir gehören.


  Tut sie. Nicht.


  Was zur Hölle? Zum Teufel mit dir. Wir spielen für Team Scarlet. Kapierst du das nicht?


  Sicher, sicher, war die Antwort.


  Was hieß: Lügen spielte nicht für Team Scarlet.


  Was zur Hölle soll das?, fragte er sich erneut. Verschwor sich momentan eigentlich jeder gegen ihn?


  „Hab ich doch gesagt.“ Rhea-Scarlet schenkte ihm noch ein Grinsen, aber in diesen dunklen Augen lag ein böses Funkeln. So hatte Scarlet ihn nie angesehen. „Lass uns aufhören, Spielchen zu spielen, und anfangen, uns zu amüsieren.“


  Sie winkte majestätisch – eine Geste, die er allmählich fürchtete –, und plötzlich fand Gideon sich auf dem Bett liegend wieder. Erneut war er wie festgenagelt und unfähig, sich zu bewegen. Er fühlte sich wie eine Stoffpuppe, die nach Belieben der Königin herumgeworfen wurde, und allmählich nervte ihn das.


  „Hör zu, Schätzchen, du … hmpf!“


  Rhea hatte sich mit gespreizten Beinen auf ihn gesetzt. Doch endlich sah sie wieder aus wie sie selbst, und sowohl sein Körper als auch sein Dämon ließen Dampf ab. Den Göttern sei Dank.


  Dann spielst du also wieder für Team Scarlet?, fragte er Lügen.


  Ja. Nein.


  Ich versteh dich nicht.


  „Oh Gideon. Das wird lustig!“ Rheas Lächeln verblasste nicht, sondern wurde nur noch breiter. „Sieh nur“, forderte sie ihn auf und zeigte nach rechts.


  Angst pochte in seinen Adern, als er den Kopf bewegte. Er sah … nichts und runzelte die Stirn. Warum hatte sie … Nein, Moment. Direkt vor dem Bett funkelten winzige weiße Blitze. Sie wurden größer, verschmolzen miteinander, und dann stand Scarlet vor ihnen. Die echte Scarlet.


  Sie war von Kopf bis Fuß in Schwarz gekleidet: schwarzes T-Shirt, schwarze Lederhose, schwarze Stiefel. Sogar schwarze Lederarmbänder. Die Haare hatte sie zu einem tiefen Pferdeschwanz zusammengebunden, was ihren anmutigen Schwanenhals enthüllte – um den sie im Übrigen keine Schmetterlingskette trug.


  Als sie Gideon mit einer grinsenden Rhea auf sich erblickte, keuchte sie erschrocken. Entsetzt.


  „Teufel“, rief er, aber im nächsten Augenblick verschwand sie schon wieder, als wäre sie nie da gewesen. „Miststück“, schrie er Rhea an, und Lügen brüllte in ihm. Schmerz durchzuckte ihn, dicht gefolgt von der verhassten Schwäche. Er verzog das Gesicht, erzitterte. Verhasster … Schmerz.


  Nicht schon wieder.


  Aber er konnte nicht anders. In ihm tobte zu viel Hass, zu viel Bedauern, zu viel Wut, als dass er die Worte hätte aufhalten können, die nun aus seinem Mund kamen. „Ich werde dich umbringen! Das hatte ich sowieso vor, aber jetzt wirst du zuerst durch meine Hand leiden. Du wirst alles bereuen, was du deiner Tochter jemals angetan hast.“ Mehr Schmerz, mehr Schwäche.


  Endlich erstarb Rheas Lächeln. Sogar ihre Haut wurde blasser. Wachsam krabbelte sie über seinen Körper nach unten, bis sie das Ende der Matratze erreicht hatte und aufstehen musste. Offenbar zitterten ihre Knie, denn sie schwankte.


  „D-du lügst schon wieder. Ich weiß es genau.“


  Ehe Gideon antworten konnte, ertönte eine andere Stimme. „Wir haben einiges zu besprechen, Frau.“


  Eine immer noch nackte Rhea wirbelte erschrocken herum, und Gideons Blick – der mit jeder Sekunde, die verstrich, eingeengter und düsterer wurde – wanderte zur Zimmermitte. Cronus war erschienen, und er hatte eine … Frau mitgebracht? Ja, es war definitiv eine Frau. Ihre Haut war verkohlt, und die Haare waren ebenfalls weggeschmort, aber ihre weiblichen Rundungen waren noch immer zu erkennen. Sogar etwas zu deutlich.


  Vielleicht stöhnte Gideon. Vielleicht hatte der Götterkönig seine Anwesenheit auch nur gespürt. Auf jeden Fall richtete sich Cronus’ Fokus auf ihn, und verwundert holte der König Luft. Und dann verengten sich seine Augen zu zwei wütenden Schlitzen.


  „Aha. Wir haben noch mehr zu besprechen, als ich dachte. Du hast dir also überlegt, einen meiner Krieger zu benutzen.“ Er klang hart und zugleich emotionslos. „Nachdem wir uns geeinigt hatten, dass das ein Tabu ist.“


  Rhea hob das Kinn. Aus dem Nichts tauchte ein weißer Umhang auf und umhüllte sie. „Er hat jede einzelne Minute geliebt, das kann ich dir versichern.“


  „Deshalb sieht er auch so aus, als würde er sich jede Sekunde übergeben.“ Auch Cronus hob das Kinn.


  „Du hast kein Recht, mich für mein Handeln anzuklagen, während meine Schwester, deine Mätresse, direkt neben dir steht.“ Ihr Blick huschte über die zitternde Frau. „Warum hast du sie verbrannt?“ Bei dem Anblick klang sie überraschend betroffen. Immerhin schlief ihre Schwester mit ihrem Ehemann. „Ist sie bei dir in Ungnade gefallen?“


  Ihre Schwester. Das rußbedeckte Wrack war die Göttin der Erinnerung, Scarlets Tante. Auf einmal wurde dieser beschissene Tag um einiges besser.


  Gideon warf sich vom Bett. Weil er keine Kraft zum Stehen hatte, kroch er zu der Frau, die er packen und so lange festhalten wollte, bis er einen Weg nach Hause fände.


  „Ich habe sie nicht verbrannt“, blaffte Cronus. „Das war deine Tochter. Aber diese Unterhaltung sollten wir besser unter vier Augen führen. Gideon, ich vertraue darauf, dass du Mnemosyne so lange bewachst, bis ich sie wieder abhole.“ Und mit einem vielsagenden Blick auf Rhea fügte er hinzu: „Ich bezweifle übrigens, dass sie in der Verfassung ist, in die Fußstapfen ihrer Schwester zu treten und dich zu verführen.“


  Rhea stieß einen unheiligen Wutschrei aus, und als Gideon sich gerade die gepeinigten Ohren zuhalten wollte, lag er auch schon wieder auf seinem Bett in seinem Schlafzimmer. NeeMo saß auf dem Fußboden und war ihm anscheinend ausgeliefert. Zumindest trug sie jetzt ein Sklavenhalsband.


  „Danke“, rief er und betete, dass Cronus ihn hörte und seiner Königin direkt ihr verrottetes schwarzes Herz herausrisse.


  Bei dieser jüngsten Wahrheit brüllte sein Dämon, und der Schmerz verdreifachte sich, brannte wie ein Feuer in ihm. Immer wieder wurde ihm schwarz vor Augen, aber er warf sich auf den Boden und kroch zu NeeMo hinüber.


  Sie wimmerte und versuchte wegzukrabbeln.


  „Du hast keinen Grund, abhauen zu wollen, Liebling. Du hast doch mit einer Belohnung zu rechnen.“ Er packte sie unter den Armen, stellte sich auf seine zittrigen Beine und zerrte sie zum Kerker.


  23. KAPITEL

  



  Diese Schlampe!, war das Erste, was Scarlet dachte, als sie aufwachte. Wutentbrannt fuhr sie hoch. Endlich hatte Rhea sie aus Budapest in den Himmel geholt. Wo sie ihre nackte Mutter breitbeinig auf ihrem nackten Freund hatte knien sehen. Dann hatte Rhea sie auf irgendeine sonnenbeschienene Straße gebeamt. Wohin genau, wusste Scarlet nicht. Sie wusste nur, dass der abrupte Wechsel von Dunkel nach Hell ihren Dämon total durcheinandergebracht hatte. Anders als im Ambrosiafeld existierten zwischen Budapest und hier offensichtlich verschiedene Zeitzonen.


  Sie hatte gerade noch einen kurzen Blick auf schnelle Autos und himmelhohe Gebäude erhascht, bevor sich ihre Augen eigenmächtig geschlossen hatten und ihr Geist in einen tiefen, ungestörten Schlaf gefallen war.


  Jetzt befand sie sich in einem bescheuerten Krankenhaus, wie sie feststellen musste, als sie sich ihre Umgebung ansah. Anscheinend war sie auf einem belebten Bürgersteig umgekippt, und da niemand in der Lage gewesen war, ihr wieder Leben einzuhauchen, hatte man sie in medizinische Betreuung gegeben. Mist!


  Neben ihr piepte ein Überwachungsmonitor. Auf ihrer Brust klebten Elektroden, und in ihrem Arm steckte ein Infusionsschlauch. Das Pflegepersonal hatte ihre Kleidung gegen ein dünnes Papiernachthemd ausgetauscht und ihr die Waffen abgenommen. Höchstwahrscheinlich würde bald die örtliche Polizei eintreffen, um mit ihr darüber zu reden, und das konnte sie im Augenblick nun wirklich nicht gebrauchen. Verdammt!


  So ein Mist, dachte sie wieder. Mit schnellen Bewegungen zog sie sich die Nadel heraus, wobei Blut aus ihrem Arm tröpfelte, und rupfte sich sämtliche Kabel ab. Der Monitor spielte völlig verrückt und piepte laut, als sie die Beine über die Seite der Liege schwang.


  Sie hörte Schritte, und dann bog eine kleine, rundliche Frau um die Ecke und eilte in Scarlets Zimmer. Als sie sah, das Scarlet im Begriff war, aufzustehen, entspannte sich ihr Gesicht, aber sie streckte die Arme aus, um Scarlet wieder aufs Bett zu drücken.


  „Ma’am, Ma’am, Sie müssen vorsichtig sein.“ Sie sprach akzentfreies Englisch. Ich bin in den Staaten, begriff Scarlet. „Wir wissen nicht, was Ihnen fehlt, und …“


  „Es geht mir gut, und ich gehe jetzt.“ Entschlossen schob sie die Frau beiseite und stand auf. Ihre Knie waren so schwach, dass sie beinah nachgegeben hätten, aber sie verlagerte das Gewicht auf die Fersen und konzentrierte sich. Selbst dem Schwindel, der wie eine Welle über sie fegte, hielt sie stand.


  Was zur Hölle hatten sie ihr in die Blutbahn gepumpt?


  Sie spürte kräftige Hände auf den Schultern, die Druck ausübten. Abermals fegte Scarlet die Arme der Frau weg. „Wo sind meine Klamotten?“ Ihre Schmetterlingskette steckte in ihrer Hosentasche, und sie wollte sie wiederhaben.


  Offensichtlich war die Frau es nicht gewohnt, so ruppig behandelt zu werden, denn sie wich mit blasser Nase und erhobenen Händen zurück. „Ihre Kleidung ist bei Ihrem Waffenarsenal.“


  Treffer. Die Waffen hatten sie in Schwierigkeiten gebracht. „Und wo ist mein Waffenarsenal?“


  Die Frau kniff die hellbraunen Augen zusammen. „Bei der Polizei.“ Sie sprach mit fester Stimme. „Draußen wartet ein Officer darauf, mit Ihnen sprechen zu können. Ich schlage also vor, Sie legen sich wieder hin. Sie sollten besser nicht herumlaufen. Unsere Tests laufen noch. Wir versuchen immer noch herauszufinden, was Ihnen fehlt.“


  Mist, dachte sie zum dritten Mal. Wenn ihre Klamotten in irgendeinem Polizeirevier weggeschlossen waren, würde es sie viel Zeit und Mühe kosten, sie zurückzubekommen. „Sehen Sie, mir fehlt überhaupt nichts – außer meinen Klamotten und meinen persönlichen Sachen, die mir einfach gestohlen wurden. Wo zur Hölle bin ich eigentlich?“


  „Im Northwestern Memorial.“


  „Nein. In welcher Stadt?“


  Die Krankenschwester blinzelte sie an. „In Chicago.“


  Warum zum Teufel hatte ihre Mutter sie hierhergeschickt?


  „Ich hole nur schnell Ihre Ärztin, um sie wissen zu lassen, dass Sie entlassen werden wollen“, sagte die Schwester. Natürlich wusste Scarlet, dass sie log. Dank Gideon betrachtete sie sich inzwischen als Lügendetektor. Die Krankenschwester wollte den Officer rufen.


  Ohne Widerspruch erlaubte Scarlet der Frau, den Raum zu verlassen. Kaum war sie allein, ließ sie die Schatten frei. Sie umhüllten sie mit einer undurchdringlichen Dunkelheit. Also, undurchdringlich für alle anderen. Niemand würde sie sehen können, aber sie konnte alles und jeden sehen.


  Statt zu gehen, presste sie sich jedoch gegen die Wand gleich neben der Tür. Und das gerade noch rechtzeitig. Der Officer, der Anfang zwanzig, durchtrainiert und offenbar fest entschlossen war, kam mit einem Kaffee in der Hand den Flur entlanggepoltert. Er stellte den Becher auf dem Stationstresen ab, ohne den Schritt zu verlangsamen, während die andere Hand auf dem Pistolengriff lag.


  Scarlet japste entsetzt. Er war ein Jäger. Die Tätowierung auf seinem Handgelenk, das Unendlichkeitszeichen, war nicht einfach nur zur Zierde da. Es war seine Kennzeichnung, sein Schwur, alle dämonenbesessenen Wesen dieser Welt zu töten.


  Deshalb hatte ihre Mutter sie hierhergebeamt. Wahrscheinlich war hier ein einigermaßen großes Kontingent an Jägern stationiert.


  Ihr drehte sich der Magen um. Wenigstens hatte Rhea sie nicht mitten in das Hauptquartier der Jäger gebeamt. Was wohl bedeutete, dass ihre Mutter doch irgendeine Form von Zuneigung für sie empfand.


  Reines Wunschdenken, und das weißt du auch. Höchstwahrscheinlich hatte Rhea schlicht die Entfernung falsch eingeschätzt.


  Als der Mann Scarlets Tür erreicht hatte, stürmte er genauso durch die Tür wie zuvor Schwester Oberpetze. Als er sah, dass er allein war, blieb er stehen und brummte vor sich hin.


  „Wo ist sie hingegangen?“, wollte er wissen.


  Keine der Krankenschwestern war bereit, näher zu kommen und ihm zu antworten.


  Hatte Rhea Zeit gehabt, ihm zu sagen, wer Scarlet war? Und was Scarlet war? Vermutlich nicht. Sonst hätte mehr als nur ein Jäger darauf gewartet, dass sie aufwachte, und dieser eine wäre nicht von ihrer Seite gewichen. Nicht für eine Sekunde. Warum also war er hier?


  Wahrscheinlich hatte die Klinik der Polizei von ihrem plötzlichen Erscheinen berichtet, und er wollte nun wissen, wie sie das gemacht hatte.


  In ihrer Brust flammte neue Wut auf und milderte das Stechen in ihrem Bauch. Sie war vor Menschen eingeschlafen, die mit ihr alles hätten machen können, wozu sie Lust hatten, und sie wäre nicht in der Lage gewesen, sich zu wehren. Noch eine Sünde, für die sie ihre herzlose Mutter bestrafen würde.


  Als der Officer per Funk Unterstützung anforderte und dem Pflegepersonal befahl, sämtliche Türen des Gebäudes abzuschließen, schlüpfte Scarlet in den Flur, wobei sie ihr Bestes tat, im Schatten zu bleiben, damit ihre Schatten damit verschmolzen.


  Sie schaffte es ohne Zwischenfälle nach draußen. Es war einfach unmöglich, die Ausgänge der Intensivstation abzuschließen, da ständig Unfallopfer hereingeschoben wurden. Das schwindende Sonnenlicht färbte den Himmel lila, und in der Abendluft lag der Duft von Sommerblumen. Grillen zirpten, und auf der nahe gelegenen Straße sausten Autos vorbei. Ein Rettungswagen bog mit heulenden Sirenen auf den Parkplatz ein.


  In der Absicht, ein Auto zu stehlen, steuerte Scarlet auf ebendiesen Parkplatz zu. Aber wohin sollte sie fahren? Ihre Tante war zu schwach, als dass das Biest sie jetzt hätte finden können. Weder konnte sie in den Himmel gehen, um ihrer Mutter eine zu verpassen, noch ihren Aufenthaltsort vor den Göttern geheim halten, weshalb sie jeder Gott jederzeit finden und in eine andere Jägerhöhle werfen könnte.


  Gideon war nicht zu Hause. Also konnte sie auch nicht …


  Gideon. Sie ballte die Fäuste. Wussten seine Freunde, wo er war? Und mit wem er es getrieben hatte? Ihre Fingernägel wurden so scharf, dass sie sich in ihre Handflächen bohrten. Beruhig dich. Bist du sicher, dass er Sex mit deiner Mutter hatte? Er sah nicht gerade aus wie ein Mann, der vor Lust vergeht.


  Scarlet ließ die Situation Revue passieren und legte die Stirn in Falten. Sicher, Gideon und ihre Mutter waren nackt gewesen. Und sicher, ihre Mutter hatte mit gespreizten Beinen auf ihm gesessen. Und ja, gut, Scarlet und Gideon hatten einander nichts versprochen. Im Gegenteil: Sie hatte ihm gesagt, die Sache mit ihnen wäre vorbei. Er war frei gewesen, zu tun, was immer er wollte. Aber in seinen Augen hatte sich Panik gespiegelt. Panik, Schmerz und Wut.


  Was, wenn er nicht aus freien Stücken dort gewesen war?


  Sie schluckte. Konnte sie das wirklich zu hoffen wagen? Sie hasste sich dafür, dass sie es überhaupt hoffen wollte. Womöglich steckte er in ernsthaften Schwierigkeiten.


  Aber seine Reaktion hätte erklärt, warum ihre Mutter Scarlet an ihr Bett gebeamt hatte, sodass sie das Ganze mit eigenen Augen sah, und sie dann weggescheucht hatte, ehe Gideon etwas sagen konnte. Gab es denn eine bessere Art, sie zu verletzen, als ihr den Mann zu „stehlen“?


  Dieser Hoffnung – vor der sie sich im Grunde fürchtete – wuchsen plötzlich Flügel, und sie flatterte zart durch ihren Körper. Falls sie falschlag und er Rhea wirklich wollte, würde sie … was? Sie beide umbringen? Versuchen, ihn daran zu erinnern, wie gut es zwischen ihnen gewesen war?


  Nein. Das war nach wie vor keine Option. Das war nach wie vor zu gefährlich. Außerdem verdiente Gideon nach allem, was geschehen war, ein langes und glückliches Leben.


  Schließlich wusste Scarlet, was sie zu tun hatte, um ihn zu retten und ihm dieses lange und glückliche Leben zu geben. Und lieber hätte sie sich das Bein abgehackt. Weil sie nun eine Ewigkeit des Leidens erwartete.


  Gideon saß im Keller vor der Zelle und starrte auf NeeMo, deren Körper noch immer stark verbrannt war. Aber aus ihrer Kopfhaut waren schon neue blonde Haare gesprossen, und in ihrem Gesicht bildete sich bereits heile Haut, ebenso wie auf einigen Gliedmaßen. Eigentlich hätte sie sich inzwischen vollständig erholt haben sollen, aber das Sklavenhalsband hinderte sie daran, ihre göttlichen Mächte einzusetzen, was den Heilungsprozess beträchtlich verlangsamte.


  Er trug zwar kein Halsband, doch auch seine Heilung schien verlangsamt zu sein. Nach zwei Tagen war er noch immer so schwach, dass er es nur mit Mühe durch die Burg und die Stufen hinunter in den Kerker geschafft hatte. Aber seine Entschlossenheit hatte ihn angetrieben.


  Er würde Antworten für Scarlet bekommen.


  „Du wirst – nicht – …“, bei dem Wort „nicht“ drosselte er seine Lautstärke, in der Hoffnung, dass NeeMo nur hören würde, was sie hören sollte, „… auf alles antworten, was ich dich frage. Wenn du das – nicht – tust, werde ich deine heilende Haut nicht anzünden.“ Und das war keine leere Drohung. Er täte es wirklich. Und zwar mit einem Lächeln.


  „I…ist gut“, erwiderte NeeMo, die seitlich auf einem Feldbett lag und sich die Hände unter die Wange gelegt hatte. Nun öffnete sie die Augen, deren weiße Augäpfel einen verblüffenden Kontrast zu ihrer verkokelten Haut darstellte. „Das werde ich.“


  Von den Jägern war er es gewohnt, sie schrecklich foltern zu müssen, ehe sie ihm auch nur die kleinste Information gaben, weshalb ihre schnelle Fügsamkeit ihn leicht aus der Bahn warf. Er hatte damit gerechnet, sie mindestens einmal verbrennen zu müssen, ehe sie ihm eine Antwort gäbe. Dass das nicht nötig war … Seine argwöhnische Natur regte sich, genau wie die Enttäuschung. Sie ein bisschen zu grillen wäre bestimmt lustig geworden.


  „Warum hast du Scarlet all die Jahre – nicht – gequält?“, fragte er.


  „Was interessiert dich das?“ Ihre Stimme war rau und kratzig vom Rauch. „Du bist nicht ihr Ehemann.“


  Aber das wäre ich gern. Und eines Tages werde ich es sein. „Beantworte – nicht – …“, beinah geflüstert, „… die Frage!“ Laut gebrüllt. Er hielt ein Feuerzeug hoch.


  Sie zuckte zurück und wimmerte. „Aus Langeweile. Und um meiner Schwester, der Königin, einen Gefallen zu tun. Warum sonst?“


  Die Wahrheit. In dieser Sekunde hasste er sich, weil er in gewisser Weise genauso große Schuld an Scarlets Elend trug wie ihre Tante. Wie oft hatte er den Tartarus betreten? Unzählige Male. Warum war ihm Scarlet nicht aufgefallen? Die Frau, nicht das Kind. Hätte er sie bemerkt, hätte er Tausende Dinge tun können, um sie zu beschützen.


  Er hätte sie in eine Einzelzelle bringen können. Er hätte Rhea und NeeMo umbringen können oder sie wenigstens davor warnen, was geschähe, wenn sie nicht aufhörten, Scarlet zu quälen. Aber er hatte die wunderbare Frau, zu der sie geworden war, nicht bemerkt und nichts getan.


  Wie war es möglich, dass sie ihm nicht aufgefallen war? Wie dumm und blind war er denn gewesen? Sie war die wichtigste Person in seinem Leben.


  Er verdiente sie wahrlich nicht, doch das hinderte ihn nicht daran, auch weiterhin zu versuchen, sie für sich zu gewinnen.


  „Kann man den Schaden, den du …“, er senkte die Stimme, flüsterte, „… nicht …“, und sprach dann in normaler Lautstärke weiter, „… angerichtet hast, wiedergutmachen?“


  „Ja. Ich kann all ihre Erinnerungen löschen.“


  Was genau das war, was Scarlet wollte. Aber Gideon nicht. Er wollte Scarlet genau so, wie sie war. Aber andererseits stellte er ihre Bedürfnisse über seine und täte alles, was notwendig wäre, damit sie glücklich würde. Sogar zulassen, dass ihr Gedächtnis gelöscht würde, wie er in dieser Sekunde begriff.


  Es würde ihn nicht davon abhalten, sie wieder und wieder zu umwerben.


  „Aber würde ich ihre Erinnerungen löschen?“, fuhr NeeMo fort, die jetzt irgendwie stärker schien. „Nein. Glaub mir, es ist besser, Scarlet zur Feindin zu haben, als Rhea.“


  Und dennoch war sie Cronus’ Mätresse geworden. Aber vielleicht hatte ihre Schwester das ja sogar von ihr verlangt, um den Mann auf Schritt und Tritt beobachten zu können. Interessanter Aspekt. Amun wäre fähig, die Wahrheit zu erkennen, weshalb Cronus von vornherein die Hilfe des Kriegers gewollt hatte.


  „Und um ehrlich zu sein“, fügte NeeMo hinzu, als wäre es ein nachträglicher Gedanke – auch wenn sie das Mahlen ihrer Zähne nicht verbergen konnte –, „nach allem, was Scarlet mir gerade erst angetan hat, würde ich lieber sterben, als ihr zu helfen.“


  Da das NeeMos einzige Alternative war, würde sich ihr Wunsch möglicherweise erfüllen. Aber sobald er mit einem Feuerzeug und einem Benzinkanister auf sie zuginge, würde sie ihre Meinung mit Sicherheit ändern. Trotzdem drohte er ihr nicht noch einmal. Dazu gab es keinen Grund. Scarlet war nicht hier, warum also das Thema ausgerechnet jetzt auf den Tisch bringen?


  „Warum hasst ihre Mutter sie – nicht?“, fragte er, wobei er die Lautstärke wieder pointiert anhob und drosselte.


  NeeMo drehte sich auf den Rücken und atmete vor Schmerzen scharf ein. „Meine Schwester kann nicht anders. Sie dachte, sie würde Scarlets Vater lieben, aber er hat sie bloß benutzt. Er hatte eine eigene Frau und ließ Rhea fallen, als er von ihrer Schwangerschaft erfuhr. Dann nahmen die Griechen die Titanen gefangen und warfen uns ins Gefängnis, was Rhea daran hinderte, sich an dem dummen Sterblichen zu rächen.“


  „Und dann hat sie Scarlet – nicht – die Schuld gegeben?“ Miststück. Während er auf ihre Antwort wartete, machte er das Feuerzeug an, aus, an, als wollte er sie zum Schweigen herausfordern.


  „Zuerst nicht. Zuerst hat sie das Kind geliebt. Oder besser gesagt, sie hat es im Rahmen ihrer Möglichkeiten geliebt. Aber als Scarlet älter und ihrem Vater immer ähnlicher wurde, ist Rheas Liebe erloschen. Und da war es auch nicht gerade hilfreich, dass Scarlet zu einer derart hübschen Frau herangewachsen ist. Man hatte Rhea schon so vieles genommen: ihren Thron, ihre Macht, ihre Freiheit. Nicht mehr die Schönste im Reich zu sein, war ein Schlag, den ihr Ego nicht ertragen hätte.“


  Aus Eitelkeit hatte sie ihre Tochter für die Ungeheuer in ihrer Zelle förmlich in Geschenkpapier gewickelt. Mit einem Mal wurde ihm klar, dass es eine Beleidigung für jede Schlampe war, diese Frau eine Schlampe zu nennen.


  Gideon sehnte sich danach, mit einem Messer in der Hand zu Rhea zurückzukehren. Ohne zu zögern, würde er ihr die Kehle aufschlitzen und danach auf ihren leblosen Körper spucken. An. Aus. Flammen flackerten auf und erstarben. „Nicht … weiter.“


  „Als Unfrieden mit ihr vereint wurde“, fuhr NeeMo mit dünner Stimme fort, „wurden ihre Gefühle umso intensiver. Ihr Hass, ihre Eifersucht, ihr Bedürfnis, sich zu beweisen. Sie war gezwungen, Unfrieden zu stiften. Wie du ja weißt.“


  „Du hast auch einen Dämon.“ Das war keine Frage, sondern eine Feststellung. Kein Mal hatten ihre Augen rot gefunkelt. Kein Mal hatte er das reine Böse hinter ihrem Gesicht aufflackern sehen. Natürlich war sie böse, aber eben nicht auf dämonische Art.


  „Nein, ich bin verschont geblieben“, war ihre Antwort.


  „Warum? Nicht.“ Das letzte Wort war geflüstert. An. Aus.


  „Zeus persönlich hat entschieden, wer mit welchem Dämon verbunden werden sollte, und jede einzelne Paarung wurde aus reiner Boshaftigkeit festgelegt. Als Bestrafung. Ich hatte ihm nichts getan. Jedenfalls nichts, woran er sich erinnerte.“


  Wahrheit gemischt mit selbstgefälliger Überlegenheit.


  Lügen zischte.


  Zeus hatte einigen der Herren gesagt, warum er ihnen ausgerechnet diesen oder jenen Dämon gegeben hatte. Lucien war Tod zugewiesen worden, weil er die Büchse der Pandora geöffnet und dadurch beinah die gesamte Welt in den Untergang gerissen hätte. Maddox hatte Gewalt bekommen, weil er in seinem Bestreben, zu der Büchse zu gelangen, die meisten Soldaten getötet hatte. Paris hatte Pandora verführt, um sie abzulenken, weshalb er Promiskuität erhalten hatte.


  Aber warum hatte Zeus Gideon mit Lügen gepaart? Er war dem König ein guter Krieger gewesen. Okay, er hatte geholfen, die Büchse der Pandora zu stehlen, aber seine Rolle war verschwindend klein gewesen, weil der Verrat an seinem Erschaffer ihm extrem schwergefallen war.


  Und natürlich stellte sich noch eine Frage: Warum hatte man Scarlet Albträume gegeben?


  Lügen begann zu schnurren.


  Gideon runzelte die Stirn. Warum schnurrte er? Das sprach für Zuneigung. Ich dachte, du hättest Scarlet abgeschrieben, du wankelmütiger Mistkerl.


  Gehört nicht mir, sagte Lügen. Was in Wahrheit hieß: Gehört mir allein.


  Das kannst du nicht machen, du kleines Stück Scheiße. Du kannst deine Meinung nicht andauernd ändern – in der einen Minute willst du sie, in der nächsten lässt du sie fallen.


  Gehört nicht mir.


  Ich sollte ihren Dämon bitten …


  GEHÖRT NICHT MIR.


  Moment. Was? Ihr … Dämon?


  GEHÖRT NICHT MIR.


  Seine Augen wurden größer und größer, als endlich alles einen Sinn ergab. Waren die zwei Dämonen … in der Büchse ein Liebespaar gewesen? Oder vielleicht in der Hölle?


  Das Schnurren wurde lauter, und er konnte nur verblüfft den Kopf schütteln. Nun hatte er schon so viel Zeit mit seinem Dämon verbracht, und nie war es ihm in den Sinn gekommen, dass diese Kreaturen solche Verbindungen eingehen konnten. Aber Lügen und Albträume mussten es getan haben.


  Das erklärte so vieles. Warum Lügen bei Scarlet hatte bleiben wollen, sich aber um Scarlet selbst nicht scherte. Warum Lügen gewillt gewesen war, ihm etwas so Abscheuliches anzutun, wie die Wahrheit zu sagen, nur um Scarlet bei sich zu behalten. Warum Lügen auf Rhea reagiert hatte, als sie wie Scarlet ausgesehen hatte. Der Dämon hatte nur die Verpackung gesehen und angenommen, Albträume befände sich darin.


  Vielleicht hatte Zeus von der Verbindung gewusst. Vielleicht hatte Zeus auch von Scarlets Sehnsucht nach Gideon gewusst. Vielleicht hatte er Gideon den Dämon Lügen als … Geschenk gegeben.


  Und du hast versucht, einen Weg zu finden, ihn umzubringen. Womöglich schuldete er dem entthronten König ein dickes, fettes Dankeschön. Aber lieber noch würde er Scarlet küssen. Verdammt, wo war sie? Und was tat sie gerade?


  Würde sie ihm bei ihrer nächsten Begegnung an die Gurgel gehen? Immerhin glaubte sie, er würde ihre Hure von Mutter vögeln. Oder würde sie versuchen, ihm für den Rest der Ewigkeit aus dem Weg zu gehen?


  Doch selbst wenn sie das wollte, es würde ihr nicht gelingen. Sie suchte nach NeeMo, und irgendwann würde sie entdecken, dass die Spur der Frau hierher führte. Also würden sie sich wiedersehen. Er müsste nur sichergehen, dass er vorbereitet wäre. Und sich die Daumen drücken, dass sie ihn nicht im Schlaf tötete oder ihn köpfte, ehe er ihr alles erklären konnte.


  Und natürlich, dass sie seine Erklärungen überhaupt hören wollte.


  „Wo wir gerade von Gedächtnisverlust sprechen … Ich finde es lustig, dass du und Scarlet euch wiedergetroffen habt.“


  NeeMos Stimme riss ihn aus den Gedanken, und er sah sie mit hochgezogener Augenbraue an. „Nicht“ geflüstert, „wieder?“ laut.


  „Wahrscheinlich erinnerst du dich nicht mehr daran“, bei diesen Worten huschte ein Lächeln über ihre Lippen, „aber einmal bist du gekommen und hast nach ihr gesucht. Nun ja, der kleine Junge, den du entdeckt hattest, war eigentlich ein Mädchen gewesen. In der Zwischenzeit war sie zu einer hübschen Frau herangewachsen, und dir hat ganz offensichtlich gefallen, was du gesehen hast.“


  In seiner Brust verspürte er ein Feuer, das sich blitzschnell bis in seine Fingerspitzen und Zehen ausbreitete. Zuerst wusste Gideon nicht, warum. Dann merkte er, dass Lügen so aufgeregt in ihm tobte, dass der Aufruhr sich auch in seinem Körper breitmachte. Warum?


  „Erinnerst du dich?“, fragte die Göttin.


  Er erinnerte sich an den kleinen Jungen, von dem er mittlerweile wusste, dass er Scarlet gewesen war. Aber er konnte sich nicht daran erinnern, einer erwachsenen Scarlet begegnet zu sein. Hatte man diese Erinnerung manipuliert?


  „Jedenfalls bist du aus irgendeinem Grund nie zurückgekommen. Du hast sie einfach dort gelassen.“ Sie schenkte ihm ein falsches Lächeln. „Wie schade.“


  Er sprang auf, und die plötzliche Wut brachte ihn zum Keuchen. An. Aus. An. Aus. Sie hatte ihn manipuliert.


  „Ach so. Du möchtest dich gern daran erinnern? Dann gib mir einfach deine Hand. Selbst mit diesem Sklavenhalsband kann ich in deinen Kopf eindringen.“


  „Eines Tages“, knurrte er, während er die Gitterstäbe packte und fest daran rüttelte, wobei das Feuerzeug klackend gegen das Metall schlug.


  „Ja?“, fragte sie. Offensichtlich dachte sie, er könnte nichts tun. Sie setzte sich auf, ohne ihn aus den Augen zu lassen. „Eines Tages? Was wirst du dann tun?“


  „Ich werde … Ich werde …“ Nichts klang grausam genug.


  „Wirst du mich umbringen? Mich foltern? Was kannst du schon machen, um mir zu schaden? Mir sagen, ich wäre hässlich? Mir sagen, ich wäre machtlos? Dann tu’s. Und sieh dabei zu, wie ich im Gegenzug Scarlet bestrafe. Wir wissen beide, dass sie meinetwegen zurückkommen wird. Ich werde sie davon überzeugen, dich zu hassen. Ich werde sie dazu überreden, dich zu töten. Ich werde sie dazu bringen, mit einem Mann nach dem anderen zu schlafen. Ich werde dafür sorgen, dass sie sich umbringt. Und es gibt nichts …“


  Ein langes, lautes Brüllen ertönte zwischen ihnen. Während der ganzen Tirade war Lügen auf und ab gestrichen wie ein eingesperrtes, zorniges Raubtier. Bei der Erwähnung von Scarlets Tod war der Dämon explodiert.


  Noch bevor Gideon wusste, was geschah, brach der Dämon aus seinem Körper heraus: eine dunkle Gestalt aus Schuppen, Hörnern und Knochen. Das reine Böse.


  NeeMo schrie panisch auf, als der Unhold nach ihr schnappte – bevor er in ihr verschwand. Sie zuckte zusammen und krümmte sich. Sie wimmerte. Schon bald liefen ihr Tränen übers Gesicht.


  „Ich bin so hässlich“, heulte sie. „So machtlos. Ich bin des Lebens unwürdig. Oh Götter, ich bin so unwürdig.“


  Sie rief all das, womit sie Gideon gerade noch verspottet hatte. Dinge, die sie nie von sich geglaubt hatte. Aber jetzt, da der Dämon sie davon überzeugte, die Lügen wären die Wahrheit, glaubte sie es – und es zerriss sie.


  Er konnte nur zusehen. Seine Wut verschwand im Schatten seines Schreckens und seiner Faszination. Lügen hatte seinen Körper tatsächlich verlassen. Verlassen. Und jetzt trampelte er offensichtlich durch NeeMos Geist und brachte sie dazu, die Lügen über ihre Schönheit und ihre Kraft zu glauben. Wie der Dämon das gemacht hatte, wusste er nicht. Warum der Dämon ihn noch nie zuvor verlassen hatte? Er wusste es nicht.


  Wie der Dämon bei Verstand und Gideon am Leben bleiben konnte – auch das wusste er nicht.


  Minuten später, als NeeMo als schluchzendes Bündel auf ihrer Liege lag und am ganzen Leib zitterte, kehrte der Dämon zu ihm zurück, machte es sich in ihm bequem und schnurrte zufrieden.


  Wie hast du das gemacht?, fragte er benommen.


  Ich weiß es.


  Also hatte auch der Dämon keine Ahnung. Warum bist du zurückgekommen?


  Bin nicht an dich gebunden.


  Heilige Hölle. Kannst du das wieder machen?


  Ich weiß es.


  Lass es uns herausfinden. „Schnall dich lieber an“, sagte er zu der Göttin und grinste. „Du wirst eine Menge Spaß haben.“


  24. KAPITEL

  



  Trockenes Laub hing an den unzähligen Zweigen, die gegen Striders Wangen schlugen, ihm die Haut zerkratzten und seine ohnehin schon miese Laune noch mehr verdüsterten. Hadiee alias Haidee alias Ex hatte er an sich gefesselt und ließ sie vorausgehen. Ihr klatschten die Zweige mit voller Wucht ins Gesicht, während sie vor sich hin grummelte, meckerte und ihm alle möglichen Namen gab. „Dreckschwein“ war noch der netteste.


  Im Hotel hatte er auf ihr gelegen und ihr geschworen, ihr die schlimmsten Verletzungen ihres langen Lebens zuzufügen, doch am Ende hatte er sie doch nicht in kleine Stücke zerschnitten. Keinen einzigen Kratzer hatte er ihr zugefügt, und darüber war er stinkwütend.


  Er hatte schon das Messer in der Luft gehalten, um ihr wenigstens einen Finger abzuschneiden. Das hatte sie für den Mord an Baden verdient. Aber sie hatte ihn so ermutigend und herausfordernd angesehen, dass es geschienen hatte, als wollte sie, dass er sie tötete. Also hatte er die Hand wieder gesenkt. Auf keinen Fall würde er ihr geben, was sie wollte.


  Als ob sie spürte, in welche Richtung seine Gedanken gingen – und zum Teufel, vielleicht spürte sie es ja wirklich; immerhin war sie jetzt unsterblich, wenn er auch nicht wusste, wie oder was sie war –, rief sie ihm über die Schulter zu: „Du hättest mich umbringen sollen, du dämlicher Vollidiot!“ Ihre grauen Augen funkelten. Ihre Haut war gerötet und mit einem Schweißfilm überzogen – der doch tatsächlich winzigen Eisperlen glich –, und ihr pinkes Haar klebte an ihren Schläfen.


  Sogar fix und fertig, wie sie war, sah sie noch sexy aus. Da konnte er nur den Göttern danken, dass er nicht auf den Typ „hübsche Hexe“ stand. „Und dein Leiden beenden? Ha! Geh weiter.“


  „Du bist derjenige, der leiden wird. Wenn du denkst, dass ich meine Wut für mich behalte, bist du noch bescheuerter, als du aussiehst. Und du siehst unglaublich bescheuert aus! Ich habe vor, dir alles zu sagen, was mich nervt. Angefangen bei den Insekten. Die fressen mich bei lebendigem Leib auf!“


  Eine geschlagene halbe Stunde lang beschwerte sie sich über die verdammten Viecher. Aber es dauerte nur fünf Minuten, bis seine Ohren von ihrer schrillen Stimmlage zu schmerzen anfingen.


  „Pause“, blaffte sie schließlich. „Wir sind schon seit Stunden unterwegs, und ich muss mich ausruhen.“


  „Weiter. Wir sind kurz vorm Ziel. Ausruhen ist jetzt nicht drin.“


  „Pause. Oder hast du Angst, dich ein paar Minuten auszuruhen?“


  Angst? Das war eine Herausforderung, die sein Dämon liebend gern annahm.


  Mit finsterem Blick blieb Strider abrupt stehen. Ex bemerkte es nicht und ging weiter, bis das Seil um ihren Knöchel – das mit seinem Handgelenk verbunden war – spannte und ihr den Fuß wegriss. Sie fiel aufs Gesicht, drehte sich schnell auf den Rücken und starrte zu ihm hoch.


  Sein finsterer Blick verwandelte sich in ein Grinsen, als er seinen Rucksack an einem Baumstamm abstellte und sich daneben fallen ließ. „Also schön. Pause.“


  Ex blieb auf dem Boden, setzte sich jedoch auf und zog die Knie an die Brust. „Dreckschwein“, murmelte sie.


  „Wenn du deinen Knöchel anfasst, schneide ich dir die Hände ab.“ Eine leere Drohung – vielleicht –, aber das wusste sie nicht. „Und hier kommt noch ein gut gemeinter Rat für dich, kleines Mädchen. Von jetzt an werde ich es jedes Mal als Einladung zum Sex betrachten, wenn du mich herausforderst.“ Er war sich sicher, dass nichts sie mehr anwidern würde.


  Die rosige Farbe wich aus ihren Wangen. „Warnung angekommen.“


  Gut. Also. Wenn sie sich schon für „ein paar Minuten“ ausruhten, konnte er das auch ausnutzen. „Hunger?“


  „Ja.“


  Er machte den Reißverschluss seines Rucksacks auf und holte eine Packung „Red Hots“ heraus – kleine scharfe Kaubonbons mit Zimtgeschmack.


  Als Ex das Päckchen sah, fielen ihr beinah die Augen aus dem Kopf. „Das hast du als Reiseproviant eingepackt? Du Idiot! Bescheuert ist wirklich ein zu nettes Wort für dich. Süßigkeiten werden uns wohl kaum stärken.“


  „Sprich bitte nicht für mich.“ Er warf sich eine Handvoll in den Mund, kaute und schloss genüsslich die Augen. Vielleicht stöhnte er sogar.


  Als er sie das nächste Mal ansah, hatte sie die Augenbrauen zusammengeschoben und hielt ihm eine Hand hin.


  „Sicher, dass du welche willst? Die hier sind nämlich nur für Vollidioten, die zu bescheuert sind, richtigen Proviant mitzunehmen.“


  „Gib mir einfach welche.“


  Er schüttete ein paar der köstlichen Bonbons in ihre erschreckend kühle Handfläche, ehe er es sich anders überlegen konnte, und warf sich dann so viele wie möglich in seinen Mund. Wieder schloss er genießerisch die Augen. Zimt. Es gab keinen besseren Geschmack. Da konnten selbst Frauen nicht mithalten. Außer sie schmeckten nach Zimt, aber er hatte noch nie eine getroffen, bei der es so war. Jedenfalls nicht von Natur aus.


  „Wohin gehen wir überhaupt?“, grummelte Ex.


  Er schluckte. „Geht dich nichts an.“ Er sagte es freundlich, aber so bestimmt, dass er jegliche Diskussionen im Vorfeld abwürgte.


  Die Wahrheit war, dass er sie nach Budapest brachte. Allerdings nahm er den langen Weg. Durch Wälder und Wüsten und alles andere, worauf er Lust hatte. Alles, was sie schwächen und zwingen würde, sich auf ihn zu verlassen. Und natürlich alles, was es ihrem Freund unmöglich machen würde, ihre Fährte aufzunehmen.


  Im Moment befanden sie sich auf der jüngst aus dem Meer gestiegenen Insel der Unaussprechlichen und bahnten sich ihren Weg zum Tempel, während sie sich jedoch von der Zivilisation fernhielten.


  Schließlich war er gerade auf dem Weg zu den Unaussprechlichen gewesen, als Ex und ihre Freunde ihn unterbrochen hatten, und er sah keinen Grund, seine Pläne ihretwegen zu ändern. Außerdem konnte er Ex auf diese Weise zeigen, wie echte Ungeheuer aussahen.


  Sie würden ihr Angst einjagen, Ex würde bemerken, dass Strider gar nicht so schlecht war, wie sie gedacht hatte, und sie wäre dankbar, dass er sie beschützte. Schon bald würde sie darauf vertrauen, dass er immer für ihren Schutz sorgte. Sie würde sich öffnen und ihm alles erzählen, was er über sie und ihre Jäger-Kumpanen wissen wollte. Da er es offensichtlich nicht fertigbrachte, sie umzubringen – jedenfalls jetzt nicht, und schon das bedeutete für ihn eine Riesenschande –, konnte er sie wenigstens benutzen. Und dann verraten. Genau so, wie sie Baden verraten hatte.


  Wenn Strider mit ihr fertig wäre und sie ihm blind vertraute, würde er sie vielleicht einfach zurück zu ihren Leuten schicken. Natürlich erst, nachdem die erfahren hätten, wie unloyal sie ihnen gegenüber gewesen war. Und dann könnten sie sie umbringen.


  Aber um ihr Vertrauen erst einmal zu gewinnen, durfte er nicht zu nett sein. Jedenfalls nicht am Anfang. Sonst würde sie misstrauisch. Außerdem war er kein besonders guter Schauspieler. Er hasste diese Frau, und der Gedanke, nett zu ihr zu sein, kratzte an seinen Nerven.


  „Hast du Wasser?“, fragte sie mit dieser jammernden Leidensstimme.


  Kratz-te. „Ja.“ Er nahm eine der Wasserflaschen, die er mitgenommen hatte, drehte den Deckel ab und trank sie vor ihren Augen fast vollständig aus. Ihr entfuhr ein Wimmern, und er drückte die Flasche so fest, dass das Plastik knisterte.


  „Also? Gibst du mir was ab oder nicht?“


  Mit einem gezwungenen Achselzucken warf er ihr den Rest hinüber. „Da sind meine Bazillen drin“, sagte er trocken.


  „Macht nichts. Meine Impfungen sind alle aufgefrischt.“ In wenigen Sekunden trank sie das restliche Wasser und sah dann zu ihm. Offensichtlich war sie sauer, dass er ihr nur so wenig übrig gelassen hatte.


  „Du solltest dankbar sein, dass ich dir überhaupt was abgegeben hab“, sagte er.


  „Du fieser Arsch.“


  „Mörderisches Miststück.“ Stopp. Auf diese Weise gewinnst du sie nicht für dich. Wen kümmert es schon, wenn deine Freundlichkeit sie misstrauisch macht?


  Gewinn sie für dich, forderte Niederlage. Gewinnen. Gewinnen. Gewinnen.


  Na großartig. Sein Dämon betrachtete es als Herausforderung, sie zu gewinnen. Eine Herausforderung, die er nicht gebraucht hatte, aber nun führte kein Weg daran vorbei. Er musste sie dazu bringen, dass sie ihn – er hätte fast geknurrt – mochte.


  Mit knappen Bewegungen wühlte Strider in seinem Rucksack, bis er das Trockenfleisch fand, das er mitgenommen hatte. Zusammen mit einer weiteren Wasserflasche holte er es heraus und warf der Frau beides zu.


  Sie fing es ohne Probleme auf, und als sie sah, was es war, murmelte sie: „Danke.“


  „Keine … Ursache.“ Igitt. Das hatte keinen Spaß gemacht. Die Worte fühlten sich auf seiner Zunge wie Asche an.


  Schweigend sah er ihr beim Essen zu. Ihr Gesicht war schmutzig, und entlang ihres Kiefers hatte sie kleine Kratzer. Insekten hatten ihr in den Hals gebissen und kleine geschwollene Kreise verursacht. Ihre Klamotten waren schweißnass und genauso schmutzig wie ihr Gesicht.


  Warum machte sie all das nicht weniger attraktiv?


  Wahrscheinlich hat sie einen Pakt mit dem Teufel geschlossen. Wie Legion. Doch im Gegensatz zu Aeron war Strider nicht gewillt zu sterben, um sie zu retten. „Wie lange bist du schon mit deinem Freund zusammen?“


  Sie hob die dunklen Wimpern und bohrte den Blick ihrer stahlgrauen Augen direkt in seine Seele. „Warum willst du das wissen?“


  „Aus Neugier.“


  „Gut. Ich verrat’s dir. Aber zuerst beantwortest du mir meine Frage.“


  „Klar.“ Das hieß ja nicht, dass er aufrichtig antworten würde.


  „Hast du eine Freundin?“


  „Nein.“ Das stimmte sogar, und sie konnte es ruhig wissen.


  „Dachte ich mir“, erwiderte sie mit einer Selbstgefälligkeit, die ihn verärgerte.


  Strider schob den Unterkiefer hin und her. Was? Sie war der Meinung, er sah nicht gut genug aus, um sich eine Frau zu angeln? Sie hielt es nicht für möglich, dass es jemand länger mit ihm aushielt? Tja, da irrte sie sich. Er hatte keine Freundin, weil er keine wollte. Sein Dämon nährte sich aus der Herausforderung, ihre Herzen zu gewinnen, aber sobald das geschafft war, fühlte er sich nicht länger zu den Frauen hingezogen.


  Und außerdem versuchten sie immer, ihn auf andere Arten herauszufordern. Und das hasste er. Ich wette, du kannst nicht den ganzen Tag mit mir verbringen und Spaß haben. Ich wette, du wirst mich nächste Woche nicht jeden Abend anrufen. Es war einfach besser für alle Beteiligten, wenn er keine feste Bindung einging.


  „Also?“, hakte er nach. „Wie lange bist du schon mit deinem Mann zusammen?“


  „Sieben Monate.“


  Sieben Monate? In Menschenjahren – für ihn so etwas Ähnliches wie Hundejahre – war das eine sehr lange Zeit. „Und warum seid ihr noch nicht verheiratet?“


  Sie zuckte die Schultern, als sie sich das letzte Stück Dörrfleisch in den Mund schob.


  „Lass mich raten. Du wolltest, aber er nicht?“


  „Eigentlich“, erwiderte sie steif, „wollte er, aber ich nicht.“


  Interessant und überraschend. „Und warum nicht? Weil du nur Sex mit ihm willst?“


  Die Farbe kehrte in ihre Wangen zurück, und das ließ ihre Gesichtszüge weicher wirken und machte sie hübscher als hübsch. Es ließ sie verletzlich erscheinen und irgendwie … süß. „So ähnlich“, murmelte sie.


  In seiner Brust zog sich etwas zusammen. Er verstand nicht, warum, und wollte auch nicht darüber nachdenken. Du fühlst dich nicht zu dieser Frau hingezogen.


  „Ich will ja nicht das Thema wechseln – und damit meine ich, dass ich gern das Thema wechseln würde: Erinnerst du dich noch daran, wie du mich getötet hast?“, fragte sie.


  „Ja.“ Vor Wut darüber, was sie Baden angetan hatte, hatte er ihr vor vielen Hundert Jahren sein Schwert in den Bauch gerammt. Und dann, als sie zu Boden gefallen war, hatte er ihr den Kopf abgeschlagen. „Würdest du mir verraten, warum du noch lebst?“


  Sie ignorierte ihn. „Fühlst du dich deswegen nicht schuldig?“


  „Hölle, nein. Fühlst du dich schuldig für das, was du mit meinem besten Freund gemacht hast?“


  „Hölle, nein.“


  Das hatte er sich schon gedacht. Und es … ärgerte ihn. Es hätte ihn nicht ärgern sollen. Er wusste, wer und was sie war – jedenfalls kannte er die relevanten Eckdaten. Ihr erklärtes Ziel war es gewesen, das Böse auszulöschen, und sie hatte Baden als böse betrachtet. Aber hätte es sie umgebracht, so zu tun, als würde sie es bereuen?


  Die Stirn in Falten gelegt, machte er seinen Rucksack zu und stand auf. „Es geht weiter“, bellte er – und zuckte dann zusammen. Er hatte nicht so harsch klingen wollen.


  Ex zeigte keine Eile, seinem Kommando zu folgen. Stattdessen starrte sie ihn eine ganze Weile einfach nur an und rieb sich über die Waden.


  „Aufstehen“, sagte er sanfter und zog an dem Seil. Aber das Seil hatte viel zu viel Spiel. Irgendwie war es ihr gelungen, es durchzuschneiden, obwohl er kein einziges Mal ihre Finger in der Nähe ihrer Knöchel gesehen hatte. Und ganz bestimmt hatte sie kein Messer in der Hand gehabt. Zumindest keines, das er hätte sehen können.


  „Pause.“ Grinsend schlug sie mit dem Bein aus, und zwar mit einer Kraft, die er einer Person ihrer Größe niemals zugetraut hätte. Sie trat ihm gegen die Knöchel und streckte ihn nieder, bevor sie wie ein Blitz davonschoss.


  Fang sie, fang sie! Gewinnen, gewinnen, schrie Niederlage, während Strider aufsprang und hinter ihr herjagte. Du verlierst. Du musst gewinnen.


  Im Laufen griff er nach dem Umhang, den er sich um die Brust gebunden hatte. Er hatte ihn extra dort versteckt, weil er gewusst hatte, dass Ex ihn mit Sicherheit nicht begrapschen wollte. Nur – er war nicht da.


  Dieses … Miststück! Irgendwie hatte sie ihn gestohlen. Wie bei der Sache mit dem Seil hatte er auch hier keinen Schimmer, wie sie es angestellt hatte. Er wusste nur, dass er sie erwischen musste. Bevor sie ihren Freund erreichte.


  So laut … so schrecklich. Amun hatte sich irgendwie hochgerappelt. Er hielt ein Messer in der Hand. Links und rechts von ihm standen William und Aeron und stützten ihn. Eine neue Horde Dämonen kreiste sie ein – die erste und zweite Angriffslinie hatten sie bereits besiegt –, einige waren klein, andere groß, aber sie alle waren fest entschlossen. Ihre Gedanken … voll und ganz auf Blut, Schmerz und Tod gerichtet.


  Schmecken, dachten sie. Verletzen. Töten. Mit den Krallen schlugen sie nach den Kriegern, und mit den giftigen Fangzähnen schnappten sie nach ihnen. Sie traten und boxten, lachten und spöttelten.


  Die Schlacht dauerte nun schon mehrere Stunden. Vielleicht sogar Tage. Oder Jahre. Die Männer waren erschöpft und verletzt, sie bluteten und zitterten, sie waren am Ende ihrer Kräfte und litten Höllenqualen. Und jedes Mal, wenn sie einen Dämon umbrachten, nahmen drei neue seinen Platz ein. Aber sie weigerten sich, aufzugeben.


  Amun versuchte zu helfen, doch jedes Mal, wenn er sich bewegte, und jedes Mal, wenn er zum Schlag gegen eine dieser Höllenkreaturen ansetzte, drang eine neue Stimme in sein Bewusstsein ein und wurde immer lauter. Dann flackerten neue Bilder in seinem Geist auf – Vergewaltigungen, noch mehr Folter, noch mehr Morde – und zwangen ihn schier in die Knie.


  Die ganze Zeit über saß Luzifer grinsend auf seinem Thron und beobachtete das Schauspiel. Legion hockte ihm zu Füßen. Dann und wann streichelte er ihr über den Kopf, als wäre sie ein Hündchen. Und wenn sie verzweifelt versuchte aufzustehen, um Aeron zu helfen, bohrte der Prinz der Dunkelheit seine Klauen in ihre Kopfhaut und drückte sie zu Boden, bis sie ergeben wimmerte und ihr das Blut über die Schläfen lief.


  „Ich weiß nicht, wie lange ich noch durchhalte“, presste Aeron hervor.


  „Mein Arm … hängt … nur noch … an einer … Sehne“, erwiderte William.


  Ich muss ihnen helfen, dachte Amun wieder und wieder. Die heiße Luft saugte das letzte bisschen Kraft aus ihm heraus. Und der Rauch … Götter, am liebsten hätte er nur noch gehustet. Und zwar so lange, bis er seine Gedärme erbräche. Dann wäre es wenigstens vorbei und er könnte sterben.


  Aber vielleicht wäre das gar nicht nötig. Der Geruch des Todes haftete an jedem Atemzug, stach in seiner Nase und versprach eine Abrechnung. Bald, sehr bald.


  Mach weiter. Ignorier die Stimmen und die Bilder. Der einzige Grund, warum die zwei Krieger an seiner Seite trotz des Gifts, das die Dämonen in ihre Körper gepumpt hatten, noch immer aufrecht standen, war, dass sie das restliche Wasser des Lebens getrunken hatten.


  Aber wenn das hier nicht bald zu Ende wäre, würde das Wasser seine Wirkung verlieren, und nichts könnte sie noch retten.


  Ich kann sie nicht sterben lassen. Sich schon. Er sehnte sich nach einem Ende. Aber nicht seine Freunde. Niemals seine Freunde. Das Schwert im Anschlag, hob Amun mit einem lauten Brüllen den Arm. Und auch diesmal wurden die Stimmen und Bilder intensiver, doch er ließ sich von nichts aufhalten. Er stürzte nach vorn, verließ die beschützende Umarmung seiner Freunde und schlug zu. Schlug und schlug und schlug. Ein Dämon nach dem anderen fiel grunzend, stöhnend und blutend zu seinen Füßen.


  Als er in ihre Mitte vorgedrungen war, tropften ihre Sekrete von ihm herab, seine Augen brannten, sein Mund war von ihrem fauligen Geschmack erfüllt, aber er hörte noch immer nicht auf. Und schon bald wollte er auch gar nicht mehr aufhören. Die Bilder … ja, er wollte töten. Er wollte verletzen.


  Er schnitt einem Dämon den Arm ab und grinste. Er brach einem Dämon das Bein und lachte. Er rupfte Augen und Zungen heraus, schnitt Hoden ab und lachte nur noch lauter. Das. Machte. Spaß.


  In ihren roten Augen loderte die Angst, und schon bald wichen sie vor ihm zurück. Doch das ließ er nicht zu. Er brauchte mehr. Er war erregt. Er stellte sich all die Dinge vor, die er ihnen antun konnte. Sie würden schreien, flehen und bluten.


  Ja. Spaß.


  „Haltet ihn auf!“, schrie Luzifer, der jetzt nicht mehr entspannt war. „Köpft ihn.“


  „Wie wär’s, wenn wir stattdessen dir den Kopf abhacken?“, ertönte eine neue Stimme. „Er würde sich in meiner Trophäensammlung sehr gut machen.“


  Amun erkannte die Stimme. Er wusste, dass sie jemandem gehörte, den er bewunderte, aber er nahm sich nicht die Zeit, den Sprecher anzusehen. Vor ihm standen so viele Opfer, die nur auf seine Klinge warteten. Er durchschnitt eine Kehle, stach in ein Herz, fühlte warme Spritzer auf seinem Gesicht und leckte sie auf. Köstlich.


  „Lysander“, zischte Luzifer.


  „Aeron“, rief eine Frau. „Mein armer Liebling. Du fällst ja auseinander.“


  „Olivia! Raus mit dir. Geh! Du solltest das hier nicht mit ansehen.“


  „Ich gehe nicht ohne dich. Und wenn du wüsstest, wie schwierig es war, den Himmlischen Hohen Rat zu überreden, eine Armee hier runterzuschicken, würdest du mich um Vergebung anflehen, weil du mich zurückgelassen hast, und mir dann unendlich dafür danken, dass ich dir zu Hilfe gekommen bin.“


  Die Engel sind hier, dachte Amun benommen. Wahrscheinlich hätte er froh darüber sein sollen, aber die Dämonen um ihn herum flohen schreiend aus der Kammer, sodass er niemanden mehr hatte, den er töten konnte. Das machte keinen Spaß.


  Mit finsterem Blick wirbelte er herum. Er sah die in weiße Roben gehüllte Engelsarmee, die in einem Halbkreis um Luzifer stand. Er sah, wie der Prinz der Dunkelheit sie anfauchte, als auch er zu fliehen versuchte. Ein Engel hielt eine schluchzende Legion fest, ein anderer einen beinah bewusstlosen William, und Olivia hatte die Arme um einen zitternden Aeron gelegt.


  Wenn Amun keine Dämonen mehr töten konnte, dann musste er wohl Engel töten. Ja. Ja, dachte er, das muss ich. Er lächelte. Sie gäben vielleicht sogar noch bessere Ziele ab. Sie würden lauter schreien, härter fallen und sich leichter verletzen.


  Mit einem irren Grinsen auf den Lippen stürzte er mit erhobenem Schwert nach vorn … ließ den Arm nach unten rauschen und war kurz davor, einem dieser geflügelten Bastarde in den Rücken zu stechen. Spaß, Spaß, Spaß. Doch dann spürte er, wie sich eine harte Hand um sein Handgelenk legte und ihn aufhielt.


  Amun brüllte wütend. Er hatte seit langer Zeit nicht mehr gesprochen, sodass seine Stimmbänder rau waren und ein kratziges Geräusch erzeugten.


  „Was machst du denn da, Geheimnisse?“, fragte Lysander eindringlich und schüttelte ihn. „Das sind meine Leute, die gekommen sind, um euch zu helfen. Du darfst sie nicht angreifen. Niemals.“


  Wieder brüllte Amun. Aus dem Augenwinkel beobachtete er, wie der geschwächte Aeron versuchte, sich aus Olivias Griff zu befreien. „Lass ihn los, Lysander. Er ist nicht er selbst.“


  „Aeron, stopp“, sagte Olivia und schloss die Flügel um ihn, wodurch sie ihn noch enger an sich band. „Sieh dir Amuns Augen an. Er ist jetzt durch und durch Dämon. Halt dich von ihm fern, sonst steckt er dich womöglich noch an.“


  Jemanden anstecken? Amun hatte sich noch nie besser gefühlt. Noch nie hatte er so viel Spaß gehabt. Seine Freunde könnten froh sein, das zu erleben.


  „Lass mich einfach mit ihm reden“, bat Aeron. „Er ist nur meinetwegen so.“


  „Reden allein wird nicht reichen“, widersprach Lysander. Seine dunklen Augen sahen aus wie hypnotisierende Strudel, die sich förmlich in Amuns schwarze Seele bohrten. Seine Stimme war ruhig und beschwörend. „Nicht wahr, Dämon?“


  Amun riss sich los und schlug nach dem Engel, wobei er überrascht feststellte, dass er den Arm eines Dämons in der Hand hatte. Wann hatte er den denn abgerissen? Lysander jedoch hatte mit dem Angriff gerechnet und wehrte ihn mit einer Hand ab; mit der anderen erschuf er aus der dünnen Luft ein Feuerschwert.


  „Nein!“, schrien Aeron und William im Chor.


  Doch es war zu spät. Die Wucht von Lysanders Abwehrgriff hatte Amun herumgewirbelt, und durch den darauffolgenden Schwindel war er auf die Knie gefallen. Die perfekte Position für eine Enthauptung.


  Nur dass Lysander ihn nicht köpfte.


  Das Feuerschwert sauste herab, traf Amun in der Brust, bohrte sich durch Kleidung und Fleisch und hinterließ ein klaffendes Loch.


  Zuerst war Amun so verblüfft, dass er einfach auf diese rauchende Wunde starrte. Dann kam der Schmerz. Er rauschte durch seinen Körper, fraß ihn bei lebendigem Leib auf und schleuderte die Stimmen und Bilder aus seinem Geist in eine unentrinnbare Abwärtsspirale. Er fiel nach vorn aufs Gesicht, und jeder Muskel seines Körpers verkrampfte sich vor Schmerzen.


  Lysander kniete sich neben ihn. „Wenn du Glück hast“, sagte der Engel, „wirst du daran sterben. Wenn nicht, wirst du es überleben, aber dir wünschen, du wärest gestorben. So oder so – du wirst deine restlichen Tage in Gefangenschaft verbringen.“


  25. KAPITEL

  



  Scarlet schloss sich in einer Gruft ein. Dort blieb sie sechs Stunden.


  Sie stahl ein Boot in der Absicht, ihre Tage auf dem Meer zu verbringen. Sie schaffte ganze zwei Meilen.


  Sie nahm einen Flug nach Sibirien. Für drei Minuten.


  Jedes Mal war sie zurück nach Budapest gebeamt worden. In die Burg – ans Ende des Flurs, auf dem Gideons Zimmer lag. Jedes Mal hatte sie sich mühsam unbemerkt wieder hinausschleichen müssen. Aber nun hatte sie die Nase voll vom Herumschleichen. Sie würde ja ohnehin wieder hierhergebeamt. Von wem? Das wusste sie nicht. Und es interessierte sie auch nicht mehr.


  Offensichtlich war irgendjemand der Meinung, sie hätte hier noch etwas zu regeln. Deshalb würde sie diese Angelegenheit klären und dann in ihr selbst auferlegtes ewiges Exil zurückkehren. Keine Rache. Keine Kämpfe. Keine Liebe.


  Kein Gideon.


  So war es am sichersten. Für ihn. Und für sie.


  So könnte man sie nicht als Waffe gegen ihn einsetzen. Wenn sie ihn verletzen müsste, weil ihre Tante mal wieder mit ihren Gedanken spielte … Wenn sie ihn noch einmal nackt mit ihrer Mutter sehen und feststellen müsste, dass es ihm gefiel …


  Allein beim Gedanken daran ballte sie die Fäuste. Sie drückte sich eng an die Flurwand, die zu Gideons Zimmer führte. Ihre dichten Schatten umhüllten sie. Niemand würde sie sehen können, aber man könnte sie mit Sicherheit hören. Albträumes Schreie waren genauso greifbar wie die Schatten. Hoffentlich würden alle denken, dass es nur der Wind war, der um die Fenster pfiff.


  Aber wie sie die Herren kannte, war das eher unwahrscheinlich. Sie waren vorsichtig und misstrauisch und neigten dazu, erst zu handeln und dann Fragen zu stellen. Das waren nur ein paar der vielen Gründe, weshalb sie sie so bewunderte. Aber sie ging kein Risiko ein. Sie würde Gideon suchen, mit ihm reden und wieder gehen. Und dieses Mal hoffentlich für immer.


  Seine Tür lag um die Ecke und dann rechts. Noch ein bisschen weiter …


  Alles in ihr schrie danach, zu ihm zu rennen und sich ihm in die Arme zu werfen – das war Gideon, ihr süßer Gideon, der sie glücklicher gemacht hatte als irgendwer zuvor –, aber sie musste ihr langsames Tempo beibehalten, sonst wüsste jeder, der ihr zufällig begegnete, dass irgendetwas faul war. Sie hätten keine Chance zu reden, sondern man würde sie wieder in den Kerker werfen.


  „Ja, äh, hey“, ertönte plötzlich eine Männerstimme, obwohl sie niemanden sah. „Ich weiß, dass du da bist, Scarlet. Mach dir keine Vorwürfe, weil du dich vor mir nicht verstecken konntest. Ich bin einfach unschlagbar. Ich hab übrigens Gideon gesimst, damit er es auch weiß, er müsste also jeden Moment …“


  „Scar!“, hörte sie Gideon rufen. Ihr Herz versuchte, aus ihrem Brustkorb zu springen, als er um die Ecke gerannt kam und schnell erklärte: „Torin hat dich nicht in der Burg entdeckt, deshalb wusste ich nicht, dass du …“ Er blieb nur wenige Meter vor ihr stehen und atmete erleichtert auf. „… da bist.“ Er ließ die Schultern fallen. „Den Göttern sei kein Dank.“


  Zum ersten Mal seit Tagen war Albträume zufrieden und seufzte.


  Und verdammt, Gideon sah so schön aus. Die blauen Haare standen in Stacheln von seinem Kopf ab, seine Augen strahlten wie Saphire, und seine Haut war sexy gebräunt. Ihre Hände kribbelten vor Lust, ihn anzufassen. Ihre Zunge sehnte sich danach, über seine Tattoos zu lecken. Bei dem einzigen Mal, als sie miteinander geschlafen hatten, hatte sie seinen Körper kaum erkundet; sie war viel zu versessen darauf gewesen, ihn in sich zu spüren. Nächstes Mal, dachte sie.


  Nächstes Mal? Es konnte kein nächstes Mal geben.


  „Lass mich dir nicht erklären, was du gesehen hast“, sagte er immer noch außer Atem. „Deine Mutter hat mich nicht in den Himmel gebeamt, und sie hat mir nicht die Klamotten vom Leib gebrannt, mich irgendwie auf dem Rücken festgenagelt und ist nicht auf mich geklettert. Ich wollte sie nicht, das schwöre ich dir.“ In dem Moment, als das letzte Geständnis seine Lippen verließ, verzog sich sein Gesicht vor Schmerzen, und seine Knie gaben nach.


  Verdammt. Die Wahrheit. Er hatte die Wahrheit gesagt. Ich wollte sie nicht. Scarlet schmolz innerlich dahin. Mit purer Willenskraft brachte sie die Schatten und Schreie zum Versiegen. Sie beugte sich hinunter und schlang die Arme um seine Taille, um ihn wieder auf die Beine zu bringen.


  „Idiot“, sagte sie zärtlich. „Das hatte ich mir längst gedacht.“ Größtenteils. Irgendwie. „Du hättest mich anlügen sollen. Du hättest dich nicht in meiner Gegenwart schwächen sollen. Idiot!“, sagte sie wieder. Jetzt konnte sie ihren Vorteil auch nutzen und ihn beschimpfen …


  „Aber … ich … liebe … dich.“


  „Was?!“ Vor Schreck ließ Scarlet ihn fallen. Mit einem lauten Ächzen krachte er auf den Boden. „’tschuldigung“, murmelte sie, bückte sich und hob ihn wieder hoch. Gütige Götter. Er konnte unmöglich gesagt haben … Das war unmöglich …


  Gideon konnte sie nicht lieben, sie war nicht liebenswert. Sie war zu hart, zu stur, zu grausam. Er verdiente eine süße und sanfte Frau, die ihn umsorgte und immer wieder aufrichtete.


  „Ich … ich …“, stammelte sie und schluckte.


  „Brauchst es nicht zu erwidern.“ Jetzt keuchte er schwer. Die Worte sprudelten schneller über seine Lippen. Er musste spüren, dass er bald ohnmächtig würde. „Du sollst nur wissen, dass ich deine Tante habe. Cronus hat sie mir übergeben.“


  Beinah hätte sie ihn wieder fallen lassen, aber sie schaffte es, ihn weiterzuschleppen. Endlich bogen sie um die Ecke und betraten sein Schlafzimmer. Ihre Tante war hier. Ihre verdammte Tante war verdammt noch mal hier! Ihre Tante konnte tun, wovor Scarlet sich nun am meisten fürchtete.


  „Wo ist sie?“, fragte sie.


  „Kerker.“ Er stöhnte.


  „Verflucht noch mal, Gideon. Fang endlich an, mich anzulügen!“


  „Entschuldige.“ Er stöhnte.


  Noch mehr wahre Worte. „Hör auf, dich zu entschuldigen. Sei einfach still, statt dir andauernd wehzutun.“


  „Zu … wichtig …“ Er zischte.


  „Sei. Still!“ Mit steifen Bewegungen half Scarlet ihm ins Bett. Bei seiner Muskelmasse war er verdammt schwer. Doch schließlich lag er ausgestreckt auf der Matratze, die Augen kaum noch offen haltend, den Kopf hin und her wälzend.


  „Geh … nicht“, bat er sie. Wieder schien der Schmerz so intensiv zu sein, dass er nicht flüssig sprechen konnte. Blind streckte er den Arm nach ihr aus und ergriff ihre Hand. „Nur … Scarlet?“


  Sie wusste, was er wissen wollte: ob sie in Gedanken mit einem anderen Schauspieler zusammen war. „Ja, ich bin nur Scarlet“, flüsterte sie. „Und jetzt sei still, so wie ich es dir gesagt habe. Bitte.“ Auf einmal brannten ihre Augen, und sie verschränkte die Finger mit seinen und setzte sich neben ihn. Sie war unfähig, ihm zu widerstehen – obwohl sie am liebsten direkt in den Kerker gestürmt wäre, um ihrer Tante ein für alle Mal den Garaus zu machen. Falls sie den Mut hätte, sich der Frau überhaupt zu nähern.


  Gideon beruhigte sich sofort, und ihre Augen brannten noch etwas mehr.


  Mondschein fiel durchs Fenster und liebkoste ihren Krieger. Gideons schweißbedeckte Haut sah aus, als hätte man sie mit Glitzerpuder bestäubt. Wie sehr sie ihn vermisst und sich nach ihm gesehnt hatte.


  Zum Teufel mit ihm. Er hatte alles kaputt gemacht. Ich liebe dich, hatte er gesagt und es auch so gemeint. Jetzt konnte sie ihn nicht aufgeben, nicht einmal, um ihn vor sich zu schützen. Wärst du dazu denn überhaupt in der Lage gewesen? Mit zitternden Fingern zeichnete Scarlet die Linie seiner Augenbrauen nach. Wieder seufzte er und wandte ihr suchend den Körper zu. Er. Liebte. Sie.


  Aber im Ernst: Wie konnte er sie lieben?


  Gar nicht, entschied sie. Er war einfach nur verwirrt, sonst nichts. Vielleicht war er ihr dankbar, weil sie ihm endlich den Sex gegeben hatte, nach dem er sich so gesehnt hatte. Aber wenn der Reiz des Neuen erst verflogen wäre, würde er schnell begreifen, dass sie nicht gut für ihn war. Er würde merken, dass eine andere besser zu ihm passte. Er würde Scarlet wegwerfen.


  Dann wäre sie gezwungen, ihn aufzugeben.


  Bei der Vorstellung, wie dieser wundervolle Krieger eine andere Frau küsste und berührte, wurden ihre Fingernägel länger und scharf wie Krallen. Gideon spürte ihre Wut offenbar, denn er fing wieder an, seinen Kopf hin und her zu werfen. Kaum dass sie ihn wieder sanfter berührte, beruhigte er sich.


  Eine Weile streichelte Scarlet einfach nur sein Gesicht, und schließlich glitt er in einen tiefen Schlaf. Erleichtert seufzte sie. Sie sah ihn nicht gern leiden. Wenn irgendjemand Frieden verdiente, dann dieser Mann.


  „Galen hat ihn herausgefordert“, sagte plötzlich jemand, dessen Stimme sie bereits im Flur gehört hatte.


  Scarlet hob den Blick und sah sich im Zimmer um. Wieder war niemand in der Nähe. Was bedeutete, dass überall Lautsprecher installiert waren. Und offensichtlich beobachtete der Typ sie, was wiederum hieß, dass es ebenso von Kameras wimmelte, die jede ihrer Bewegungen verfolgten.


  „Dann habt ihr Galen wohl eingesperrt, hm?“ Sie würde mit ihm und mit ihrer Tante abrechnen, sobald sie in den Kerker ginge. Falls ich mich traue, fügte sie abermals in Gedanken hinzu. Wäre sie diesmal in der Lage, einen Sieg aus dem Hut zu zaubern?


  „Nein. Galen war kurz davor, endlich abzustürzen, und hat irgendwas davon gebrabbelt, dass er Gideon nicht erlauben würde, ihn zu töten, als die Götterkönigin erschienen ist und beide Männer weggebeamt hat.“


  Galen, der irgendetwas davon brabbelte, dass er Gideon nicht erlauben würde, ihn zu töten. Scarlet hatte das Gefühl, jedes bisschen Wärme verließe ihren Körper, bis nichts zurückblieb als eine leere Hülle. Galen war gezielt auf Gideon losgegangen. Auf Gideon. Und zwar ihretwegen, wie sie entsetzt begriff. Weil sie in Galens Träumen herumgepfuscht hatte.


  Sie hatte ihn quälen und dazu bringen wollen, sich zurückzuziehen. Stattdessen hatte sie ihn noch weiter in den Krieg hineingedrängt und noch entschlossener gemacht, zu gewinnen. Noch etwas also, womit sie Gideons Leben zerstört hatte. Noch ein Grund, weshalb eine andere besser für ihn wäre. Sie hatte ihn wieder und wieder verletzt. Übelkeit brannte wie Feuer in ihrem Magen.


  Sorgfältig darauf bedacht, Gideon nicht zu wecken, stand Scarlet auf und verließ auf Zehenspitzen das Zimmer. Bei ihrem letzten Besuch hatte sie sich den Grundriss der Burg eingeprägt, weshalb sie nun genau wusste, wohin sie gehen musste.


  Ja. Sie traute sich.


  „Ich werde nicht zulassen, dass du sie umbringst“, ermahnte die Stimme sie.


  „Wer bist du denn eigentlich?“, fragte sie, als sie die Stufen nach unten lief. Einige Fenster waren aus Buntglas, und im Zusammenspiel mit den goldenen Mondstrahlen warfen sie Regenbogenfarben auf die Wände.


  „Torin, Hüter von Krankheit und Beschützer des Universums.“ Wo sie auch hinging, seine Stimme blieb gleich laut. „Na ja, zumindest der Burg“, berichtigte er.


  „Nie von dir gehört.“


  „Nicht mal, als du im Tartarus eingesperrt warst? Meine Taten waren legendär.“


  „Leider nein.“


  Ein enttäuschtes Seufzen. „Wie dem auch sei – Gideon hat die Frau noch nicht zu Ende verhört, und deshalb werde ich dafür sorgen, dass sie am Leben bleibt, damit er das nachholen kann.“


  Ein loyaler Freund. Daran konnte sie nichts Falsches finden. Sie war sogar froh, dass Gideon so bedingungslos unterstützt wurde. Dasselbe hatte sie stets gesucht, aber nie gefunden. „Weißt du was? Er hat sie für mich aufgehoben.“ Sie meinte, Gideon gut genug zu kennen, um mit Überzeugung zu sprechen. Er war eine Gebernatur. „Ich bin mir also sicher, dass er nichts dagegen hat, wenn ich ihr die Kehle rausreiße. Er wird mir sogar dankbar sein.“


  „Das muss er mir schon selbst sagen.“ Torins fester Ton ließ keinen Raum für Diskussionen.


  Sie bog um eine Ecke, ging einen anderen Flur entlang und kam zur nächsten Treppe. Diese war breiter, schmuckloser und schmutziger. Selbst die Luft wurde dicker, und ein Schmutzfilm schien sich auf ihre Lunge zu legen.


  „Falls du es noch nicht bemerkt hast“, sagte sie, „Gideon ist gerade ziemlich kampfunfähig.“


  „Und was heißt das? Dass ich dafür sorgen muss, dass sie so lange am Leben bleibt, bis er wieder kampffähig ist. Glaub mir, falls ich auch nur denken sollte, dass du zum Todesstoß ansetzt, werde ich dich k.o. schlagen. Und irgendetwas sagt mir, dass du auch so genug Zeit bewusstlos verbringst.“


  „Und wie bitte willst du mich k.o. schlagen?“


  Er lachte aufrichtig amüsiert. Ein angenehmes Geräusch. „Als ob ich meine Geheimnisse ausplaudern würde.“


  „Na gut. Ich werde nur mit ihr reden“, sagte sie seufzend. Ob das die Wahrheit oder eine Lüge war, wusste sie selbst nicht. Das würde sie wohl erst herausfinden, wenn sie vor ihrer Tante stünde.


  Endlich erreichte sie das Ende der Treppe und betrat den Kerker, in dem sie selbst schon einige Wochen verbracht hatte. Als sie ihre Tante in derselben Zelle sitzen sah, in der auch sie eingesperrt gewesen war, hätte sie fast wie ein Schulmädchen gekichert. Das war doch mal ein hübsches kleines Stück Gerechtigkeit. Einen Orden für Gideon.


  In ihrer schmutzigen weißen Robe schlief Mnemosyne auf einem Feldbett. Große Flächen ihrer Haut waren rosa und gesund, während andere Bereiche noch immer schwarz und verkohlt waren. Ein paar Haare waren schon nachgewachsen, allerdings waren sie dünn und kurz. Ihr Brustkorb hob und senkte sich zu schnell, zu flach.


  Grinsend umfasste Scarlet die Gitterstäbe. „Ja, ja, ja. Wie tief die Mächtigen doch gefallen sind. Von der Mätresse des Götterkönigs zum unsterblichen Grillfleisch und weiter zur Gefangenen der Herren der Unterwelt. Armes Baby.“


  Mnemosyne öffnete die Augen und schaute zu Scarlet. Im nächsten Augenblick sprang sie auf und drückte sich mit dem Rücken an die gegenüberliegende Wand. „Was machst du hier?“


  Diese Angst erfreute Scarlet noch mehr als ihren Dämon. „Ich wollte nur meiner Lieblingstante Guten Tag sagen.“


  Ihre rosa Zungenspitze huschte über die schwarzen Lippen. „Und mich bestimmt anflehen, dein Gedächtnis zu löschen.“


  „Dich anflehen?“ Scarlet kicherte. „Aber nein.“


  Ihre Tante hob das Kinn. Offenbar machte die Wut sie mutiger. „Es wäre ohnehin vergebens. Du schuldest mir Dank, du kleines Bastardkind, und keine Verachtung.“


  „Tue ich das, ja?“ Spöttisch zog sie eine Augenbraue hoch, als sie mit den Fingerknöcheln über die Gitterstäbe fuhr. „Wofür denn?“


  „Du hättest niemals den Mut gehabt, nach deinem Gideon zu suchen, wenn du nicht in dem Glauben gewesen wärst, er hätte dich bereits geheiratet. Stattdessen hättest du ihn jahrelang aus der Ferne angeschmachtet, um bloß nicht seine Aufmerksamkeit auf dich zu ziehen, damit er dich nicht zurückweisen kann.“


  „Aber ich habe auch viele Tausend Jahre in dem Glauben gelebt, den Mord an meinem eigenen Sohn mit angesehen zu haben. Und dafür soll ich dir danken?“ Sie rüttelte so kräftig an den Gitterstäben, dass Putz von der Decke rieselte. „Wieder nein. Von mir wirst du keinen Dank bekommen.“


  „Dann töte mich.“ Ihre Tante reckte das Kinn noch ein Stückchen in die Luft. „Tu es.“


  Mit tiefster Verachtung sah Scarlet sie an. „Ich hab’s dir doch schon gesagt. So werde ich nicht mit dir verfahren.“ Dann würde sie ihre Tante also nicht an diesem Tag töten, obwohl das Verlangen sie fast auffraß. Aber sie täte es nicht etwa Gideon zuliebe, sondern weil ihre Tante es nicht verdient hatte, ohne Schmerz und Qualen ins Nichts zu gleiten.


  Wirklich?


  Also schön, dachte sie. Sie würde jetzt nichts unternehmen, weil Gideon die Frau noch nicht zum Abschuss freigegeben hatte. Scarlet wollte sich ihm gegenüber genauso loyal verhalten wie sein Freund. Vielleicht wäre sie seiner dann würdig und könnte seine Frau werden.


  Aber wollte sie denn, dass sie sich seiner als würdig beweisen musste?


  Ja. Ja, das wollte sie. Sie wollte es mehr als alles andere auf der Welt, sogar mehr als die Rache an ihrer Tante. Sie liebte ihn. Sie liebte ihn so sehr, dass es wehtat. Er war zwar nicht ihr Ehemann. Aber sie liebte ihn trotzdem so sehr, als wäre er es. Vielleicht lag es an den Erinnerungen, die sie sich zusammengesponnen hatte, vielleicht auch nicht. Aber so oder so – ihr Herz gehörte ihm. Es hatte immer ihm gehört. Wenn es auch nur die kleinste Chance gab, dass sie zusammen sein könnten …


  „Dein Mann war bei mir“, sagte Mnemosyne genüsslich und riss Scarlet aus ihren optimistischen Gedanken. „Er wollte wissen, warum ich dich so hasse, aber ich habe es ihm nicht gesagt.“ Selbstgefälligkeit gesellte sich zu dem Genuss.


  Scarlet zuckte die Achseln. „Mir ist ehrlich gesagt egal, warum du mir all diese Dinge angetan hast. Es zählt einzig, dass du sie mir angetan hast.“


  Mnemosyne blinzelte, und für einen kurzen Moment entgleisten ihr die Gesichtszüge. Doch dann fasste sie sich wieder. „Es ist dir nicht egal. Das weiß ich genau.“


  „Früher vielleicht nicht. Aber weißt du was? Du bist nicht wichtig. Außerdem hat mich das, was du getan hast, zu Gideon geführt. Genau, wie du eben gesagt hast.“ Mit diesen Worten wandte Scarlet sich zum Gehen. Sie wollte zurück zu ihrem Mann. Sie wollte ihn trösten, ihm alles geben, was er brauchte.


  „Wohin gehst du? Komm zurück, Scarlet.“


  Sie machte einen Schritt, dann noch einen.


  „Scarlet! Du kannst nicht gehen. Deine Mutter konnte dich nicht töten, während wir in Gefangenschaft waren, das weißt du ja. Allein der Versuch bedeutete, dass sie zu altern begann. Aber wäre es ihr gelungen, wäre sie für alle Ewigkeit alt gewesen. Jegliche Hoffnung, ihre strahlende Schönheit wiederzubekommen, wäre zerstört gewesen. Deshalb hat sie mich damit beauftragt, dich zu quälen, und ich hab mich darauf eingelassen, weil … weil …“


  Scarlet blieb stehen. Zwar lag die Zelle ihrer Tante hinter einer Wand außer Sichtweite, aber sie konnte ihre Stimme hören … diese schrille, aber aufrichtige Stimme. „Sprich weiter.“


  „Wenn du es wissen möchtest, musst du wiederkommen und mich ansehen.“


  Eine Sekunde verstrich. Dann noch eine. Vielleicht wäre es Zeitverschwendung, aber … Die Neugier siegte, und Scarlet ging zurück, bis sie wieder vor der Zelle stand.


  Mnemosyne nickte, und ihr besorgter Gesichtsausdruck entspannte sich. „Eines Tages wurde ein Seher in unsere Zelle geworfen. Dieser Seher hat dich ein einziges Mal angesehen und dann gelacht. Er hat behauptet, du würdest deine Mutter töten und den himmlischen Thron besteigen. Ich habe die Erinnerung aus den Köpfen aller gelöscht, abgesehen von Rhea und Cronus. Sie hatten es verdient, die Wahrheit über dich zu wissen.“


  „Und? Was hat das mit dem Ganzen zu tun?“


  „Sie sind auf eine Art verbunden, die du vermutlich nicht verstehst. Aber ich werde es dir trotzdem verraten: Wenn einer von beiden stirbt, wird der andere ihm automatisch folgen. Wenn du also Rhea umbringst, tötest du auch Cronus.“


  Ihr Mund wurde staubtrocken.


  „Der Seher“, fuhr ihre Tante fort, „wurde hingerichtet. Dich haben wir mit Romantik und Tragödien auf Trab gehalten, in der Hoffnung, dass du dir irgendwann das Leben nehmen würdest. Doch du hast es nicht mal versucht, nicht wahr?“


  Aber wie oft war sie kurz davor gewesen, es zu tun? Unzählige Male.


  „Erkennst du jetzt den wahren Grund, warum Cronus mich Gideon überlassen hat?“


  „Nein.“


  Jetzt war es Mnemosyne, die grinste. „Damit ich meine Loyalität gegenüber der Krone beweisen kann … und dich ein für alle Mal ausschalte.“


  Bevor Scarlet Zeit hatte, sich zu bewegen, hatte Mnemosyne drei kleine Silbersterne hervorgezaubert und auf sie geschleudert. Ihre scharfen Spitzen bohrten sich in Scarlets Kehle und zerfetzten Venen, Arterien und sogar ihren Kehlkopf. Wie von selbst schossen die Schatten und Schreie aus ihr, hüllten sie ein und schrien an ihrer Stelle.


  Und dann wusste sie – wie Gideon – nichts mehr.


  26. KAPITEL

  



  Gideon. Gideon!“ Torins panische Stimme riss Gideon aus dem Schlaf und direkt in einen Strom der Schmerzen. Er brannte, schartige Klauen rissen an ihm, seine Knochen zerbrachen und schossen ihre Splitter durch seine Blutbahn, wobei sie alles zerfetzten, was ihnen in den Weg geriet. Welch exquisiter Schmerz.


  „Gideon, Mann. Kannst du mich hören? Du musst aufwachen.“


  Warum war er … Ach ja. Er hatte Scarlet die Wahrheit gesagt. Das ist die Sache wert, dachte er als Nächstes und schaffte es beinah, zu lächeln. Scarlet war hier, seine schöne Scarlet, und jetzt wusste sie, dass er sie liebte. Endlich.


  Sie wusste, dass er nicht mit ihrer Mutter geschlafen hatte. Und sie hatte sich Scarlet genannt. Weder Scarlet Pattinson noch Scarlet Reynolds. Sondern einfach nur Scarlet.


  Seine Scarlet.


  Sie musste ihn ebenfalls wollen.


  Wenn er wieder bei Kräften wäre, würde er sie wie geplant unablässig umwerben. Er würde ihr beweisen, dass sie zusammengehörten.


  Sogar Lügen schnurrte, so richtig fühlte sich sein Plan an.


  Will sie nicht finden.


  „Gideon!“


  Obwohl Körper und Geist sich danach sehnten, wieder ins Reich der Bewusstlosigkeit zu gleiten, zwang Gideon sich, die Augen zu öffnen. Das Mondlicht war bereits im Schwinden begriffen, und die Sonne kämpfte um ihren Platz am Himmel. Bald würde seine Frau einschlafen. Dann könnte er sie halten. Einfach nur ihren Duft einatmen.


  „Scarlet ist verletzt. Kane bringt sie jetzt in dein Zimmer. Sie müssten in einer knappen Minute da sein. Er ist ein paarmal gestolpert und hat sich den Knöchel verdreht. Dieses Miststück von Göttin hat irgendwas mit seinem Bewusstsein angestellt, sodass er sie freigelassen hat. Sie verlässt gerade die Burg, und es ist niemand hier, der sie aufhalten könnte.“


  Gideons Gedanken hingen immer noch am ersten Satz, und all seine Instinkte gerieten ins Trudeln. Scarlet ist verletzt. Verdammt, nein! Wie der Blitz fuhr er hoch, keuchend und schwitzend, und sah sich mit wildem Blick um. Wie schlimm waren die Wunden? Und wo war sie?


  In dem Moment flog seine Tür auf, und Kane kam mit einer reglosen Scarlet im Arm hereingehinkt. Blut bedeckte ihren Hals, die Schultern, das T-Shirt und klebte in ihrem Haar. Gideon stöhnte. Nein. Nein!


  Er hievte sich vom Bett. Seine Knie gaben nach. Als er auf den Boden aufschlug, legte Kane Scarlet gerade vorsichtig auf die Matratze. Sie gab keinen Laut von sich. Mit letzter Kraft schaffte Gideon es, sich hinzuhocken. Immer wieder verschwammen die Bilder vor seinen Augen, als er seine Frau ansah, um die Verletzungen zu untersuchen.


  Drei tiefe Kerben zogen sich über ihren Hals. Eine entlang der Halsschlagader, eine entlang der Luftröhre und eine in der Kurve, die in ihre Schulter mündete. Zwei dieser Wunden waren tödlich, selbst für Unsterbliche, und eine war einfach nur da, um ihre Qualen zu vergrößern. Gideon heulte innerlich auf.


  „Was …“


  „Keine Ahnung“, schnitt Kane ihm das Wort ab. „Sie …“


  „Diese Schlampe von Göttin hat seine Erinnerungen manipuliert“, unterbrach Torin nun Kane. „Während er damit beschäftigt war, Scarlet hochzuheben, hat Mnemosyne zwischen den Gitterstäben durchgegriffen und seinen Knöchel gepackt. Sie hat ihm gesagt, Scarlet sei in der Zelle und er müsse sie öffnen. Also hat er’s getan. Dann hat sie noch gesagt, dass sonst niemand in der Zelle sei, weshalb er die Göttin nicht beachtet hat, als sie aus dem Kerker gerannt ist.“ Sie hörten ihn klatschen, und irgendwie verströmte er selbst über die Lautsprecher den puren Sarkasmus. „Gute Arbeit, Leute, wie ihr die Schlampe auf Waffen durchsucht habt.“


  Gideon hätte sie umbringen sollen, als er die Gelegenheit dazu hatte. Aber er hatte es nicht getan, und jetzt war Scarlet … seine Scarlet … Tränen nahmen ihm das letzte bisschen Sehvermögen. Vorsichtig legte er seine zitternde Hand auf ihr Herz. Es schlug flach, unregelmäßig und gefährlich langsam.


  Die Wunden bluteten noch immer, und wenn sie nicht schnell versorgt würden, würde sie verbluten. In Sachen medizinische Versorgung war Torin ein absolutes Nogo. Gideon würde auf keinen Fall zulassen, dass seine Frau mit der Krankheit des Kriegers infiziert würde, auch wenn er es sich vor nicht allzu langer Zeit schön vorgestellt hatte, sie ganz für sich zu haben. Natürlich könnte Torin Handschuhe tragen und so den direkten Hautkontakt vermeiden, aber ein Restrisiko bliebe. Und Gideon würde nicht das kleinste Risiko eingehen. Scarlet war so schwach, dass die Krankheit sie womöglich umbrächte – falls das nicht schon die klaffenden Wunden übernähmen.


  Kane kam ebenfalls nicht infrage. Der Mann konnte kaum sich selbst am Leben halten. Ständig fiel Putz auf ihn herunter oder der Boden, auf dem er gerade stand, brach ein. Auf keinen Fall würde Gideon zulassen, dass dieser Mann seine Scarlet versorgte.


  Blieb also nur er selbst – der schwache, zittrige Gideon. Denn sie ins Krankenhaus zu bringen, dazu war keine Zeit.


  „Ich brauche keinen Verbandskasten“, sagte er. Sich und seine Freunde hatte er schon tausendmal zusammengeflickt.


  „Du kannst nicht …“, begann Kane.


  „Nicht sofort!“, knurrte er ungeduldig.


  Kane nickte und setzte sich in Bewegung.


  Gideon hörte, wie Lügen in ihm wimmerte und eine Art Mantra aufsagte: Süße Träume, süße Träume, süße Träume.


  Gideon übersetzte: Albträume, Albträume, Albträume. Er musste mit all seinem Willen ein Brüllen unterdrücken.


  „Du schaffst es, Scarlet“, sagte er. Doch den Worten folgten weder eine erneute Schmerzattacke noch ein Anwachsen seiner Lethargie, denn sowohl sein Dämon als auch sein Verstand werteten sie als Lüge. „Du schaffst es, Scarlet“, wiederholte er und ließ seinen Tränen jetzt freien Lauf.


  Mit zittrigen Händen strich er Haarsträhnen und Blut aus ihrem Gesicht. Die Muskeln in seinen Schultern verkrampften sich bei dieser leichten Bewegung zu schmerzhaften Knoten, doch das war ihm egal. Verglichen mit dem Anblick, der sich ihm bot, war Schmerz gar nichts.


  „Du bist nicht in der Verfassung dafür“, sagte Torin ernst.


  Als gäbe es eine Alternative. Nichts zu tun hieße, ihr beim Sterben zuzusehen. Und er würde ihr definitiv nicht beim Sterben zusehen. Sie würde durchkommen, ganz egal, was die anderen dachten.


  Kane kam zurück ins Zimmer gerannt. Er hatte weiße Streifen auf den Wangen. Wie Gideon vermutet hatte, musste auf dem Weg Putz auf ihn herabgeregnet sein.


  „Für dich.“ Kane warf die schwarze Ledertasche aufs Bett. „Ich hoffe nur, du weißt, was du da tust.“


  Das Zittern wurde stärker, als Gideon sein Werkzeug ausbreitete. Er hob Garn, Nadel und eine winzige Schere und machte sich an die Arbeit. Er brauchte ewig, um eine Wunde zu nähen, da sein Blick immer wieder verschwamm und er kaum Kraft in den Fingern hatte, aber er schaffte es. Dann machte er sich an den nächsten Schnitt und schließlich an den dritten, bis Scarlet nicht mehr blutete.


  Aber sie hatte schon sehr viel Blut verloren, und er hatte nicht die Ausrüstung für eine Transfusion. Dabei hätte sie genau die dringend gebraucht. Und sie würde sie auch bekommen. Dann muss ich es wohl auf die altmodische Art machen, dachte er.


  Unsterbliche hatten dieselbe Blutgruppe. Anders als die Menschen brauchte er sich also keine Gedanken wegen einer möglichen Unverträglichkeitsreaktion zu machen. Aber Scarlet war zur Hälfte ein Mensch, und er hatte noch nie einem Menschenmischling Blut gespendet, sondern nur sich und den anderen Herren. Doch das würde ihn nicht abhalten. Er schnappte sich die Spritze aus dem Verbandskasten, stach sie sich in die Vene im Ellbogen und zog so viel von seinem Lebenssaft heraus, wie der Hohlraum fasste. Dann stach er die Nadel in Scarlets Arm und drückte langsam den Kolben hinunter.


  Wenn sie sich später darüber beschweren sollte, dass er für sie beide dieselbe Nadel benutzt hatte, würde er ihr den Hintern versohlen. Nachdem er sie in den Arm genommen hatte. Und geliebt. Und danach würde er sie wieder in den Arm nehmen. Sie waren nicht nur unsterblich, sondern auch ein Liebespaar. Es wäre schon okay.


  Er wiederholte den Vorgang so oft, dass er den Überblick verlor. So lange, bis Kane ihn am Handgelenk packte und sagte: „Das reicht. Du saugst dich noch völlig aus.“


  Das stimmte. Er war schwach. Schwächer als je zuvor. Aber wenn Scarlet mehr brauchte, würde er ihr mehr geben. Er würde ihr jeden Tropfen geben.


  „Du kannst nicht mehr tun, Mann“, bestätigte Torin mit derselben Grabesstimme wie Kane. „Nichts als warten. Und beten.“


  Süße Träume, süße Träume, süße Träume.


  Ich kann nichts mehr tun? Von wegen, dachte Gideon düster. Eine Sache gab es noch. Er konnte Cronus rufen.


  Schatten und Schreie umtosten Scarlet, zogen sie in ein Meer aus Finsternis und kreischendem Lärm und hielten sie gefangen. Sie waren stärker als Scarlet und in ihr gefangen, weshalb sie kein anderes Ventil hatten; keinen anderen Weg, sich zu nähren. Und sie mussten sich nähren. Mit Angst. Viel Angst.


  Angst, die sie von ihr bekämen.


  Ein entsetzliches Bild ums andere jagte durch ihr Bewusstsein, und fast alle waren mit Gideon verknüpft. Gideon in Ekstase mit einer anderen Frau. Gideon, der von Galen geköpft wurde. Gideon, der auf Mnemosyne losging, um Scarlets Tod zu rächen, und dabei selbst starb.


  Scarlet versuchte, sich in jede Szene einzuschalten und das Ende zu verändern, doch das machte alles nur noch schlimmer. Gideon lachte sie aus oder ging ihr an die Kehle. Und Götter noch mal, ihr Hals schmerzte höllisch. Sie hatte Schwierigkeiten zu atmen, und ihre Gliedmaßen fühlten sich schwer und kalt an. Und sie wusste, dass ihre Fantasien falsch waren. Sie wusste, dass Gideon ihr so etwas niemals antun würde, was unter ihr wildes Gefühlschaos auch noch Schuld mischte. Sie …


  … blinzelte überrascht. In ihrem Blut hatte sich ein warmes Feuer entzündet, das sich jetzt in ihrem Körper ausbreitete und winzige Blasen reiner Energie hinterließ. Diese Blasen wurden größer und verschmolzen miteinander, bis sie davon ausgefüllt war. Schließlich legten sich die Schreie, die Dunkelheit lichtete sich, und sie glitt in einen friedlichen Schlaf.


  Wie viel Zeit verging, bis sie wieder zu Bewusstsein kam, wusste sie nicht.


  „Teufel! Kannst du mich nicht hören?“ Eine tiefe, samtigraue Männerstimme rief sie vom anderen Ende eines langen, dunklen Tunnels. „Kannst du mich nicht sehen?“


  Gideon. Gideon war in ihrer Nähe. Sie öffnete die brennenden Augen und spürte, wie Aufregung sie durchflutete, als sie verschwommen sein Gesicht sah. Verschwommen deshalb, weil die schreienden Schatten aus ihr heraussickerten und um ihn herumtanzten.


  Eine Welle der Enttäuschung und der Wut zerstörte ihre freudige Erregung. Das ist nur ein weiterer Trick, dachte sie. Gideon ist nur eine Fata Morgana, die mich quälen soll.


  „Teufel. Sprich nicht mit mir. Bitte.“


  Es kann nicht echt sein. „Geh weg“, sagte sie mit kratziger Stimme – und Götter, ihre Kehle schmerzte noch immer. Sie versuchte, sich von ihm wegzurollen. „Lass mich in Ruhe.“


  „Immer.“ Sie spürte kräftige Finger an ihren Wangen – eine warme Decke inmitten eines Wintersturms –, die ihren Kopf so drehten, dass sie gezwungen war, Blickkontakt zu halten. Langsam lächelte er. „Du wirst es nicht schaffen. Ich bin nicht wahnsinnig geworden vor Angst … Ich habe nicht zu Cronus gebetet und ihn nicht angefleht, dir zu helfen. Ich habe ihn nicht wissen lassen, dass er mir noch was schuldet, weil er mich bei der Sache mit Aeron ignoriert hat. Er hat mir nicht gesagt, dass er dich hergebracht hat. Er hat dir keine Spritze mit seinem Blut gegeben.“


  Er redete drauflos, und obwohl sie wusste, dass sie nur einen weiteren Albtraum hatte, verlor sie sich in ihm. Ihr Blick durchdrang die Dunkelheit mühelos. Zerzaustes blaues Haar, elektrisierende Augen. Gepiercte Augenbraue, muskulöser Körper. Ihr Puls wurde schneller, war plötzlich kräftiger und regelmäßiger.


  „Es tut mir nicht leid, dass du verletzt wurdest. Es tut mir nicht leid, dass ich mich nicht um deine Tante gekümmert habe, als ich die Gelegenheit dazu hatte.“


  Sie runzelte die Stirn. Warum sollte sich dieser Traum-Gideon bei ihr entschuldigen? Das hier war eine einzige Freude und kein grausamer Schrecken. Auch wenn er gar keinen Grund hatte, sich zu entschuldigen; er hatte schließlich nichts falsch gemacht. Trotzdem entsprach das hier nicht der Handschrift ihres Dämons. Denn Freude gehörte nicht gerade zu seinen Lieblingsgefühlen.


  Das konnte nur bedeuten … Gideon war wirklich hier. Er war bei ihr und sprach mit ihr. Er berührte sie.


  Sie konnte nichts anderes tun, als ihn verwundert anstarren. „Ich bin wach. Ich lebe. Ich versteh das nicht.“


  „Ich habe dir nicht mein eigenes und Cronus’ Blut gegeben.“ Mit seinen rauen kräftigen Händen streichelte er ihre Schläfen. „Du wirst nicht überleben, okay? Okay?“


  Er hatte ihr sein Blut gegeben? Das war dann wohl der Kräfteschub, den sie gespürt hatte; das friedliche Gefühl. Und dass er sich bei Cronus für sie verwendet hatte, bei dem Mann, der ihre Tante beauftragt hatte, auf sie loszugehen … Warum Cronus einverstanden gewesen war, wusste sie nicht. Sie wusste nur, dass es keinen besseren Mann gab als Gideon.


  Dieser Krieger liebt mich wirklich, dachte sie ehrfürchtig. Er hatte schlimme Schmerzen erlitten, weil er die Wahrheit gesprochen hatte, und dennoch irgendwie die Kraft gefunden, ihr zu geben, was sie brauchte.


  Du schmilzt schon wieder dahin. Ihm wird Schlimmes zustoßen, wenn du bei ihm bleibst.


  Ich war schon vorher geschmolzen. Und tatsächlich gab es rings um ihr schwellendes Herz keinen Rest Eis mehr.


  „Ja. Ja, ich werde überleben“, sagte sie. Und dann endlich Mnemosyne umbringen. „Deinetwegen fühle ich mich schon viel stärker.“ Vor allem jetzt, da er bei ihr war.


  „Schade. Das ist so schade. Mein Dämon wollte …“ Er brach mitten im Satz ab, als die Schatten und die Schreie schneller um ihn herumwirbelten.


  Jetzt hatten sie endlich ein neues Opfer. Und ausnahmsweise schien es Albträume nicht zu kümmern, dass dieses Opfer Gideon war. Sein Hunger war einfach zu groß, vermutete sie.


  Im nächsten Moment erschienen Tausende winzige Spinnen auf Gideons Körper und krabbelten über ihn.


  „Keine Lüge, keine Lüge, keine Lüge“, wiederholte er in dem panischen Versuch, sich daran zu erinnern, dass die Bilder nur eine Illusion waren.


  „Was ist mit deinem Dämon?“, fragte sie, um ihn abzulenken. Sie schlang die Arme um ihn und streichelte seinen Nacken. Dieser gestählte muskulöse Körper war so was von sexy. „Sag es mir. Bitte.“


  „Er wollte nicht … über deinen … herfallen.“ Er war angespannt. Ganz offensichtlich kämpfte er den Drang nieder, auf die winzigen Kreaturen einzuschlagen. Aber sie zu schlagen hätte bedeutet, zu glauben, dass sie da waren. Und damit hätte er den Kampf gegen seinen Verstand verloren.


  „Dann lass ihn doch“, erwiderte sie. Ein kleines Gerangel mit Lügen würde Albträume hoffentlich etwas ablenken.


  „Sicher. Das ist ja auch gar nicht gefährlich.“


  „Wenn du es tust, darfst du mich küssen.“ Falls er das überhaupt noch wollte. Nach allem, was sie …


  „Wie?“


  Er wollte es also noch. Ihre Erleichterung war geradezu greifbar. „Wie ich dich küssen werde? Indem ich meine Lippen auf deine drücke, dir die Zunge in den Mund schiebe und deinen köstlichen Geschmack aufsauge.“


  Seine Mundwinkel zuckten. „Du weißt nicht genau, was ich meine.“


  Also gut. Er war aber auch wirklich sehr abgelenkt. Und er wollte wissen, wie er seinen Dämon auf ihren loslassen konnte. „Ich weiß es nicht, ehrlich. Ich dachte, du wüsstest es. Mein einziger Vorschlag ist, vielleicht … die Kontrolle aufzugeben? Wenn ich die Kontrolle verliere, verlässt Albträume meinen Körper, so wie jetzt, und bleibt trotzdem an mich gebunden.“


  Gideon fuhr sich mit der Zunge über die Zähne. „Lügen hat vorhin oder gestern, oder wann auch immer das war, nicht auch die Kontrolle übernommen. Er war nicht fuchsteufelswild und hat meinen Körper nicht verlassen. Also vielleicht liegst du falsch. Vielleicht kann ich es ihm nicht leichter machen. Aber wenn er dich streichelt …“


  Wenn er sie verletzte … „Das wird er nicht.“ Vielleicht. „Es ist einen Versuch wert.“ Lass es funktionieren. Bitte, bitte, bitte. „Bitte.“


  Ein Nicken. Gideon schloss die Augen, und seine Miene wurde ganz starr vor Konzentration. Einige Momente vergingen, aber nichts geschah. Er war ein Krieger, und die Kontrolle aufzugeben musste schwierig sein. Deshalb gab Scarlet ihm viele kleine Küsschen aufs Kinn und entlang der Linie seines Kiefers, um ihn daran zu erinnern, was ihn erwartete, falls er es schaffte.


  „Es … es … funktioniert nicht.“ Langsam, ganz langsam begann ein dunkler Dunst von seiner Haut aufzusteigen. Eine Ewigkeit schien zu vergehen, bis sich dieser Dunst endlich ganz von ihm losriss und die Gestalt einer großen, geschuppten Kreatur annahm, aus deren Kopf und Schultern – Hölle, aus deren gesamtem Körper – Hörner ragten.


  Endlich stand Albträume still. Seine Schreie verstummten und ließen eine ohrenbetäubende Stille zurück. Dann nahm ihr Dämon unter lautem Gebrüll ebenfalls Gestalt an. Er wuchs zu einer noch größeren geschuppten Kreatur heran, mit Fangzähnen, die ihm bis zum Kinn reichten, und Muskeln, die jeden Herrn der Unterwelt in den Schatten stellten.


  Die beiden Kreaturen eilten aufeinander zu, trafen sich auf halbem Weg und warfen die knöchernen Arme umeinander. Als Nächstes pressten sie die Lippen aufeinander, dann ließen sich die geschuppten Körper zu Boden fallen, wälzten sich, und Albträume presste seine riesige Erektion gegen die kleinere Lügen, deren Beine weit gespreizt waren.


  „Mein Dämon ist eine Frau?“, stellte Gideon überrascht fest.


  Die Wahrheit. Er hatte soeben die Wahrheit gesagt, ohne zu leiden. Hatte er das überhaupt gemerkt? „Das wusstest du nicht? Ich wusste immer, dass meiner ein Mann ist.“


  „Du bist ganz offensichtlich die Klügere von uns beiden.“


  Ihre Blicke trafen sich, und sie lachten heiser.


  Gideons Gesichtsausdruck wurde weicher, und er beschenkte sie mit dem süßesten kleinen Knabbern am Kinn. „Götter, ich liebe dein Lachen.“


  Ihre Augen schimmerten feucht, schnell lenkte sie das Gespräch wieder auf die Dämonen. Nicht dass sie noch wie ein Baby vor ihm zu weinen anfinge. „Ich schätze, sie mögen sich.“


  „Ich schätze, sie lieben sich.“ Er wurde ernst und zog die Augenbrauen hoch. „Ich sage die Wahrheit“, stellte er fest, „und trotzdem hab ich keine Schmerzen.“


  „Bist du … glücklich darüber? Dass du die Wahrheit sagen kannst, meine ich.“


  „Hölle, ja.“


  Den Göttern sei Dank. Sie hätte sich gehasst, wenn sie ihn zu etwas überredet hätte, was er am Ende bereute.


  Grinsend und mit purer Bewunderung im Blick sah Gideon sie an. „Es gibt so vieles, was ich dir sagen möchte, und ich hatte solche Angst, dass ich dich verlieren würde, bevor ich die Chance dazu hätte. Ich liebe dich. Du bist so wundervoll.“


  Ihn sagen zu hören, was er meinte, war seltsam, und zuerst ertappte sie sich dabei, wie sie die Bedeutung zu entziffern versuchte.


  „Ich bewundere deine Stärke und deinen Mut, und ich möchte mein Leben mit dir verbringen. Ich möchte dich heiraten, und zwar diesmal richtig. Ich möchte Babys mit dir haben.“


  „Wie Steel“, flüsterte sie.


  „Wie unseren geliebten Steel“, bestärkte er sie, und sie tauschten einen zärtlichen Blick. Dennoch verblasste sein Lächeln, und seine Miene wurde hart. „Was fühlst du für mich, Scarlet? Ich muss es wissen.“


  Da sie ihm einfach keine Bitte abschlagen konnte, erwiderte sie: „Ich sollte es lieber für mich behalten, aber … Du bist mein Schwachpunkt. Man könnte dich gegen mich benutzen. Und das ist ja auch schon viele Male geschehen. Meinetwegen bist du sogar verletzt worden.“


  „Ich bin dein Schwachpunkt?“ Sein Grinsen kehrte ganz langsam zurück.


  Ihr Puls fing zu rasen an, als sie nickte. Sie befand sich auf sehr dünnem Eis – und genoss es. „Ja, und solange wir zusammen sind, bist du in Gefahr. Was mich zu einer egoistischen Ziege macht, weil ich trotzdem mit dir zusammen sein will, aber …“


  „Du kannst einfach nicht anders.“


  Noch ein Nicken. „Du sollst wissen, dass ich … ich möchte … ich …“


  Er legte einen Finger auf ihre Lippen und sagte: „Im Augenblick ist nur eins wichtig: dass wir einander wollen. Alles andere wird sich später zeigen. Aber jetzt, meine Liebste, werde ich dich nach allen Regeln der Kunst verwöhnen. Genau so, wie ich es mir die ganze Zeit erträumt habe.“


  27. KAPITEL

  



  Gideon presste die Lippen auf Scarlets Mund und genoss es, als sie tief Luft holte. Sie schien ihn genauso einzuatmen wie er sie. Ein Teil von ihm – sein Schwanz – wäre am liebsten ungestüm sofort in sie eingedrungen, damit sie endlich wieder vereint – damit sie eins wären. Und verdammt, eine Ewigkeit schien vergangen zu sein, seit er ihre Nähe hatte genießen dürfen. Aber er war fest entschlossen, sich Zeit zu lassen und diesen Angriff der Leidenschaft auszudehnen. Er wollte alles tun, was er beim letzten Mal nicht getan hatte.


  Über jede einzelne ihrer Tätowierungen lecken. Sie dabei beobachten, wie sie über jede einzelne seiner Tätowierungen leckte. Außerdem musste er ihr beweisen, dass er Stehvermögen hatte. Beim letzten Mal war er nach nur einem Stoß gekommen, und nun stand sein Ruf auf dem Spiel. Er konnte auch länger, verflucht, und diesmal würde er es ihr zeigen.


  Nachdem ihre Zungen minutenlang, stundenlang umeinander gekreist waren und er glaubte, bald keine Luft mehr in der Lunge zu haben, hob er den Kopf und sah die Frau, die er so liebte, an. „Kannst du nicht … Entschuldige.“ Er musste sich erst noch daran gewöhnen, die Wahrheit zu sagen. „Ich meine, kannst du uns irgendwohin bringen? Mit einem Tagtraum?“ Weg von den stöhnenden Dämonen neben ihnen.


  „Ja“, erwiderte sie leise.


  „Dann tu es. Bitte.“


  Sie ließ den Blick über ihre Umgebung schweifen, und im nächsten Moment wurde das Bett aus dem Schlafzimmer gebeamt, in dem die beiden Dämonen in einen Live-Porno vertieft waren, und landete an einem ruhigen Strand mit glitzerndem weißen Sand. Kristallklares Wasser schwappte ans Ufer, und die Vögel, die am Himmel ihre Bahnen zogen, sangen bezaubernde Lieder.


  „Ich wollte schon immer mal mit dir an einem Strand faulenzen und den Sonnenuntergang beobachten“, sagte sie, während sie leicht errötete. „Mit Filmen kann man so was nicht ersetzen.“


  Eine so einfache Sehnsucht, und dennoch so vielsagend. Sie war in einem Gefängnis zur Welt gekommen, in dem sie stets eingeschlossen gewesen war. Dann, nachdem der Dämon in sie gefahren war, hatte sie sich nicht mehr bei Tage bewegen können. Und obwohl ihre Schlafenszeiten variierten, so war sie doch nie frei zu tun, was sie wollte und wann sie es wollte. Jetzt sehnte sie sich nach dem, was alle für selbstverständlich hielten. Auch er.


  „Es ist wunderschön hier“, erwiderte er und raunte ihr dann heiser ins Ohr: „Aber nicht so wunderschön wie du.“


  „Hey“, blaffte sie und knuffte ihn in die Brust. „Du hast mich gerade … wunderschön genannt.“ Sie schüttelte den Kopf. „Entschuldige, ich bin es nicht gewohnt, dass du die Wahrheit sagst. Mir wäre fast lieber, du würdest mich als hässlich bezeichnen.“


  „Hässlich, hässlich, hässlich“, flüsterte er jetzt, umfasste ihr Gesicht und zwang sie, zu ihm aufzusehen. „Es gibt keine Frau, die hässlicher ist, und keine, die ich weniger begehre …“


  Sie befeuchtete sich einladend die Lippen.


  „Und dieses Mal wirst du mich anflehen, Engel.“ Er senkte den Kopf und küsste sie wieder. Von Neuem umspielten ihre Zungen einander, und ihr köstlicher Geschmack berauschte seine Sinne. Machte ihn wild. Nicht so schnell …


  Sie schlang ihm die Arme um die Taille, aber er hielt inne.


  „Warte.“ Er griff nach dem Saum ihres T-Shirts und zog ihr den Stoff über den Kopf. Das weiche Haar fiel ihr auf die nackten Schultern. Anbetungswürdige helle Haut, ein schwarzer Spitzen-BH. „Jetzt kannst du mich umarmen.“


  Wieder trafen sich ihre Lippen, und sie schlang die Arme um ihn. Kurz zupfte sie an seinem Hosenbund, bevor sie an seinem Rücken hochstrich und seine Muskeln massierte. Ihre Hände waren durch den häufigen Gebrauch von Waffen rau und erzeugten eine hocherotische Reibung.


  Eine Hitzewelle durchrauschte ihn und trieb ihn an. Langsam. Aber vielleicht konnte er die Sache ja ein kleines bisschen beschleunigen. Er öffnete den BH-Verschluss, warf den BH achtlos zur Seite und entblößte ihre umwerfend schönen Brüste.


  Stöhnend zog Gideon sich das Hemd aus. Er stöhnte wieder, als er Scarlet Haut an Haut spürte. Fantastisch, verflucht! Ihre Brustwarzen waren wie kleine harte Perlen. Oh ja, er konnte ihr Flehen schon hören.


  Mehr. Ungestüm versuchte er, ihr die Hose auszuziehen. Dieses Kleidungsstück konnte sich glücklich schätzen, dass es so dicht hatte bei ihr sein dürfen. Schon bald hatte er ihr die Lederhose zusammen mit dem Höschen ausgezogen. Nun war sie splitternackt. Und er verschlang sie förmlich mit Blicken. Weder versuchte sie, sich zu bedecken, noch wurde sie rot. Sie biss sich auf die Unterlippe und wiegte die Hüften, um ihm zu zeigen, wie sehr dieser forschende Blick sie erregte. Und Hölle, ihn erregte es auch. Sie war zum Anbeißen. Die cremefarbene Haut, die schlanken Beine, der flache Bauch, die kleinen festen Brüste mit den rosenroten Brustwarzen, die elegant geschwungenen Schultern …


  „Schon feucht?“, fragte er unverblümt.


  „Ja.“


  „Zeig es mir.“


  Plötzlich unsicher, blinzelte sie ihn an. „Aber ich … ich dachte, ich hätte auf diesem Gebiet die Kontrolle. Also werd ich lieber nicht …“


  „Wir wechseln uns ab. Im Augenblick hab ich die Kontrolle. Also: Zeig es mir.“


  Ohne weiteres Zögern spreizte sie die Beine und gewährte ihm einen Blick in den Himmel. Ihre rosa Lippen waren feucht und umrahmten den süßesten Punkt, den er je hatte sehen dürfen. Er ließ den Blick weiterwandern, bis zu dem bunten Schmetterlingstattoo ganz in der Nähe, und ihm lief das Wasser im Mund zusammen.


  Glückliche Tätowierung.


  Glücklicher Gideon. Er senkte den Mund auf ihre Haut und zog mit der Zunge die Konturen der Flügel nach, einmal an der Oberschenkelinnenseite entlang. Scarlet bekam eine Gänsehaut. Sie hielt sich an seinem Haar fest und presste die Fingernägel an die Kopfhaut. Er leckte, saugte und knabberte an der Zeichnung und erwies ihr seine Ehrerbietung – immerhin war die Tätowierung einer der Gründe, weshalb sie jetzt zusammen waren.


  „Ja“, stieß sie stöhnend hervor. „Ja.“


  Obwohl er am liebsten sein Gesicht in sie versenkt und jeden einzelnen ihrer Lusttropfen aufgeleckt hätte, packte er sie bei den Hüften und drehte sie auf den Bauch. Sie keuchte und sah ihn irritiert über die Schulter an.


  „Die anderen brauchen auch ein bisschen Aufmerksamkeit“, erklärte er und fing an, sich von oben nach unten vorzuarbeiten. Er küsste jede Tätowierung. SICH TRENNEN HEISST STERBEN liebkoste er so lange, bis er keuchte und schwitzte. Bis er litt.


  Aber er hörte nicht auf. Er konnte einfach nicht. Ihrem Po schenkte er dieselbe Aufmerksamkeit. Er knabberte an den süßen Backen und umzüngelte die Falte zwischen Po und Bein, während er die ganze Zeit ihre feuchte Höhle reizte, indem er blies und summte, sie aber nie richtig berührte.


  Als sie sich unter ihm wand, ihn anflehte, in sie einzudringen, sich schließlich zwischen die Beine griff, um die Lust selbst zu stillen – und ihn dadurch zwang, ihre Handgelenke zu packen und hinter ihrem Rücken festzuhalten –, hielt er inne. Sein Schwanz drückte gegen den Reißverschluss seiner Jeans, und jeder Atemzug, den er tat, brannte wie Feuer in seiner Lunge.


  „Gideon“, rief sie keuchend. „Bitte.“


  In ihrer Stimme lagen Schmerz und Erregung, und er runzelte die Stirn. Er wollte sie um den Verstand bringen, ja, aber sie sollte sich nicht quälen.


  „Soll ich dich erlösen, Engel?“


  „Götter, ja.“


  Er ließ ihre Handgelenke los, drehte sie zurück auf den Rücken und erlaubte sich endlich zu tun, was er die ganze Zeit über hatte tun wollen. Sie voll und ganz schmecken, als würde seine Zunge sie besitzen. Sogleich schrie sie auf und hob ihm die Hüfte entgegen, wodurch er mit der Zunge noch tiefer in sie hineinglitt.


  „Ja, ja, jaaaaaa!“


  Ihr Körper wurde von einem gewaltigen Orgasmus geschüttelt, ihre Haut war heiß wie Feuer, fest presste sie die Knie an seine Schläfen und griff haltsuchend ins Bettlaken. Er schluckte jeden Tropfen, den sie ihm gab. Ihr süßer Geschmack war besser als Ambrosia, ging ihm durch und durch, brandmarkte ihn und machte ihn glücklich.


  Erst als sie nicht mehr zuckte, hob er den Kopf und leckte sich die Lippen. Jeder Tropfen gehörte ihm. Ihre Augen waren halb geschlossen, ihr Brustkorb hob und senkte sich schnell, und schwer lagen ihre Arme und Beine auf der Matratze. Noch nie hatte eine Frau befriedigter ausgesehen. Und noch nie war er stolzer gewesen. Er hatte sie in diesen Zustand gebracht. Er allein.


  Das von ihr geschaffene Sonnenlicht streichelte ihren Körper und verlieh ihrer Haut einen goldenen Schimmer. Der Puls der Halsschlagader hämmerte wild. Ihre Brustwarzen waren jetzt dunkler, als wären sie unter seinen intensiven Blicken errötet.


  „Danke“, sagte sie atemlos. „Danke.“


  „War mir ein Vergnügen.“


  Vielleicht hörte sie jetzt den Schmerz in seiner Stimme? Denn sie stützte sich auf die Ellbogen und ließ den Blick zu seiner prallen Erektion gleiten. „Soll ich mich darum kümmern?“, fragte sie heiser. „Es sieht nämlich so verdammt verlockend aus, Liebling.“


  Beinah hätte er sich verschluckt. „Noch nicht.“ Erst wenn sie wieder außer Kontrolle wäre und sich nach ihm verzehrte.


  „Ich hoffe, das ist eine Lüge.“


  „Es ist die Wahrheit. Teilweise. Ich brauche noch ein bisschen mehr von dir.“ Er senkte den Kopf und leckte einen ihrer herrlichen Nippel. Dann saugte er an dem anderen.


  Sie war seine Frau. Sein Liebling. Jeder Augenblick mit ihr war kostbar. Und qualvoll. Götter, er litt elendig. Ich werde ein Mann sein. Ich werde mich wie ein Mann benehmen. Ich werde Ausdauer zeigen.


  Als sie sich wieder an ihn drückte und, verdammt, ihre süße, feuchte Perle an seinem Schaft rieb, der dadurch so hart und lang wurde wie nie zuvor, strich er mit den Fingern ihren Bauch hinunter, durch die weichen dunklen Härchen und in ihre Spalte. Sie war schon wieder tropfnass.


  Und bereit.


  Süßer Himmel.


  Er zog sich von ihr zurück, sodass jeglicher Körperkontakt abbrach, und riss sich die Kleider vom Leib. Dann lag er auch schon wieder auf seiner Frau, die die Beine für ihn spreizte und deren schwarze Augen wie polierte Onyxsteine glänzten.


  „Bereit?“


  „Mehr als das.“


  „Ich werd’s dir so hart geben …“ Er hob sich ihre Beine auf die Schultern, sodass ihre Waden gegen seinen Rücken drückten, und rieb dann seinen pochenden Schwanz an ihrem seidigen Fleisch. Doch noch drang er nicht in sie ein. Noch nicht, noch nicht, noch nicht. Er war kurz davor, die Beherrschung zu verlieren. Du musst dich beherrschen.


  „Worauf wartest du noch? Ich brauche dich!“


  Und wenn er in Gedanken irgendwelche beschissenen Matheaufgaben lösen müsste, er würde Stehvermögen zeigen. „Ich muss nur … Luft holen.“


  „Aber bei mir geht’s scho… Gideon! Ich komme.“


  Allein der Gedanke daran, ihn in sich zu spüren, brachte sie zum Höhepunkt? Verflucht, ja! Er drang so tief in sie ein, wie er nur konnte, und machte dann eine einzige Bewegung mit der Hüfte. Ihre warmen, feuchten Wände zogen sich fest um ihn zusammen. Genau richtig. Verflucht, diese Lust. Wieder war es beinah zu viel. Vor allem, da sie sich bei ihrem zweiten Orgasmus rhythmisch an ihn drückte. Aber er biss sich auf die Wange, bis er Blut schmeckte, und begann, sich in ihr zu bewegen.


  Einmal, zweimal, ja, ja. Das war gut. So verdammt gut. Er küsste sie und ahmte mit der Zunge die Bewegungen seiner Hüfte nach – zustoßen, zurückziehen, zustoßen. Sie umfasste seinen Hintern, und ihre Fingernägel drückten tief in seine Haut, als sie ihn an sich und noch tiefer in sich hinein drängte. Das war es. Das war genau das, wonach er sich ein ganzes Leben gesehnt hatte.


  „Du bist … alles für mich“, sagte er.


  „Gideon! Ich liebe … Ich liebe … das.“


  Hatte sie das wirklich sagen wollen? Er war nicht sicher, und allein der Gedanke daran, dass sie ihn womöglich liebte, erregte ihn so sehr, dass er schier zum Höhlenmenschen mutierte. Ich will sie besitzen. Voll und ganz.


  „Scarlet!“ Tief und fest drang er in sie ein, immer und immer wieder. Er ritt sie so hart, fachte die Nachbeben ihres zweiten Höhepunkts so an, dass sie direkt in den dritten schlitterte.


  Und während sie sich an ihm festhielt, sich bebend um ihn verkrampfte, saugte sie den Samen förmlich aus ihm heraus.


  Die Erleichterung war so intensiv und betäubend, dass er Sterne sah, während sich seine Muskeln zu Stein zu verhärten schienen. Er konnte sich weder bewegen noch atmen, nur fühlen. Und dann sank er auf sie.


  „Das nenne ich Stehvermögen“, brachte er schließlich keuchend hervor; er wusste nicht, wie viel später.


  Sie lachte. Es war ein echtes, aufrichtiges Lachen, das seine Seele erhellte. Es war noch befriedigender als der Sex, und etwas in seiner Brust zog sich zusammen. Viel zu schnell endete ihr Lachen, aber, bei den Göttern, in Zukunft würde sie noch sehr viel lachen. Dafür würde er sorgen. Das war ein Schwur, den er unter keinen Umständen brechen würde.


  Gideon drehte sich auf die Seite und zog Scarlet an sich. „Ich möchte dich heiraten. Diesmal richtig.“ Es war ein tiefes Verlangen. „Aber das hab ich dir ja schon gesagt.“


  Sie erstarrte und versuchte, sich seiner Umarmung zu entziehen, doch er ließ sie nicht. „Ja, aber …“


  „Kein Aber“, erwiderte er kopfschüttelnd.


  „Aber du übersiehst die Tatsache, dass ich eine Last für dich bin. Ich glaube, ich hatte beschlossen, bei dir zu bleiben. Im Augenblick weiß ich nicht mal mehr, wie ich heiße. Aber was, wenn dir meinetwegen etwas zustößt? Ich würde lieber sterben, als …“


  „Um ehrlich zu sein, habe ich gar nichts übersehen. Es ist mir einfach nur egal.“ Er umarmte sie fester – sie, seinen kostbaren Schatz, den er nie mehr hergäbe. „Du sollst Teil meines Lebens sein, und mehr gibt es nicht zu sagen. Ich möchte dir mein Leben genauso versprechen, wie die Krieger der alten Tage ihr Leben dem König versprachen. Und dafür gibt es keinen besseren Zeitpunkt als diesen. Weil ich im Moment die Wahrheit sagen kann.“


  Die schwere Stille, die auf seine Worte folgte, erdrückte ihn förmlich.


  Trotzdem gab er Scarlet so viel Zeit, wie sie brauchte, um sein Geständnis zu verdauen und sich damit auseinanderzusetzen, was sie wollte. Auf keinen Fall würde er sie unter Druck setzen. Das hätte ihn zu sehr wie diese Schlampe NeeMo aussehen lassen. Aber bei den Göttern: Es fiel ihm nicht leicht.


  „Ich verstehe das nicht, Gideon.“ Ein gequältes Flüstern.


  „Was gibt es da zu verstehen? Ich liebe dich.“ Wie leicht ihm dieses Geständnis über die Lippen kam, nachdem er sich so lange dagegen gewehrt hatte. Wie dumm er doch gewesen war.


  „Aber du hast etwas Besseres verdient“, sagte sie gequält.


  Aber, aber, aber. Er konnte dieses dämliche Wort nicht mehr hören. „Etwas Besseres als dich?“ Er legte sich wieder auf sie und hielt sie mit seinem Körpergewicht fest. „Es gibt nichts Besseres als dich. Du bist hässlich und schwach, und ich bin niemals erregt, wenn ich an dich denke.“


  Ihre Lippen zuckten, aber sie beherrschte sich und fing nicht an zu lächeln. „Was ist, wenn du deine Entscheidung später bereust?“


  „Das werde ich nicht.“ In seinem ganzen Leben war er sich noch nie so sicher gewesen.


  „Bist du sicher? Es gibt nämlich kein Zurück mehr, wenn es einmal passiert ist.“


  „Das ist das Beste, was du heute von dir gegeben hast. Sogar noch besser als ‚Ja, ja, mehr‘.“


  Noch immer kein Lächeln, aber jetzt funkelten ihre Augen. „Ja, aber woher willst du wissen, dass du es nicht irgendwann bereust? Ich meine, was ist, wenn meine Tante wieder mit meiner Erinnerung spielt und …“


  „Jedes Paar hat seine Probleme, Engel.“ Er umfasste ihr Gesicht und zwang sie, ihm tief in die Augen zu sehen. Vielleicht versuchte er sogar, zu erkennen, wie viel er ihr bedeutete. „Wir werden das schon schaffen.“


  Tränen löschten das Funkeln, und jeder einzelne Tropfen traf ihn wie ein Dolchstoß. „Ja, aber es würde dich verletzen, und ich hab dich schon so oft verletzt.“


  Was konnte er bloß sagen, damit sie ihn verstand? „Falls du es noch nicht bemerkt haben solltest: All diese Male hab ich als Vorspiel betrachtet.“


  Wieder zuckten ihre Lippen, und sie schnaubte amüsiert. Wow, er wurde ja immer besser darin, sie in jeder Situation das Lustige sehen zu lassen.


  Sie waren eben einfach wie füreinander geschaffen.


  „Na schön“, sagte sie seufzend, und allmählich versiegten die Tränen. „Wir können richtig heiraten, aber ich schwöre bei den Göttern, Gideon, wenn meine Tante wieder irgendwas mit meinem Gedächtnis anstellt oder wenn meine Mutter dich entführt, werde ich dich verlassen.“


  Den Göttern sei Dank. „Wegen Rhea mache ich mir keine Sorgen“, erwiderte er mit derartigem Herzklopfen, dass sein Organ für immer zerbeult sein musste. „Aber NeeMo? Wir werden sie aufspüren und umbringen. Das wären doch die idealen Flitterwochen für uns.“ Er ließe Scarlet sowieso nicht davonkommen, aber das wollte er ihr unter keinen Umständen sagen und sie damit am Ende noch verschrecken. Er würde ihr nicht sagen, dass er ihr überallhin und so lange wie nötig folgen würde. „Ich will nicht warten. Und wie gesagt: Ich möchte es nach altem Kriegerbrauch machen. Aber wenn du auch eine große Hochzeit möchtest, können wir das später nachholen.“


  Jetzt drehte sie ihn zurück auf den Rücken und setzte sich mit gespreizten Beinen auf ihn. „Ich brauche keine große Hochzeit. Und wenn du es nach Kriegerbrauch machen willst, so will ich das auch. Ich bin schließlich auch eine Kriegerin.“


  „Glaub mir, das weiß ich.“ Das war eines der vielen Dinge, die er an ihr liebte. Ihre Stärke … Verflixt, er wurde schon wieder hart. Und das, obwohl er angesichts der Leidenschaft, die er gerade erlebt hatte, eigentlich für mehrere Wochen hätte erschöpft sein müssen.


  Unter die Erregung mischte sich Aufregung. Er stand kurz davor, die Frau, die er liebte, zu heiraten.


  Scarlet beugte sich vor, und ihre Brustwarzen streiften ihn. Er leckte und saugte abwechselnd an ihnen. Stöhnend rang sie nach Atem. Als sie wieder einen klaren Gedanken fassen konnte, griff sie nach einem der Messer, die unter seinem Kopfkissen versteckt lagen. Dann richtete sie sich auf und führte die Spitze zwischen ihren Brüsten entlang. Blutstropfen traten hervor und liefen ihr den Bauch hinab.


  „Bist du dir wirklich sicher?“, fragte sie mit zitternder Stimme. „Letzte Chance, um …“


  Er nahm ihr das Messer aus der Hand und fügte sich ebenfalls einen langen Schnitt auf Höhe der Brust zu. Ohne zu zögern. Das Blut lief in zwei Richtungen, am Brustkorb hinunter und hoch zum Hals. „Ich war mir in meinem viel zu langen Leben noch nie so sicher. Und jetzt komm her.“


  Scarlet glitt hinunter, bis sie auf ihm lag und ihr Blut sich vermischte. Sie zitterte.


  Er sah ihr fest in die Augen, diese wunderschönen dunklen Augen. „Ich bin dein, und du bist mein.“


  „Ich … ich bin dein, und du … du bist mein“, wiederholte sie.


  Dann nahm er ihre freie Hand und legte sie flach auf sein klopfendes Herz. „Von diesem Augenblick bis ans Ende der Zeit.“


  Ihre Finger zuckten, aber sie zog die Hand nicht zurück. „Von diesem Augenblick …“


  Komm. Sag es. Um sie herum schwirrten Urkräfte, die genauso kraftvoll aufgeladen waren wie die Stille zuvor. Dieses Warten …


  „Von diesem Augenblick … bis ans Ende der Zeit.“


  Ja. Ja! Endlich.


  Ihn durchfuhr ein Feuersturm, und er schrie auf. Dasselbe musste Scarlet widerfahren sein, denn ihr Schrei vermischte sich mit seinem. Das Feuer ergriff seine Seele und teilte sie in zwei Hälften. Doch dann kristallisierte ein süßes, kühles Eis und füllte die Lücke. Machte ihn wieder ganz. Machte ihn zu mehr als Gideon. Machte ihn zu Scarlets Mann.


  „Und so sei es“, sagte er befriedigt. Es war so einfach gewesen. Und dennoch gehörte sie nun ihm. Sie war seine Frau. Jetzt … für immer. Jeder Knochen und jede Zelle seines Körpers schien mit diesem Wissen zu vibrieren. „Sich trennen heißt sterben“, fügte er hinzu. Plötzlich war er sicher, über diesen Satz gestolpert zu sein, als sie vor all den Jahrhunderten seine Träume besucht hatte. Selbst damals waren sie schon miteinander verbunden gewesen.


  „Ich hoffe, du wirst das niemals bereuen“, flüsterte sie.


  „Niemals.“ Er zog sie an sich und küsste sie flüchtig. „Hast du mir denn nicht auch noch was zu sagen?“


  „Sich trennen heißt sterben“, wiederholte sie. „Und du sollst wissen … dass ich mit keinem anderen Mann zusammen gewesen bin, nachdem ich hergekommen war und dich gesehen hatte. Ich hab dich angelogen.“


  Mit diesem Geständnis hatte er nicht gerechnet. Er schloss für einen Moment die Augen und atmete lange aus. „Das macht mich sehr froh. Ich hatte zwar verstanden, warum du es angeblich getan hattest, aber jetzt bin ich froh, dass es eine Lüge war. So verdammt froh. Du bist mein.“


  „Dein“, sagte sie mit zitternder Stimme, als überwältige die Bedeutung des Wortes sie, als würde sie sie kaum begreifen.


  Aber eines Tages würde sie es verstehen. Mit zwei Fingern strich er ihren Rücken hinunter. „Und, wer bist du heute?“


  „Scarlet … Lord.“


  Gnädige Götter, wie sehr er den Klang dieser beiden Wörter liebte. Ein ausführlicheres Liebesgeständnis würde er von ihr nicht bekommen. Denn wie er sie kannte – und er mochte den Gedanken, dass er sie ziemlich gut kannte –, würde sie ihm ihre Gefühle nicht gestehen. Sicher, sie hatte Gefühle für ihn, sonst hätte sie ihn nicht geheiratet. Aber bis ihre Tante tot und ihre Mutter gebändigt war, würde sie versuchen, eine gewisse Distanz zu wahren.


  Er würde sich um alles kümmern. Wenigstens stellte Cronus keine Gefahr mehr dar. Sonst hätte der König ihm nicht geholfen, Scarlet zu heilen. Dennoch wusste Gideon, dass er keine weitere Hilfe erhalten würde. Er war auf sich gestellt. Doch es jagte ihm keine Angst ein, gegen zwei Wesen kämpfen zu müssen, die stärker und mächtiger waren als er. Nicht wenn Scarlets Herz der Preis für den Sieger war.


  28. KAPITEL

  



  Strider stand in der Mitte des Tempels der Unaussprechlichen und drehte sich mit ausgebreiteten Armen im Kreis. Das war sein letzter Ausweg, sein einziger Ausweg. Sonst würde die Jägerin Ex ihm entwischen. Und zwar mit dem Tarnumhang in ihrem Besitz. Er wäre ein Versager, und sie hätte die Herausforderung gewonnen.


  Das würde er nicht zulassen.


  „Ich brauche eure Hilfe“, rief er. „Ich bin gekommen, um mit euch zu verhandeln.“


  Bei seinem letzten Besuch hatten sie ihn warten lassen. Diesmal reagierten sie unmittelbar. Wie zuvor nahm auch diesmal eine riesige Bestie zwischen zwei Säulen Gestalt an. Das männliche Ungeheuer war nackt, aber es brauchte ja auch keine Kleidung. Seine Haut war so behaart wie die eines Pferdes, und statt Haaren wuchsen dünne, fauchende Schlangen auf seinem Kopf. Wie die Kreatur selbst hatten auch sie mörderische Fangzähne.


  Ein Muskel reihte sich an den nächsten, und in den Brustwarzen trug er zwei große Silberringe. Um Hals, Handgelenke und Knöchel war er mit Ketten gefesselt, und während er Menschenhände hatte, sahen seine Füße aus wie Hufe.


  Neben ihm erschien zwischen zwei anderen Säulen ein weiterer lebendiger Albtraum. Ebenfalls männlich, war sein Unterkörper mit dunkelrotem Fell bedeckt und der Oberkörper mit menschlich aussehender Haut. Diese Haut war mit Narben übersät. Auch dieses Wesen war mit Ketten angebunden.


  Doch die Ketten schmälerten nicht die Bösartigkeit, die die Kreaturen ausstrahlten.


  Eine dritte Bestie erschien, diesmal eine Frau. Im Gegensatz zu ihren Freunden war sie nicht nackt, sondern trug einen Lederrock. Ihre herrlich großen Brüste waren unbedeckt, und auch ihre Brustwarzen waren gepierct. Nur dass sie statt silberner Ringe Diamanten trug.


  Sie stand im Profil zu Strider, sodass er die kleinen Hörner sehen konnte, die aus ihrer Wirbelsäule herausragten. Die Hörner gefielen ihm sogar – fast genauso gut wie ihre Brüste. Aber ihr Gesicht ähnelte dem eines Vogels, denn es mündete in einen Schnabel. Und das war nichts, was ein Mann so leicht verschmerzen konnte. Die Frau war ebenfalls behaart und angekettet.


  In schneller Folge tauchten Bestie Nummer vier und fünf auf, die beide so groß und breit waren wie lebendige Berge. Doch statt Haupthaar trugen sie keine Schlangen, sondern etwas noch Schrecklicheres auf dem Kopf. Eins der Monster hatte eine Glatze, aus der Schatten zu sickern schienen. Dick, schwarz und übel riechend. Und hungrig. Ja, sie sahen hungrig aus.


  Den Kopf des anderen bedeckten Klingen. Klein, aber scharf ragten sie aus seinem Schädel und glitzerten wie mit klarer Feuchtigkeit überzogen. Ob das Gift war? Vermutlich, auch wenn bislang niemand konkrete Informationen über die Mächte der Kreaturen hatte sammeln können.


  Das war einer der Gründe, weshalb diese fünf Wesen als die Unaussprechlichen bekannt waren.


  Wie beim letzten Mal machte die Frau einen Schritt nach vorn, wobei die Ketten laut rasselten. „Und so kehrt ein Herr der Unterwelt in unsere Mitte zurück. Dafür kann es nur einen Grund geben. Wir haben Cronus’ Kopf gefordert. Wo ist er?“ Ihre Stimme erinnerte an tausend gefesselte Seelen, die verzweifelt zu entkommen versuchten. Sie schrien und hallten durch den Tempel, und ihre Tränen durchnässten ihn förmlich.


  „Äh, ehrlich gesagt habe ich ihn nicht“, erwiderte er, woraufhin die Unaussprechlichen sogleich zu fauchen und zu knurren begannen. Sie zerrten an ihren Ketten, um ihn mit ihren Krallen zu erreichen und – da war er sich sicher – zu zerfetzen. „Noch nicht“, fügte er rasch hinzu.


  Die Bestien waren bereit, ihm das vierte Artefakt – die Rute – im Tausch gegen Cronus’ Kopf zu geben, und hatten den Jägern dasselbe Angebot gemacht. Doch Rhea führte die Jäger an, und wenn ihr Leben tatsächlich an das von Cronus gebunden war, wie Torin ihm bei ihrem letzten Telefonat erzählt hatte, würde sie nicht zulassen, dass ihre Männer ihren Ehemann ermordeten.


  Für Menschen wäre es ohnehin extrem schwierig, einen Gott zu vernichten. Deshalb machte Strider sich keine Gedanken mehr, dass die Jäger die Rute bekämen. Und wenn es keinen Wettstreit mehr gab, hatten die Unaussprechlichen auch keine gute Verhandlungsbasis mehr. Es ging immer nur um Angebot und Nachfrage, Baby. Sie hatten zwar das Angebot, aber er hatte die Nachfrage, oder besser gesagt: die Forderung.


  Gewinnen, knurrte Niederlage und gab damit seine Forderung bekannt.


  Das werde ich.


  „Warum bist du dann hier?“, bellte die Frau.


  „Weil ich euch ein anderes Artefakt geben möchte.“


  Das brachte sie zum Schweigen. Verwirrt starrten sie ihn intensiv an. Wahrscheinlich versuchten sie, sein Motiv zu analysieren. Warum sollte ein Herr der Unterwelt, ein Krieger, der stets unermüdlich nach den Dingen gesucht hatte, die ihm den Weg zur Büchse der Pandora weisen würden – und somit seine Feinde davon abhielten, ihn zu töten –, warum sollte so jemand etwas hergeben, das er brauchte, um den Krieg zu gewinnen?


  „Warum?“, fragte die Frau schließlich. „Und was verlangst du als Gegenleistung?“


  „Auf dieser Insel läuft eine Jägerin herum. Die will ich. Beamt sie her, und ich gebe euch den Tarnumhang.“ Aber er würde vor Ex auf der Hut sein müssen. Sie konnte stehlen, ohne dass er es merkte, und Dinge so verstecken, dass er sie weder sehen noch fühlen konnte. Wie sie das machte, wusste er nicht, aber er war fest entschlossen, es herauszufinden.


  Die Frau grinste, und Zähne, die schärfer waren als die schärfsten Dolche, kamen zum Vorschein. „Sie ist hier, ja, aber nicht mehr lange. Und wenn sie diese Insel erst verlassen hat, werden wir sie weder aufspüren noch irgendwohin beamen können. Unsere Macht ist auf dieses Fleckchen Erde begrenzt.“ Jedenfalls momentan, war eindeutig zwischen den Zeilen zu lesen. „Warum willst du sie?“


  Mist. Ex würde die Insel schon bald verlassen? So schnell? Was für ’ne verfluchte Hektik, dachte er und fühlte sich plötzlich gehetzt. „Weil sie meinen besten Freund getötet hat. Ich muss sie bestrafen.“ Diese Kreaturen würden seinen Rachedurst mit Sicherheit verstehen. Immerhin wollten sie Cronus’ Kopf, weil er sie versklavt hatte.


  Die Hörner der Frau wuchsen, bogen sich von der Wirbelsäule nach vorn auf ihre Arme zu. „Jedenfalls hat sie den Tarnumhang. Nicht du.“


  Mist, dachte er wieder. Er hatte gehofft, dass sie davon nichts wüssten.


  Eine der männlichen Bestien, die mit den Schlangen auf dem Kopf, machte einen Schritt nach vorn. „Wir können nichts von einem Menschen nehmen. Das ist uns untersagt.“ Die letzten Worte troffen vor Hohn. „Deshalb musst du ihr den Umhang wegnehmen, falls wir sie herbringen.“


  Untersagt? Ha! Wahrscheinlich war das eine von Cronus’ Regeln, und als Sklaven des Götterkönigs mussten sie sie befolgen. Das hätten sie nicht zugeben sollen. Diese Information war wie das Ass, das er für einen Vierling beim Pokern brauchte. „Einverstanden.“ Das entsprach ohnehin seinem Plan.


  „Genau wie wir“, sagte die Frau mit einem Nicken. „Die Frau gehört dir, im Tausch gegen den Umhang.“


  Perfekt.


  Strider musste sich ein Grinsen verkneifen. In vielerlei Hinsicht war die Sache ideal für ihn gelaufen. Die Unaussprechlichen hatten bereits ein Artefakt und behüteten es sorgfältig. Bald hätten sie zwei, und die Jäger könnten sie ihnen nicht wegnehmen.


  „Dann wollen wir es tun, bevor es zu spät ist.“ Am Ende müsste Strider zurückkommen und die Artefakte holen. Irgendwie. Vielleicht müsste er sogar mit ihnen verhandeln und ihnen endlich geben, was sie wollten. Oder vielleicht fände Cronus einen Weg, die Artefakte zu retten. Es wäre weder in seinem Sinne, dass die Bestien darüber wachten, noch, dass die Herren starben. Schließlich waren sie die Einzigen, die seine Frau in Schach halten konnten. Eine Win-win-Situation.


  Die Kreaturen reichten einander die Hände. Kaum dass sie einen Kreis bildeten, erfüllte ein mächtiges Summen die Luft, und die Staubteilchen schienen wie in Gelee eingeschlossen. Einem Gelee, das waberte und glitzerte. Ein gedämpftes Dröhnen, das schnell lauter wurde, erfüllte Striders Ohren. Es wurde so laut, dass er auf die Knie fiel, sich die Ohren zuhielt und es in seinen Schläfen heftig pochte.


  Dann, plötzlich, ließ das Dröhnen nach. Er nahm die Hände weg, sah, dass seine Handflächen voll Blut waren, und stellte sich auf die zittrigen Beine. Sein Herz klopfte hart in seiner Brust, als er daran dachte, wen er gleich sähe.


  Ex nahm direkt vor ihm Gestalt an.


  Gewinnen, gewinnen, gewinnen.


  Sogleich erhitzte sich sein Blut. Das pinkfarbene Haar klebte ihr an Kopf und Wangen, ihr ganzer Körper war dreckverschmiert, und ihre Klamotten waren zerrissen. Sie keuchte schwitzend und wirbelte mit weit aufgerissenen Augen herum. Ganz offensichtlich versuchte sie herauszufinden, wo sie war und was geschehen war.


  Sie schrie auf, als sie die Unaussprechlichen erblickte.


  Der Umhang lag zu ihren Füßen, als hätte sie ihn getragen und als wäre er durch die Wucht des Beamens heruntergeglitten.


  Gewinnen! Strider stürzte sich auf den kleinen Stofffetzen und hob ihn auf, bevor Ex überhaupt realisierte, dass er sich bewegt hatte. Sie packte ihn am Arm, aber nicht, um ihm den Umhang abzunehmen, sondern um ihn vor sich zu schieben und als Schild zu benutzen. Gewonnen. Wir haben gewonnen!


  „Was sind das für Dinger?“, krächzte sie.


  Er war so glücklich, dass er sich so stark wie lange nicht fühlte und – verflucht – steinhart wurde. „Diese Dinger sind dein Untergang, Schätzchen.“ Er hielt den Umhang hoch in die Luft. „Der gehört nun euch.“ Obwohl keine der Kreaturen danach griff, verschwand der Stoff. „Danke.“


  „Wir werden wieder mit dir sprechen, Niederlage“, sagte die Frau unter den Unaussprechlichen. „Daran habe ich keinen Zweifel.“


  Mit diesen Worten verschwanden die Bestien.


  „Ich … ich versteh das nicht“, sagte Ex mit zittriger Stimme. „Was geht hier vor?“


  Strider wirbelte herum, sah sie an und packte sie bei den Unterarmen, die nach wie vor erschreckend kühl waren. Er konnte sein Grinsen nicht länger unterdrücken. „Ich habe mit ihnen um dich gefeilscht, Süße. Was bedeutet, dass. Du. Mir. Gehörst.“


  Verheiratet. Sie war verheiratet. Das war das Erste, was ihr in den Sinn kam, als sie nach ihrem tiefen, heilenden Schlaf die Augen öffnete. Ja, sie hatte geschlafen. Nachdem sie mit Gideon geschlafen hatte. Nachdem sie ihn geheiratet hatte.


  Gedämpft und wunderschön fiel das Mondlicht durchs Schlafzimmerfenster. Die Luft war klar und roch nach frisch gewaschener Wäsche. Ihre Dämonen waren wieder in ihren Körpern und ruhten sich nach mehreren Stunden der Unzucht aus. Als wären sie ebenfalls verheiratet.


  Verheiratet.


  Sie hatte es tatsächlich getan. Sie hatte tatsächlich die Schwüre ausgesprochen, die sie für alle Ewigkeit an Gideon banden. Ein Teil von ihr wollte in der Freude baden. Der andere Teil wollte wegrennen, bevor dem Mann, den sie liebte, etwas Schlimmes zustieße. Einem Mann, der neben ihr schlief. Er lag auf der Seite, hatte sich ihr zugewandt, einen Arm über ihren Bauch und ein Bein über ihre Beine gelegt. Er besaß sie – selbst im Schlaf.


  Sie versuchte, sich hinzusetzen, aber als die verschorften Wunden an ihrem Hals sich anfühlten, als drohten sie aufzuplatzen, blieb sie liegen. Lustig. Während sie mit Gideon geschlafen hatte, hatte sie die Wunden nicht bemerkt. Oder als sie ihn geheiratet hatte.


  „Immer langsam“, sagte eine Männerstimme.


  Ein Eindringling! Der Atem gefror ihr im Hals, als sie die Kammer mit ihrem Blick absuchte und verstohlen unter Gideons Kopfkissen langte. Nach der Hochzeitszeremonie hatte sie das Messer hierhin zurückgelegt. Jetzt umfasste sie das Heft und zog die Waffe unmerklich aus ihrem Versteck. Beschützen!


  Ein Mann lehnte mit vor der Brust verschränkten Armen an der gegenüberliegenden Wand. Er hatte weißes Haar, betörende grüne Augen und schwarze Augenbrauen, und sein Gesicht war, zur Hölle, so schön wie kein anderes, das sie je gesehen hatte. Er war Unschuld gemischt mit „Verboten Gut“ und garniert mit einem Schuss Heroin.


  Wie viele Frauen waren seinem Charme wohl schon erlegen?


  Sie drückte die kühle Klinge gegen ihren Unterarm, damit der Mann sie nicht sehen konnte, während sie sich ihm zuwandte und Zentimeter für Zentimeter über Gideon rutschte, um als sein Schild zu fungieren. Wenn der Eindringling näher käme, würde sie ihm ins Herz stechen, ehe er begriffen hätte, dass sie aufgestanden war.


  „Wie ich sehe, planst du meinen Tod. Nun ja, du kannst damit aufhören. Ich bin Torin“, sagte er, hob eine von einem schwarzen Handschuh bedeckte Hand und winkte. „Der Hüter von Krankheit. Gideons Freund. Wir haben vor Kurzem schon mal geplaudert.“


  Aha. Krankheit, selbst erklärter Beschützer des Universums und der Typ, der nicht gewollt hatte, dass sie ihre Tante umbrachte, weil Gideon noch nicht seine Erlaubnis gegeben hatte. Scarlet mochte ihn schon jetzt. Mit einem entschuldigenden Lächeln schob sie den Dolch zurück unter das Kissen.


  „Ich habe gewartet, dass du und Gideon endlich aufwacht.“


  Gewartet? „Wie lange?“


  „Ein paar Tage.“


  Tage? Verdammt. Während sie geschlafen hatte, war ihre Tante irgendwo da draußen und erholte sich von ihrem Traum. Vermutlich war sie inzwischen vollständig geheilt.


  Gideon streckte sich neben ihr. Er öffnete die Augen, sah sie an und verzog den Mund zu einem Lächeln. „Guten …“ Er blinzelte und runzelte die Stirn. „Schlechten Morgen.“


  Sein Dämon ließ ihn nicht die Wahrheit sagen, erkannte sie. Aber es war ihr egal. Denn sie mochte seine Lügen. „Ja. Schlechten Morgen.“


  Er legte ihr eine Hand in den Nacken und zog sie an sich, um sie zu küssen. Bei der Bewegung schmerzte ihr Hals, doch sie versagte sich, das Gesicht zu verziehen. Sie würde noch viel, viel Schlimmeres erdulden, um einen Kuss von Gideon zu bekommen. Von ihrem Ehemann.


  „Okay“, sagte sie an seinen Lippen. „Jetzt ist es ein guter Morgen.“


  Er lachte heiser. „Und er wird noch viel schlechter.“


  Torin räusperte sich. „So gern ich euch dabei zusehen würde, Leute, aber ich muss was mit euch besprechen.“


  Gideon runzelte die Stirn und sah zu seinem Freund hinüber. „Bleib hier. Wir brauchen dich hier.“


  Was bedeutete: Verschwinde, du nervst. Natürlich kapierte Torin den Wink nicht.


  Lächelnd hielt der böse Junge unschuldig beide Hände hoch. „Gestern hab ich Cronus gerufen und ihm das Video von Mnemosyne gezeigt, die versucht, Scarlet zu töten. Er war stinksauer, dass die Göttin ihm dafür die Schuld in die Schuhe schieben wollte. Er meinte, er habe es nicht nötig, jemanden für so was anzuheuern, sondern sei sehr wohl in der Lage, sich selbst um Scarlet zu kümmern. Falls es das gewesen wäre, wofür er sich entschieden habe. Ich nehme an, dass er dir deshalb geholfen hat, Gideon.“


  Vor all den Jahren hatte Cronus ebenfalls versucht, sie zu töten. Deswegen war er so stark gealtert. Warum also hätte er seine Meinung über sie ändern sollen? Nur um sich im Angesicht der Anschuldigungen ihrer Tante als unschuldig zu erweisen?


  „Will Cronus sie immer noch warmmachen?“, platzte es aus Gideon heraus.


  Sie warmmachen? Scarlet brauchte einen Moment, um zu übersetzen, und sah Torin dann gespannt an. Ob Cronus sie noch immer kaltmachen wollte?


  „Das hat er nicht gesagt. Aber trotzdem“, fuhr Torin fort, „ich soll euch …“


  „Nicht nötig“, unterbrach ihn eine neue Stimme. „Ich bin hier.“


  Cronus.


  Plötzlich stand der Götterkönig neben Torin. Seine weiße Robe war makellos wie immer, und das dunkle Haar, in dem nicht eine graue Strähne zu sehen war, hatte er zurückgebunden. Seine Haut war glatt, und seine Augen strahlten. Noch nie hatte er so jung ausgesehen.


  Gideon schnellte hoch und griff nach dem Dolch, den Scarlet gerade weggelegt hatte. Die Matratze bebte, sodass Scarlet sich unwillkürlich krümmte, und er küsste entschuldigend ihre nackte Schulter, ohne den Gott für eine Sekunde aus den Augen zu lassen.


  Nackt?


  Sie sah an sich hinunter und musste feststellen, dass sie kein Oberteil trug. Hastig zog sie die Bettdecke hoch und bedeckte sich die Brüste, während ihre Wangen ganz heiß wurden. Normalerweise machte sie sich über so etwas keine Gedanken. Nachdem sie ihr halbes Leben mit Männern in ein und derselben Zelle gefangen gewesen war, konnte sie sich über so etwas keine Gedanken machen. Aber jetzt war sie verheiratet und nicht länger darauf aus, Gideon zu bestrafen, und sie wusste, dass es ihm nicht gefiel, wenn andere Männer sie so sahen. Er wollte sie ganz für sich, und das machte sie überglücklich.


  „Wie Torin schon sagte, habe ich Mnemosyne nicht befohlen, Scarlet umzubringen“, sagte der Gott offensichtlich wenig erfreut. „Und ich bin auch nicht hier, um sie eigenhändig umzubringen.“


  Ein Moment verstrich, dann sah Gideon Scarlet irritiert an. „Er lügt.“


  Aha. Die Wahrheit also. „Und wie ist es meiner Tante dann gelungen, diese Sterne vor den Herren zu verstecken?“, blaffte Scarlet ihn an. „Sie hatte ein Sklavenhalsband um. Und dieses Halsband sollte eigentlich leuchten, wenn sein Träger eine Waffe bei sich hat. Aber es hat nicht geleuchtet.“


  „Ihre Schwester, meine geliebte Frau, hat sie besucht, das Halsband durch ein Imitat ausgetauscht und gemeinsam mit ihr den Mord geplant“, erwiderte Cronus ruhig. „Und nein, Torin, du konntest sie nicht über deine Kameras sehen. Genau wie ich kann sie an so was herumpfuschen. Sie hatte vor, dich umzubringen und zu fliehen. Gideon sollte sie jagen, und dann hätte sie ihn entweder auf Trab gehalten oder Mnemosyne gestattet, ihn davon zu überzeugen, sich den Jägern anzuschließen. Und fortan gegen mich zu arbeiten.“


  Das war der Beweis dafür, dass Scarlets Vorbehalte gegen eine Heirat nicht aus der Luft gegriffen gewesen waren. Wäre es ihrer Tante gelungen, sie zu töten, hätte Gideon die Spur der Göttin aufgenommen. Ihre Tante hätte ihn manipuliert, und er wäre freiwillig zu dem geworden, was er am meisten verabscheute.


  Eigentlich hätte sie sich von ihrer Familie verraten fühlen müssen, aber das tat sie nicht. Vielleicht, weil sie so etwas erwartet hatte. Vielleicht, weil sie sich daran gewöhnt hatte. Aber wie es auch sein mochte, die Frauen mussten sterben. Das war der einzige Weg, wie sie bei Gideon bleiben konnte, ohne ihn zu zerstören. Und sie wünschte sich nichts sehnlicher, als bei ihm zu bleiben.


  „Ich weiß von deinem Pakt mit Rhea“, wandte Cronus sich an sie. „Du sollst Gideon davon abhalten, mir das zu geben, worum ich ihn gebeten habe: Amun zu finden, damit ich von Mnemosynes Absichten erfahre.“


  Sie weigerte sich zu antworten und presste die Lippen aufeinander. Sie wollte Gideon nicht in Schwierigkeiten bringen, weil er seinen Teil der Abmachung noch nicht erfüllt hatte.


  „Wie dem auch sei“, fuhr Cronus fort, „ich brauche seine Dienste nicht mehr. Denn inzwischen weiß ich, dass Mnemosyne mich verraten hat.“ Er ließ den Blick zu Gideon schweifen und sah ihn mit funkelnden Augen an. „Deshalb ändere ich die Konditionen unseres Abkommens. Ich verlange von dir, dass du im Elend lebst. Und das bedeutet, dass du …“, er sah wieder zu Scarlet, „… ihn davon abhalten musst.“


  Vor Schreck klappte ihr die Kinnlade hinunter. Er … was? Bestimmt hatte sie ihn falsch verstanden.


  Gideon kicherte zufrieden, und das war ihr einziger Anker in einem plötzlichen Sturm der Unsicherheit.


  Cronus runzelte die Stirn. Ihre Reaktionen irritierten ihn merklich. „Denkt nicht, dass ich nachgiebig handle. Meine Motive sind keineswegs selbstlos. Ich weiß nämlich genau, wie wütend meine Frau sein wird, wenn sie merkt, dass ihre Tochter aufgrund ihres Paktes glücklich ist. Aber ihr werdet die Königin in Ruhe lassen. Versteht ihr? Sonst werde ich euch doch noch angreifen.“


  „Nein“, erwiderte Gideon mit einem lässigen Nicken.


  Auch damit hätte sie rechnen müssen. Ihre Tante hatte ihr gesagt, dass Rhea und Cronus irgendwie miteinander verbunden waren, sodass der eine dem anderen in den Tod folgen würde, wenn er stürbe. Aber das hatte sie nicht davon abgehalten, die Ermordung ihrer Mutter zu planen.


  „Hast. Du. Verstanden?“, presste Cronus hervor.


  „Ja.“ Nur mit Mühe brachte Scarlet das Wort aus ihrer rauen Kehle heraus. Aber immerhin hatte man ihr nicht angehört, wie entsetzt sie war. Und sie schaffte es, die Tränen zu verstecken, die auf einmal in ihren Augen brannten. Sie hatte bereits begriffen, dass es zwei Dinge gab, die sie tun musste, wenn sie mit Gideon zusammenbleiben und ihn gleichzeitig beschützen wollte. Nur zwei verdammte Dinge: ihre Tante umbringen und ihre Mutter umbringen.


  Deshalb hatte sie sich erlaubt, ihn zu heiraten. Weil sie geglaubt hatte, es gäbe Hoffnung. Eine Chance. Jetzt … da Cronus versuchte, sie aufzuhalten … würde sie versagen. Falls sie ihrer Mutter jemals mit dem Vorhaben gegenübertreten sollte, sie zu töten, könnte Cronus Gideon zur Strafe etwas antun.


  „Und nein, danke“, fügte Gideon hinzu und sah dabei aus, als würde er jeden Moment vor Glück platzen. „Aber warum hilfst du uns nicht?“


  „Du meinst, warum ich euch helfe, wenn Scarlet mich doch umbringen soll?“


  Jedes bisschen Wärme verließ ihren Körper. Warum sollte er diesen Gedanken weiter verfolgen, wenn er nicht vorhatte zu handeln?


  „Berühre sie, und du lebst.“ Wut war an die Stelle der Fröhlichkeit getreten. Anscheinend hatte er sich gerade dieselbe Frage gestellt wie Scarlet. Er schob sie hinter sich, wodurch sie auf den Rücken fiel. Blitzschnell richtete sie sich wieder auf und hielt die Stellung neben ihm.


  Cronus verdrehte die Augen. „Wie du dich erinnern magst, Lügen, ist sie nicht die Einzige, die mich töten will. Diese monumentale Aufgabe wurde auch Galen zugeteilt. Welche Vision ist also die richtige? Eine? Oder beide? Unmöglich. Und das bedeutet, dass Visionen verändert werden können, dass man die Zukunft beeinflussen kann. Und ich werde meine genauso beeinflussen wie eure und Mnemosynes.“


  Gideon entspannte sich.


  „Und jetzt“, sprach Cronus weiter, „möchte ich euch mein Hochzeitsgeschenk überreichen.“ Er klatschte in die Hände, und plötzlich fand Scarlet sich in den Wolken wieder. Erneut. Nur dass sie sich diesmal nicht im himmlischen Palast der Titanen befand, sondern in einem Meer von … nichts. Dieses Meer war weiß, endlos und roch nach nichts.


  Gideon stand neben ihr, und sie beide trugen Kriegerkleidung. Elastische Shirts und Hosen aus Leder. Mnemosyne stand außer Reichweite vor ihnen, doch sie trug kein Sklavenhalsband – weder das Imitat noch das echte. Und wie Scarlet befürchtet hatte, war sie wieder vollständig geheilt.


  Cronus überbrückte den Abstand zwischen ihnen. Er hielt die Arme ausgestreckt, um beide Parteien vom Angriff abzuhalten.


  „Was geht hier vor?“, fragte die Göttin scharf. Als sie den König erblickte, wurden ihre Gesichtszüge weicher. „Cronus, mein Liebling, ich bin ja so froh, dass du mich gefunden hast. Ich …“


  „Schluss jetzt.“ Ohne jegliche Emotion starrte er sie an. „Mnemosyne, deine Schwester hat dich mit großer Freude verraten und mir von eurem Plan erzählt. Sie ist eine richtige Prahlerin, nicht wahr?“


  Mnemosyne wich die Farbe aus den Wangen. „Nein, ich … Rhea hat gelogen. Ich schwöre dir, sie hat gelogen. Ich hätte dir niemals etwas antun können. Ich liebe dich doch. Wir zwei gehören zusammen. Weißt du nicht mehr? Wir sind …“


  „Fertig miteinander. Ich habe unser Techtelmechtel genossen, aber du hast mich verraten, und das werde ich dir nie verzeihen.“ Cronus lächelte ehrlich amüsiert. „Aber wie dem auch sei – ich werde dich nicht eigenhändig vernichten. Stattdessen werde ich dir die Möglichkeit geben, dich loszukaufen. Du brauchst nur einen von den beiden … zu besiegen.“


  Aus weit aufgerissenen Augen starrte sie zuerst Scarlet an und dann Gideon. „W-was? Ich verstehe nicht.“


  „Ich habe dir und ihnen sämtliche Waffen abgenommen, damit es ein waschechter Nahkampf wird. Du darfst dir aussuchen, gegen wen du kämpfen möchtest, Mnemosyne. Gideon oder Scarlet. Aber ob du mir glaubst oder nicht: Heute wird ein Kampf stattfinden. Diese unbedeutende Fehde wird ein Ende haben, denn ich brauche die ungeteilte Aufmerksamkeit meiner Soldaten.“


  Die Göttin musterte Gideon, der nach der Pause von seinem Wahrheitsfluch gut erholt war und so stark aussah wie nie zuvor. Danach musterte sie Scarlet, die noch immer blass und deren Hals nach wie vor verschorft war.


  „Wie Ihr wünscht, mein König.“ Langsam verzog sich Mnemosynes Mund zu einem Lächeln. „Ich wähle Scarlet.“


  29. KAPITEL

  



  Das war ein Fehler, dachte Gideon. Er hätte sie vielleicht schnell getötet. Aber Scarlet würde – trotz ihrer schwachen Kondition – dafür sorgen, dass ihre Tante litt. Nie war er sich einer Sache so sicher gewesen. Außer vielleicht seiner überwältigenden Gefühle für diese Frau.


  Er packte sie mit einer Hand am Handgelenk und legte die andere an ihr Kinn, zog sie dicht an sich und zwang sie, ihn anzusehen. Ihr Blick blieb an seinem Mund kleben. „Ich hasse dich“, sagte er. „Und ich weiß, dass du es nicht schaffen wirst.“ Selbst verletzt würde sie nicht verlieren. Dazu stand viel zu viel auf dem Spiel. Dafür hasste sie diese Schlampe von Göttin viel zu sehr.


  Schweigend nickte sie, weigerte sich jedoch noch immer, ihn anzusehen.


  Er legte die Stirn in Falten. Was sollte das? „Hey. Sieh mich nicht an.“


  „Gideon“, ermahnte Cronus ihn ungeduldig, und Gideon blickte ihn finster an.


  „Ich brauche nicht noch einen Moment“, blaffte er. Dann widmete er seine Aufmerksamkeit wieder Scarlet. Der Kampf konnte warten. „Teufel. Sieh mich nicht an. Sofort.“


  Langsam hob sie den Blick. In ihren wunderschönen Augen schwammen Tränen, die eine nach der anderen über ihre Wangen kullerten.


  „Teufel.“ Seine Brust zog sich zusammen. „Was ist nicht los mit dir?“


  „Ich werde meine Tante umbringen. Damit hast du recht. Aber danach kann ich nicht bei dir bleiben. Als ich dachte, ich könnte meine Mutter ebenfalls töten, gab es noch eine Chance, dich glücklich zu machen. Aber jetzt … wenn sie am Leben bleibt … wird sie mich gegen dich benutzen, und das kann ich nicht zulassen. Was bedeutet, dass ich dich verlassen muss.“


  „Ja, ja, ja.“ Nein, nein, nein. „Du hast Cronus nicht gehört. Du sollst dafür sorgen, dass ich unglücklich bin, aber ich kann nicht unglücklich sein, solange du bei mir bist.“


  „Momentan nicht, das stimmt. Aber was passiert, nachdem sie zum zehnten Mal ihre Soldaten auf dich gehetzt hat, damit sie dich angreifen? Oder zum zwanzigsten Mal? Oder zum hundertsten? Was passiert, wenn sie wieder versucht, dich zu entführen und zu bezirzen? Sie wird niemals aufhören. Du machst mich glücklich, und deshalb wird sie niemals aufhören. Irgendwann wirst du genug davon haben, und dann wirst du auch genug von mir haben. Und dann wird es dir wirklich schlecht gehen.“


  Er schüttelte sie heftig. „Immer. Ich werde immer genug von dir haben.“ Niemals. Nie und nimmer.


  Unaufhörlich liefen die Tränen, und sie schniefte. „Ich kann nicht mit dir zusammen sein und dich dann wieder verlieren. Ich kann einfach nicht.“


  „Du wirst mich verlieren.“ Er hoffte inständig, dass sie ihn verstand. „Ich kann ohne dich glücklich sein. Deine Mutter ist dabei nicht egal, wirklich nicht. Was muss ich tun, um dich nicht davon zu überzeugen? Sie am Leben lassen?“ Sie umbringen? Er würde es tun. Er würde Cronus, ohne mit der Wimper zu zucken, verraten. Er täte alles, damit Scarlet bei ihm bliebe.


  „Nein, ich hab dir schon genug wehgetan. Ich …“


  Okay. Zeit für eine härtere Gangart. Alles andere schien ja nicht zu fruchten. „Ich dachte, ich hätte eine schwache Frau geheiratet, aber sieh dich bloß an. Stark. Sie nur, wie selbstbewusst du bist. Sieh nur, wie viel Vertrauen du in mich hast.“ Er presste die Worte mit einem Knurren heraus. „Das ist überhaupt nicht enttäuschend. Hier stehe ich, nicht bereit, dir alles zu geben, was ich bin – mein Herz, mein Leben, meine Unterstützung. Und da stehst du, bereit, bedingungslos an meiner Seite zu stehen. Du bist genau der Krieger, für den ich dich gehalten habe.“


  Götter, wie hatten ihn diese Worte geschmerzt. Ganz anders als der Schmerz, den er verspürte, wenn er die Wahrheit sagte – weniger körperlich, sondern eher seelisch und dennoch weitaus schlimmer.


  Schockiert blinzelte sie ihn an. „Du dachtest, ich wäre stark, aber jetzt hältst du mich für schwach? Du denkst, ich hätte kein Selbstbewusstsein? Du bist von mir enttäuscht?“


  Er zwang sich zu nicken.


  Sie kniff die Augen zusammen und knackte mit dem Kiefer. „Dir werd ich’s zeigen. Aber das heißt auch, dass du von nun an bei mir gefangen bist. Es ist mir egal, wie oft meine Mutter dich angreift. Du wirst irgendwie damit klarkommen müssen, du grausamer Mistkerl.“


  Vor Erleichterung hätten ihm beinah die Knie nachgegeben. „Und es wird mir kein Vergnügen sein. Und jetzt, geh nicht. Kämpf nicht gegen deine Tante. Und wenn du fertig bist, machen wir keine richtigen Flitterwochen, mit richtig schön viel Gewalt.“


  „Mistkerl“, sagte sie noch einmal, aber ohne Wut in der Stimme. Einen süßen Moment lang legte sie die Stirn an sein Brustbein. „Du hast mich reingelegt. Du hast das alles nur gesagt, um mich zu provozieren, stimmt’s?“


  Statt seinen Trick zuzugeben, sagte er nur: „Ich hasse dich, Scar. Über alles.“


  „Götter, und ich hasse dich auch.“ Mit diesen Worten unterbrach sie den Körperkontakt und machte kampfbereit einen Schritt nach vorn.


  Sie hasst mich, dachte er und konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Sie hasst mich wirklich! Das hatte sie noch nie gesagt, und jetzt brach er förmlich am Boden zusammen – lachend, weinend und überglücklich. Verglichen damit war das Glücksgefühl, das er bei ihrer Hochzeit verspürt hatte, gar nichts gewesen.


  Sobald der Kampf vorüber wäre, würde er seine Frau halten und sie mit seiner Liebe ersticken. Und er scherte sich nicht darum, wie weibisch ihn das erscheinen ließ.


  „Endlich“, seufzte Cronus entnervt. „Ich schenke euch etwas, und ihr ignoriert mich. Und das auch noch für die seltsamste Unterhaltung, die ich je gehört habe.“


  Alle sahen ihn einfach nur an.


  „Was? Jetzt erinnert ihr euch wieder an meine Gegenwart? Wollt ihr, was ich euch angeboten habe?“


  Was für ein Sonnenschein.


  Nachdem Cronus noch ein wenig wütend vor sich hin gegrummelt hatte, sagte er: „Ladies. Ihr dürft anfangen.“ Eine Sekunde später erschien er mit einer Schale Popcorn neben Gideon. „Das essen die Menschen doch, wenn sie sich Sportveranstaltungen ansehen, nicht wahr?“


  „Bestimmt nicht.“ Gideon griff in die Schüssel und warf sich eine Handvoll in den Mund. Ohne Waffen würde dieser Kampf nicht allzu blutig enden, aber es würde dennoch brutal zugehen. Darauf hätte Gideon sein Leben verwettet.


  Endlich bekäme Scarlet das, was sie sich so sehr gewünscht hatte.


  Er konnte es kaum erwarten.


  Die Frauen warfen sich weder schmutzige Worte an den Kopf, noch umkreisten sie einander wie Gockel. Stattdessen warf Scarlet sich einfach auf NeeMo. Kontakt. In einem Knäuel aus Armen und Beinen fielen die beiden zu Boden. Inmitten der kreischenden Schreie wurde geboxt, wurden Fingernägel eingesetzt (von NeeMo) und Ellbogen und Knie in verschiedene Körperteile gerammt (von Scarlet).


  Als sie kurz auseinandergingen, hatte eine schnaufende NeeMo das Glück, Scarlet beim Shirt zu packen zu bekommen. Sie wirbelte sie herum und ließ sie dann los. Anscheinend hatte Cronus eine Art Luftschild errichtet, denn Scarlet krachte gegen ein hartes Nichts, bevor sie zu Boden fiel – wo sie jedoch nicht lange liegen blieb. Im Nu stand sie wieder auf den Beinen, pustete sich die Haare aus dem Gesicht und stürmte nach vorn.


  Jetzt würde Miss Schlampengöttin die Quittung bekommen.


  „Hast du scharfe Sauce für diesen widerlichen Snack?“, fragte er Cronus, als er für eine weitere Portion in die Schüssel langte.


  „Nein.“ Der König schüttelte sich. „Warum willst du scharfe Sauce? Wer kippt denn scharfe Sauce übers Popcorn?“


  Kurz bevor Scarlet ihre Tante zu packen bekam, schleuderte sie den Arm nach vorn, als würde sie ein Messer werfen. Nur dass aus ihren Fingerspitzen ihr schwarzer, sich krümmender Dämon flog, der sich flink einen Weg zu NeeMo bahnte. Als die schwarze Wolke sie traf, schrie NeeMo, sank auf die Knie und schlug sich auf die Haut.


  Spinnen?, sinnierte er hoffnungsvoll.


  Scarlet überbrückte auch die letzte Entfernung, ballte die Fäuste und schlug zu, wodurch die Göttin seitlich auf dem Boden landete. Sie trommelte immer noch auf sich ein.


  „Jetzt bin ich dran.“ Als Scarlet die Hand ausstreckte, wurde die Dunkelheit wie durch einen Staubsauer zurück in ihren Körper gesaugt.


  „Nein. Ich.“ Mit einem gottlosen Kreischen trat NeeMo gegen Scarlets Knöchel. Scarlet stürzte neben ihr zu Boden und keuchte.


  „Du verdienst alles, was ich dir antun werde“, knurrte Scarlet, als sie aufstand.


  NeeMo sprang ebenfalls auf, ohne ihre Gegnerin aus den Augen zu lassen. „Schlampe!“


  „Hure.“


  „Ausgeburt.“


  „Hure.“


  Gutes Mädchen, dachte Gidoen, als Scarlet sich wiederholte. Warum von der Wahrheit abweichen?


  „Während ich dich töte“, sagte NeeMo, derweil sie Scarlet – wie der Gockel, den Gideon zu Anfang vermisst hatte – umkreiste, „werde ich dich dazu bringen, mir zu danken. Ich kann dich dazu bringen, alles zu tun, was ich will. Erinnerst du dich noch, wie du um Gideon geweint hast? Erinnerst du dich, wie schmerzvoll du Steel vermisst hast?“


  Geräuschlos streckte Scarlet schwungvoll die Beine vor und schickte die Hure auf die Bretter. Eine Sekunde später hatte Scarlet die Distanz zwischen ihnen ein zweites Mal überbrückt. Sie packte die Robe der Göttin, schwang sie Runde um Runde durch die Luft und ließ sie dann los, sodass sie mit Schwung durch die Luft sauste.


  Wie zuvor Scarlet knallte nun auch NeeMo gegen eine unsichtbare Wand. Allerdings kam sie nicht schnell genug wieder hoch, was Scarlet sogleich ausnutzte, um nach vorn zu eilen und sich mit einem Ellbogencheck nach Wrestler-Manier auf ihre Tante zu werfen. Knack. Ein Knochen war durch.


  Gideon konnte nicht anders. Er jubelte und warf Popcorn durch die Gegend.


  Mit einem einzigen Blick brachte ihn Cronus zur Räson.


  Was?, fragte er mit einer stummen Geste, bevor er sich wieder dem Massaker zuwandte.


  Aus NeeMos Nase und Mund tropfte Blut. Ihre Unterlippe war aufgeplatzt, und an ihrem Kiefer war ein geschwollener Klumpen zu erkennen. Und das alles dank Scarlets Ellbogen – der im Übrigen noch nicht fertig war. Bumm, bumm, bumm. Als die Göttin mit Armen und Beinen ruderte, um sich aufzusetzen und sie zu schubsen, boxte Scarlet sie dreimal hintereinander, wobei sie ihr die Zähne ausschlug.


  Süßer Himmel. Sie war sexyer denn je.


  Offenbar hatte NeeMo aus ihrem Schmerz Kraft gezogen oder einen Adrenalinstoß bekommen oder irgendetwas sonst, denn endlich gelang es ihr, Scarlet gegen den Hals zu schlagen. Scarlet stolperte zurück und schnappte nach Luft, während sie vermutlich Sterne sah.


  „Autsch“, kommentierte Cronus.


  „Der Himmel wird regieren“, erwiderte Gideon zuversichtlich. Die Höllenfeuer werden wüten.


  NeeMo rappelte sich auf, und Scarlet tat es ihr gleich. Offensichtlich rechnete die Göttin damit, dass sie ihre Beute wieder umkreisen und sich so ein paar Minuten stehlen könnte, um sich zu erholen, denn sie machte einen Schritt zur Seite. Aber Scarlet holte einfach nur aus und schlug der Göttin so fest gegen das Kinn, dass ihr Kopf zur Seite flog und sie abermals stolperte.


  Dann setzte sich Scarlet mit gespreizten Beinen auf NeeMos Bauch, sodass deren Schädel krachend auf dem Boden aufschlug. Blind schlug ihre Tante um sich und schaffte es tatsächlich, Scarlets Wunden aufzureißen.


  „Meine ehemalige Mätresse ist ja so ein … Mädchen“, sagte Cronus enttäuscht. „Wo sind die hämmernden Fäuste?“


  „Tja, mein Mann kann eben gar nichts“, erwiderte Gideon stolz. Am liebsten wäre er aufgestanden, hätte auf sich gezeigt und laut verkündet, dass Scarlet zu ihm gehörte. „Du wirst schon nicht sehen.“


  Ein Augenblick verstrich, ohne dass einer von ihnen etwas sagte. Dann schüttelte Cronus den Kopf und meinte: „Wie halten die anderen es nur mit dir aus?“


  Gideon ignorierte ihn und rief: „Du schaffst es nicht, Teufel!“


  Vielleicht gab sein Anfeuerungsruf ihr Kraft, denn sie schüttelte den Kopf, als wollte sie ihre Gedanken sortieren. Blut lief ihr den Hals hinunter, und sie strahlte wilde Grausamkeit aus. „Dafür wirst du bezahlen.“


  „Du bist nicht stark genug, um …“


  Keuchend und mit finsterem Blick packte sie NeeMo, die gerade im Begriff war, aufzustehen, biss ihr in die Kehle und riss daran. Die Göttin schrie so heftig, dass selbst Gideon zusammenzuckte. Als sie am Boden lag und nach Luft rang, setzte Scarlet sich zum zweiten Mal auf sie, nahm ihren Kopf zwischen die Hände und schlug ihn mehrmals auf den Boden.


  NeeMo bohrte die Finger in Scarlets Halswunden und riss sie weiter auf. „Gib auf“, kreischte sie. „Du willst aufgeben. Du verdienst es, durch meine Hand zu sterben. Du willst durch meine Hand sterben. Erinnerst du dich, wie ich …“


  „Nein.“ Scarlet schlug abermals zu. Ihre eigenen Verletzungen schien sie gar nicht zu bemerken. Blut spritzte, und der ganze Boden vibrierte. „Ich … Ich denke nicht, dass ich aufgeben will.“


  Während die Göttin versuchte, sich eine Hand schützend vors Gesicht zu halten, streckte sie die andere blind nach vorn … und legte sie schließlich auf Scarlets Herz. „Du willst mich nicht verletzen.“ Ihre Worte waren kaum zu hören. „Du willst mir doch das Leben retten, nicht wahr? Erinnerst du dich? So, wie ich einst deins gerettet habe.“


  Schwer atmend hielt Scarlet in ihren Bewegungen inne.


  „Du verdienst es, zu sterben. Das hast du doch schon immer gedacht. Du willst sterben. Erinnerst du dich?“


  Verdammt. „Kein Foul. Kein verfluchtes Foul!“ Gideon wollte aufstehen, aber Cronus drückte ihn nach unten. Das Popcorn fiel zu Boden. Wenn sie sich an Scarlets Erinnerungen zu schaffen machte, würde sie …


  „Scarlet hat ihren Dämon eingesetzt“, meinte Cronus, „und die Göttin darf ihre Fähigkeiten einsetzen.“


  „Aber …“


  Mit Entsetzen beobachtete Gideon, wie Scarlet den Kopf zur Seite neigte und ihre Augen glasig wurden. Dann nickte sie. „Ja. Ich verdiene es. Ich will es.“


  „Ich hasse dich, Teufel“, schrie er. „Bitte, vergiss, wie sehr ich dich hasse. Bitte.“


  „Du willst mich retten, weil ich dich gerettet habe“, sprach NeeMo weiter. Nun, da sie ihr Märchen weitersponn, klang ihre Stimme schon viel stärker. „Ich habe dich vor Gideon gerettet. Er ist der Grund, warum du verletzt bist und blutest. Er ist der Grund …“


  „Nein“, fauchte Scarlet auf einmal. „Nein. Das sind meine Erinnerungen, und ich liebe sie. Ich will dir nicht das Leben retten. Ich will es beenden. Ich will nicht sterben. Gideon liebt mich. Mich.“


  „Wie kannst du dir da so sicher sein? Du bist …“


  Knurrend packte Scarlet den Kopf ihrer Tante und drehte ihn mit einer brutalen Bewegung zur Seite. Sofort war das Rückgrat der Frau gebrochen, und jegliche Muskelspannung wich aus ihrem Körper. Aber davon könnte sie sich erholen, und Scarlet musste das wissen.


  Gideon öffnete den Mund, um ihr zu sagen, dass sie irgendwie den Kopf abtrennen müsste, doch sie kam ihm zuvor. Sie hatte schon einen Weg gefunden. Mit den bloßen Händen.


  Das ist mein Mädchen.


  „Dadurch ist sie nicht für immer tot, oder?“, fragte er Cronus. Er brauchte einfach die Bestätigung. Bei Unsterblichen funktionierte es, aber noch nie hatte er einem echten Gott oder einer echten Göttin den Todesstoß versetzt.


  „Das wird die Zeit zeigen“, erwiderte Cronus rätselhaft.


  Gideon interpretierte das einfach als „die Schlampe ist für immer hinüber“.


  Scarlet atmete schwerer als zuvor, als sie aufstand. Er sprang auf und rannte auf sie zu. Der Luftschild war offenbar verschwunden, doch kurz bevor er sie erreichte, verfrachtete Cronus die beiden zurück in Gideons Schlafzimmer. Und als sie zusammenstießen, stolperten sie rückwärts und direkt in sein Bett. Ein Bett, das er nie wieder verlassen wollte.


  „Ich hab’s geschafft“, sagte sie, sah ihn unter geschwollenen Lidern hervor an und verzog die aufgeplatzten Lippen zu einem Lächeln. „Ich hab sie wirklich umgebracht.“


  Gideon übersäte ihr Gesicht vorsichtig mit kleinen Küssen. „Ich bin nicht stolz auf dich.“


  „Danke.“ Sie schlang die zitternden Arme um ihn. „Als sie versucht hat, in meinen Geist einzudringen, konnte ich sie plötzlich spüren. Ich wusste, dass sie es war und dass das, wovon sie mich überzeugen wollte, falsch war. Weil meine echte Erinnerung so stark war. Und so wertvoll.“


  „Ich bin nicht froh darüber.“ Fest nahm er sie in den Arm. „Götter, ich hasse dich so sehr.“


  Endlich erwiderte sie: „Ich liebe dich auch.“


  Das war noch besser, als zu hören, wie sie seine Lüge wiederholte. Sie liebte ihn. Er konnte sich wahrhaftig nicht mehr wünschen. Oder doch. „Und du wirst mich verlassen, stimmt’s?“


  „Ich bleibe“, antwortete sie, ohne zu zögern. „Immerhin wird meine geliebte Mommy sich furchtbar darüber ärgern, und sosehr es mir auch widerstrebt, dass ich etwas mit Cronus gemein habe, so macht es mir allmählich richtig Spaß, sie zur Weißglut zu treiben. Oder zumindest hab ich jetzt keine Angst mehr, ihr über den Weg zu laufen. Sieh nur, was ich mit ihrer Schwester gemacht habe. Dasselbe werde ich mit ihr machen, wenn sie dir zu nahe kommt. Und wer weiß? Vielleicht kann ich euch helfen, die Büchse der Pandora zu finden, und wir können meine Mutter darin einsperren. Das wäre doch ein Heidenspaß, oder?“


  Das war seine selbstbewusste, rachsüchtige Scarlet, die er so verehrte. Sie würden unfassbar glücklich miteinander werden.


  An seiner Tür klopfte es laut und Torin rief: „Hört auf, rumzumachen, ihr zwei. Amun, Aeron und William sind gerade mit Legion nach Hause gekommen. Und ihr werdet nicht glauben, wen sie noch mitgebracht haben.“


  „Wieso weiß er eigentlich nicht immer, wo wir sind und was wir gerade machen?“ Widerstrebend löste er sich von seiner Frau. Wenn er seine Freunde nicht so sehr vermisst hätte und nicht mit eigenen Augen hätte sehen müssen, dass es ihnen gut ging, hätte er Torins Rufen ignoriert.


  Scarlet stellte sich mit weichen Knien neben ihn und nahm seine Hand. „Komm. Lass uns sie begrüßen. Außerdem musst du mich offiziell vorstellen, damit sie nicht länger versuchen, mich zu fangen und umzubringen.“


  Was für eine liebenswürdige und verständnisvolle Frau sie doch war. „Nicht abgemacht.“


  Sie gingen aus dem Zimmer, den Flur entlang, die Treppen zum Foyer hinunter – und blieben bei dem Anblick, der sich ihnen bot, wie angewurzelt stehen. Ein riesiges Aufgebot an Engeln stand im Kreis, und alle unterhielten sich im Murmelton. Jeder einzelne war von einem hellen Lichtschein umgeben, und ihre Körper waren so perfekt, dass es wehtat, sie anzusehen. Die meisten waren Männer, aber es waren auch einige Frauen dabei. Unabhängig von ihrem Geschlecht hatten sie weiße Flügel, die mit goldenen Federn gespickt waren und den gesamten Raum einnahmen.


  Entschlossen bahnte Gideon sich einen Weg durch ihre Reihen. Wo waren … Er entdeckte seine Freunde in der Mitte des Kreises. Sie lagen auf dem Rücken und atmeten kaum. Sie waren ramponierter, als er es je zuvor gesehen hatte. Und verdammt, er hatte Amun schon ziemlich zerstört zu Gesicht bekommen. Von Kopf bis Fuß waren sie mit Ruß, Blutergüssen und Schürfwunden bedeckt, und sie stanken bestialisch nach Schwefel.


  Olivia, die Frau von Aeron, hatte den Kopf des Kriegers in ihren Schoß gelegt und strich ihm immer wieder über die Stirn. William stöhnte und rief nach Gilly. Einer seiner Arme hing nur noch an einer Sehne an seinem Körper. Legion bewegte sich überhaupt nicht, sondern lag einfach nur in einer Lache ihres Bluts.


  Aber Amun … Amun war am schlimmsten dran. Krampfhaft hielt er sich die Ohren zu und biss sich auf die Unterlippe. Ganz offensichtlich litt er Höllenqualen, die selbst Gideon nicht nachfühlen konnte.


  „Seht ihm nicht in die Augen“, sagte Lysander, der Anführer der Kriegerengel. „Sein Geist ist infiziert.“


  „Womit?“, fragte Scarlet, die plötzlich neben Gideon stand und ihm tröstend den Arm um die Taille legte. Sie drückte ihn, um ihn zu stärken.


  „Er ist ein Dämon“, erwiderte Lysander.


  Gideon blinzelte ihn einfach nur an.


  „Das wissen wir“, sprach Scarlet für ihn. „Wir sind alle mit einem Dämon infiziert.“


  „Nein“, widersprach Lysander. „Er ist durch und durch Dämon. Ihr seid nur mit einem verbunden, aber sein Verstand ist böse. Dort existiert kein einziger Funken Güte mehr. Wenn er euch ansieht, kann er in eure Seelen blicken und sie mit Dunkelheit vergiften.“


  Verflucht, dachte Gideon. Er zog Scarlet enger an seine Seite. Er liebte Amun, aber er würde nicht seine Frau in Gefahr bringen. „Was können wir nicht tun, um ihm zu helfen?“


  „Er meint, was wir tun können, um ihm zu helfen“, übersetzte Scarlet.


  Diesmal drückte er sie.


  „Ihn umbringen“, erwiderte Lysander nüchtern.


  „Ja!“, schrie Gideon. Nein!


  „Nein, das ist für uns keine Option“, meinte Scarlet.


  Der Engel seufzte. „Wir wollten ihn im Himmel einsperren, aber Olivia hat uns überredet, ihn herzubringen.“


  „Wir werden uns um ihn kümmern“, versicherte Scarlet ihm und den anderen Engeln. „Wir werden ihm helfen. Ohne ihn zu töten“, fügte sie hinzu.


  „Bianka würde nicht von dir verlangen, uns Zeit zu geben“, sagte Gideon.


  „Er meint, sie würde es von dir verlangen.“


  Unter Lysanders Auge zuckte ein Muskel. Bianka war seine Partnerin oder Frau oder wie die Engel ihre andere Hälfte auch immer nennen mochten, und Lysander existierte nur aus einem Grund, nämlich um sie glücklich zu machen. Und da Bianka um tausend Ecken mit Amun verwandt war, wäre sie alles andere als glücklich, wenn man ihn umbrächte.


  „Also gut. Ihr könnt versuchen, ihn zu retten“, willigte der Engel widerstrebend ein.


  „Danke“, sagte Scarlet für Gideon.


  „Aber ich kann euch nicht viel Zeit geben. Eine Woche, vielleicht zwei. Und denkt ja nicht daran, mit ihm wegzulaufen.“ Sein Ton wurde immer härter. Das letzte Wort klang so hart wie Stahl. „Wir würden euch ja doch finden. Und dann wären wir ziemlich … sauer.“


  „Ist angekommen“, meinte Scarlet.


  Danach verschwanden die Engel einer nach dem anderen. Gideon half, die drei Männer und Legion in ihre Betten zu bringen. Ihm fiel auf, dass Amun kein einziges Mal versuchte, sie anzusehen, sondern die Augen geschlossen hielt. Als ob ein Teil von ihm wusste, was sonst mit ihnen geschähe, und sie noch immer beschützen wollte.


  Als alle untergebracht waren, stellten Gideon und Scarlet sich an Amuns Bett. Olivia kümmerte sich um Aeron und Legion, und Gilly versorgte William.


  „Er braucht einen Arzt, der sich mit der Behandlung von Unsterblichen auskennt“, sagte Scarlet. „Ich weiß, dass ihr keinen habt, aber keine Sorge. Wir werden einen finden. Dein Freund wird wieder gesund.“


  Wahrheit oder Lüge – Gideon wusste es nicht. Er sah sie an und nahm ihre Hände. „Ich hasse dich“, sagte er wieder. Er würde es ihr tausendmal pro Tag sagen.


  „Und darüber bin ich sehr glücklich. Und nur damit du es weißt: Wenn ich dich jemals sagen höre, dass du mich liebst, bringe ich dich um.“


  Seine Lippen zuckten. Er hatte gelernt, wie er sie aus ihrer düsteren Stimmung holen konnte, und bei ihr war es offensichtlich genauso. „Dann sitze ich also nicht mit dir fest?“


  „Oh ja, du sitzt mit mir fest. Und zwar für immer.“


  „So ein Mist“, sagte er, und sie lachte. Sie gaben sich einen zärtlichen Kuss. „Es tut mir nicht leid, dass die Flitterwochen nicht warten müssen.“


  „Ich weiß. Aber bei dir zu sein ist schon wie Flitterwochen für mich.“


  Sanft küsste er sie auf den Handrücken. Er schuldete ihr so viel mehr als das, und eines Tages würde er ihr auch mehr geben. Ihre Unterstützung bedeutete ihm unaussprechlich viel. Vor allem, weil sie seine Freunde nicht gerade lieben konnte. Aber weil sie ihn liebte, war sie bereit zu vergessen, wie sie sie behandelt hatten.


  Jetzt wurde ihm klarer denn je, dass er sie nicht verdient hatte. Aber würde er sie aufgeben? Nein. Sie hatte ihn auserwählt, und seine Scarlet bekam, was sie wollte.


  Von allen Missionen, die er je ausgeführt hatte, war sie glücklich zu machen die wichtigste.


  „Wir werden das durchstehen“, versicherte sie ihm. „Und zwar erfolgreich. Genau wie er.“ Sie nickte in Amuns Richtung. „Das verspreche ich dir. Er ist mit vielen Hundert Dämonen infiziert, aber was soll’s? Wir werden einen Weg finden. So wie immer.“


  Ja. Sie fänden einen Weg. Bevor die Engel zurückkehrten. Nichts war unmöglich, das wusste er jetzt. Sonst hätte er niemals seine Scarlet gewonnen – die Göttinnenmörderin, die Kriegerzähmerin … die künftige Königin der Götter, wenn man der Vision, von der Cronus gesprochen hatte, Glauben schenken konnte.


  „Gideon? Glaubst du mir das?“


  „Nein. Du irrst dich, Teufel. Wir werden es nicht schaffen.“ Kein Schmerz, keine Schwäche. Er hatte gelogen.


  Sie lehnte den Kopf an seine Schulter und kuschelte sich an ihn. „Gut. Es ist nämlich an der Zeit, dass Team Gidlet ein paar Leuten ordentlich in den Hintern tritt.“


  Team Gidlet? Trotz der schrecklichen Situation musste er abermals ein Grinsen unterdrücken. „Ich werde dich für einen einzigen Tag lieben, Teufel.“ Mit diesen Worten kam er einem ewigen Liebesschwur so nahe, wie es ihm möglich war.


  „Ich werde dich auch für einen einzigen Tag lieben. Und für alle, die folgen.“


  Für sie beide bedeutete sich trennen tatsächlich zu sterben. Und anders würde er es auch nicht wollen.


  – ENDE –


  Glossar der Charaktere und Begriffe


  
    
      
      
    

    
      
        	Aeron

        	ehemaliger Hüter des Zorns
      


      
        	Alastor

        	griechischer Gott der Rache
      


      
        	Allsehendes Auge

        	Artefakt der Götter, das die Macht hat, in den Himmel und in die Hölle zu sehen
      


      
        	Amun

        	Hüter der Geheimnisse
      


      
        	Anya

        	Griechische (Halb-)Göttin der Anarchie; Luciens Verlobte
      


      
        	Ashlyn Darrow

        	Menschenfrau mit übernatürlichen Fähigkeiten; Maddox’ Frau
      


      
        	Atlas

        	Titanengott der Kraft
      


      
        	Baden

        	Hüter des Misstrauens (verstorben)
      


      
        	Bianka Skyhawk

        	Harpyie; Schwester von Gwen; Lysanders Frau
      


      
        	Cameo

        	Hüterin des Elends
      


      
        	Charon

        	Pförtner des Höllentors; Wichter auf dem Styx
      


      
        	Cronus

        	König der Titanen; Hüter der Habgier
      


      
        	Danika Ford

        	Menschenfrau; Allsehendes Auge; Reyes’ Frau
      


      
        	Dean Stefano

        	Jäger; rechte Hand von Galen
      


      
        	dimOuniak

        	Reliquie der Götter; die Büchse der Pandora
      


      
        	Eine Wahre Gottheit

        	Herrscher über die Engel und Vorsitzender des Himmlischen Hohen Rates
      


      
        	Galen

        	Hüter der Hoffnung; Anführer der Jäger
      


      
        	Gideon

        	Hüter der Lügen
      


      
        	Gilly

        	Menschenfrau; Freundin von Danika
      


      
        	Griechen

        	ehemalige Herrscher über den Olymp, jetzt im Tartams gefangen
      


      
        	Gwen Skyhawk

        	Harpyie; Tochter Galens und der Mutter des Skyhawk-Clans; Sabins Frau
      


      
        	Haidee, alias HadieeIEx

        	unsterbliche Jägerin; ehemaliger Köder
      


      
        	Hera

        	Königin der Griechen
      


      
        	Herren der Unterwelt

        	verbannte Krieger der Griechen, in deren Körpern nun Dämonen leben
      


      
        	Hidischer Hoher Rat

        	Gerichtsbarkeit der Engel
      


      
        	Jäger

        	sterbliche Feinde der Herren der Unterwelt
      


      
        	Kaia Skvhawk

        	Harpyie; Schwester von Gwen
      


      
        	Kane

        	Hüter der Katartrophe
      


      
        	Koder

        	Menschenfrauen; Komplizinnen der Jäger
      


      
        	Kriegerengel

        	himdische Dämonenhenker
      


      
        	Legion

        	Dämonenlakaün, Freundin von Aeron
      


      
        	Lucien

        	Hüter des Todes; Anführer der Budapester Krieger
      


      
        	Luzifer

        	Prinz der Dunkelheit; Herrscher über die Hölle
      


      
        	Lysander

        	Elite-Kriegerengel; Gemahl vonBianka Skyhawk
      


      
        	Maddox

        	Hüter der Gewalt
      


      
        	Mnemosyne

        	Titanengöttin der Erinnerung; Schwester von Rhea und Mätresse von Cronus
      


      
        	Olivia

        	Schutzengel; Aerons Frau
      


      
        	Pandora

        	Knegerin der Griechen; einst Wächterin der dimOuniak (verstorben)
      


      
        	Pans

        	Hüter der Promiskuität
      


      
        	Reyes

        	Hüter des Schmerzes
      


      
        	Rhea

        	Konigin der Titanen; entfremdete Frau vonCronus; Hüterin des Unfriedenr
      


      
        	Rute

        	Artefakt der Götter, des die Macht unbekannt ist
      


      
        	Sabin

        	Hüter des Zwefelx; Anführer der griechischen Kneger
      


      
        	Scarlet

        	Hüterin der Albträume
      


      
        	Sienna Blackstone

        	verstorbene Jägerin; neue Hüterin des Zoms
      


      
        	Strider

        	Hüter der Niederlage
      


      
        	Tarnumhang

        	Artefakt der Gotter, das die Macht hat, seinen Träger unsichtbar zu machen
      


      
        	Tartams

        	griechischer Gott der Gefangenschaft; Anyas Vater; adβerdem das Gefängnis der Unsterblichen im Olymp
      


      
        	Titanen

        	derzeitige Herrscher über den Olymp (jetzt Titania)
      


      
        	Torin

        	Hüter der Krankheit
      


      
        	Unaussprechliche

        	verschmähte Götter; Gefangene von Cronus
      


      
        	William

        	unsterblicher Kneger; Freund von Anya
      


      
        	Zeus

        	König der Griechen
      


      
        	Zwangskifig

        	Artefakt der Götter, das die Macht hat, jeden Insassen zu versklaven
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